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  dotbooks.


  Kapitel 1


  Frühes Sonnenlicht, das durch die hellen Leinenvorhänge in Maries und Ronaldos Schlafzimmer sickerte. Marie hatte es durch halb geschlossene Augenlider wahrgenommen und sich entschieden, wach zu werden. Dieser Tag konnte gar nicht früh genug beginnen, so sehr freute sie sich auf ihn. Ilka sollte kommen, Freundin seit Kindertagen. Nach all den Jahren in Chile fand sie den Weg nach Hamburg zu Marie. Staunen würde sie, wie groß das Kind geworden war.


  Der Wecker auf dem kleinen Glastisch neben ihrem Bett stand auf sechs Uhr, eine halbe Stunde Zeit blieb, bis er klingeln würde. Marie drehte sich zu ihrem Mann um, der noch schlief, auf dem Bauch liegend und den Kopf in das Kissen gewühlt, nur die dunklen Locken waren zu sehen und feine weiße Fäden darin. Ronaldo bewegte sich unruhig, als Marie die Beine aus dem Bett schwang. »Es ist noch so früh«, grummelte er aus den Kissen.


  »Schlaf doch noch ein halbes Stündchen«, sagte Marie, die dabei war, ihren Morgenmantel überzuziehen.


  »Der Tag wird aufregend genug«, antwortete Ronaldo und atmete schon wieder mit den tiefen Zügen eines Schlafenden.


  Marie band den Gürtel ihres seidenen Mantels zu einer großen Schleife und fühlte sich gut und schön und eins mit diesem Leben, als sie über den Flur ging und die Tür zum Kinderzimmer leise öffnete. Sie blieb stehen und sah zu dem Bett hinüber, in dem Vivien schlief. Maries Blick wanderte hoch zu dem dicken Stern aus Filz, der dort hing und eine Spieluhr barg, deren Lied sie beide liebten. Er wanderte weiter zu der Hängematte voller Stofftiere und kam bei der Werkbank an, die ein wenig befremdlich wirkte in dem zarten Traum eines Zimmers für eine fünfjährige Prinzessin. Jedes Teil hier hatte Marie mit ausgesucht, doch sie konnte sich noch immer in diesen Anblick versenken, als sähe sie die kleine heile Welt zum ersten Mal, so wie sie immer wieder aufs Neue das ungeheure Glücksgefühl empfand, dass dieses Kind zu ihr gehörte und zu Ronaldo. Sie trat an das Bett und guckte in das Gesichtchen, und da schlug Vivien die Augen auf und grinste.


  »Mima, ich schlafe gar nicht«, sagte sie.


  »Ja, guten Morgen, mein kleiner Schatz.«


  Marie setzte sich auf die Bettkante. Vivien schoss hoch und schlang die Arme um Marie und gab ihr einen Kuss.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Marie.


  »Ich hab geträumt, dass wir mit Ilka den Containerhafen besichtigen«, sagte Vivien.


  »Na, das ist aber ein romantischer Traum«, sagte Marie und stand auf. »Ich mach mich mal fertig. Du kannst noch im Bett bleiben. Ich rufe dich dann.« Doch Vivien war schon aus dem Bett gesprungen und lief zur Werkbank.


  »Ich hab für Ilka noch einen Anhänger gemacht«, rief sie und hielt ein Stück bunt bemaltes Holz mit einem Loch am oberen Ende in die Höhe. »Kann man ein Lederband durchziehen.«


  »Da wird sie sich aber freuen«, sagte Marie.


  »Wann kommt sie?«, fragte Vivien die häufigst gestellte Frage der letzten vierundzwanzig Stunden.


  »Heute Mittag, Schatz.«


  »Darf ich mit zum Flughafen?«


  »Geh du lieber in den Kindergarten«, sagte Marie und ging aus dem Zimmer.


  Vivien blickte ihr vergnügt hinterher. Sie dachte gar nicht daran, sich den Flughafen entgehen zu lassen.

  



  Der enge Rock ihres neuen Leinenkostüms war einer für die ganz kleinen Schritte, stellte Marie fest, als sie die Treppe zur Gästewohnung hinunterstieg. Na ja, ihre Mutter mäkelte seit vierzig Jahren daran herum, dass Marie beim Gehen viel zu weit ausholte. Ihr sollte sie das Kostüm unbedingt vorführen.


  Unten in der Wohnung war längst alles bereit für Ilka. Auf Rosen gebettet, dachte Marie, während sie über die Decke des Bettes strich, in deren Stoff blassrote Blüten gewebt waren. Auf dem Nachttisch lag ein Blatt Papier, das Vivien hingelegt hatte. Eine Vase mit duftenden Freilandrosen stand daneben und ein silberner Rahmen mit einer Fotografie, auf der eine lachende Marie sich an Ilka lehnte. Marie wollte nach dem Rahmen greifen, doch dann nahm sie das Blatt Papier. Vivien hatte zwei Dinosaurierinnen gemalt, die sich in die Arme fielen. Herzlich willkommen in Deutschland, Ilka.


  »Tja, Ilka, so sieht uns die Jugend«, murmelte Marie. Sie legte das Bild zurück und verließ das Gästezimmer. »Ilka und Marie, die fetten Dinos!« Sie schmunzelte noch immer, als sie schließlich die Küche betrat.


  Der Frühstückstisch war gedeckt und Ronaldo schon lange genug auf, um einen frischen Fruchtsalat bereitet zu haben. Marie hatte selten die Geduld, all die großen Früchte in Scheibchen und Stückchen zu verwandeln. Ihr Beitrag zum Vitaminhaushalt der Familie bestand darin, Äpfel zu vierteln oder Trauben zu waschen. Doch sie genoss den perfekten Tisch. Der Toast sprang bei Ronaldo immer zur rechten Zeit raus und war nicht zu dunkel an den Rändern, und er vergaß auch nie, die Jahrgangsmarmelade seiner Schwiegermutter auf den Tisch zu stellen.


  »An deiner Tochter ist nicht nur eine Karikaturistin, sondern auch ein Junge verloren gegangen«, sagte sie und fischte sich einen Orangenschnitz aus dem Obstsalat. »Malt Ilka und mich als Dinos und sägt als kleines Gastgeschenk einen zentnerschweren Anhänger.« Sie setzte sich und begann, die Scheibe Toast zu buttern, die ihr Ronaldo auf den Teller gelegt hatte. »Ich freu mich so auf Ilka«, sagte sie.


  Ronaldo nahm auch Platz und schenkte sich Tee ein.


  »Vivien. Frühstück«, rief Marie.


  »Tu mir einen Gefallen und sag nicht immer Tochter«, sagte er. »Vivien ist nicht meine Tochter. Sie ist meine Enkelin.«


  »Ich will dich doch nur jünger machen«, maulte Marie und leckte sich die Harsefeldsche Erdbeermarmelade 2001 von den Lippen.


  »Ich meine es ernst, und ich will, dass du die Dinge realistisch siehst. Wir sind nur die Leiheltern. Okay?«


  »Reite doch nicht dauernd darauf herum«, sagte Marie, »das weiß ich ja.« Doch sie schob den Teller beiseite und senkte ihren Blick tief in die Tasse Tee.

  



  Vivien hatte natürlich in der Ankunftshalle des Hamburger Flughafens gestanden, den Holzanhänger geschwenkt und Maries Hand gehalten. Doch wer nicht da gewesen war, das war Ilka, obwohl ihr Flugzeug keine Verspätung gehabt hatte und alle anderen Reisenden aus Santiago de Chile längst schon mit ihrem Gepäck davongegangen waren.


  »Wir müssen uns verpasst haben«, hatte Marie gesagt, und dann waren Vivien und sie in ihr Auto gestiegen, und beide waren sie traurig gewesen und ein bisschen besorgt.


  Doch alles schien sich aufzuklären, kaum dass sie zu Hause angekommen waren. Als Marie ihren kleinen Flitzer in die Einfahrt zum Haus lenkte, stand da ein Taxi.


  »Na siehste, hab ich mir doch gedacht«, sagte Marie und versuchte, in den Fond des Taxis zu sehen. Doch die Sonne blendete sie gerade in dem Augenblick, und sie stieg schnell aus und öffnete die hintere Tür ihres Wagens, um Vivien aus dem Kindersitz zu befreien. Der Zopf in Viviens blondem Haar hatte sich beinah aufgelöst, und ihre Wangen waren gerötet von all der Aufregung am Flughafen. Sie sah so süß aus, dass Marie sie einfach knuddeln musste, gleich hier im Auto.


  »Ich hab dich zu lieb, du kleiner Kerl«, sagte sie.


  »Ich hab dich auch lieb, Mima.«


  Marie nahm Viviens Hand und ging zum Taxi, um doch noch zum Empfang bereitzustehen für Ilka. Doch es war nicht Ilka, die da aus dem Wagen stieg. Vor ihnen stand Heike. Ronaldos Tochter, Viviens Mutter. Die in Neuseeland bei ihren Maori sein sollte und nicht hier. Aus heiterem Himmel und ohne Vorwarnung. Vivien riss sich von Maries Hand, rannte los und warf sich in Heikes Arme.


  »Vivi, du süße Maus. Mein Kind«, sagte Heike. In Maries Ohren klangen diese Worte wie eine schlimme Beschwörung, und sie hatte Mühe, gute Miene zu machen zu all dem Glück, in das Vivien und Heike sich da kopfüber warfen.


  »Das ist ja eine Überraschung«, brachte sie schließlich hervor. »Warum bist du … Ich meine, wir wussten gar nicht, dass du kommen würdest.« Es war wirklich ein ziemlich hilfloses Gestammel.


  Vivien kam zu Marie und zupfte sie am Ärmel. »Mami ist da«, piepste sie, außer sich vor Freude.


  »Ich verstehe immer noch nicht.« Marie blickte Heike an, als ob sie sie in ihr Taxi zurückzaubern wollte.


  »Ich wollte euch überraschen«, sagte Heike, nahm ihr Gepäck und steuerte auf das Haus zu. Marie folgte ihr.


  »Das ist dir gelungen«, murmelte sie.


  »Mima, freust du dich?« Marie holte den Schlüssel hervor. Die Antwort blieb sie Vivien schuldig.

  



  Heike tauchte tief in die Wanne und pustete ein paar kleine Schaumwolken zu Vivien, die vor lauter Vergnügen mit dem Wasser um die Wette gluckste. »Hier kommt ein ganz großer Vogel«, brummte Heike und schaffte es, extra viel Schaum zu bewegen. »Wie die Vögel in Neuseeland«, sagte sie, »ganz groß.« – »Und bunt?«, fragte Vivien. – »Und bunt«, bestätigte Heike.


  »Darf ich dich mal in Neuseeland besuchen, Mami? Ich möchte doch all die Tiere sehen.«


  Heike sah ihre Tochter ernst an. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte sie. Vivien nickte andächtig. »Ein ganz großes Geheimnis, nur zwischen uns beiden?«, fragte Heike und hob zwei Finger zum Schwur. Vivien tat es ihr nach.


  »Mami geht nicht mehr zurück nach Neuseeland.«


  »Du bleibst bei uns? Bei Ronaldo und Mima?«, fragte Vivien.


  »Viel besser«, sagte Heike. »Ab nächsten Monat arbeite ich in Berlin. Und dich nehme ich natürlich mit. Aber du darfst den beiden noch nichts sagen. Das mache ich selber.«


  Heike schüttelte ihre feuchten Haare und schaute aus dem Fenster des Badezimmers, vor dem sich nun langsam die Nacht ausbreitete.

  



  Das Wohnzimmer lag im Dunkeln. Die kleine Lampe, die auf dem Tisch neben dem Sofa stand, erreichte mit ihrem Schein gerade mal Marie, die dort saß und vor sich hin brütete. Sie schrak zusammen, als sie Ronaldos Stimme hinter sich hörte, und drehte sich rasch zu ihm um. »Wo warst du?«, fragte sie.


  »Wo soll ich gewesen sein«, antwortete Ronaldo, »du erinnerst dich vielleicht, dass die Hansson morgen kommt und ich sämtliche Unterlagen bereithalten muss.« Er ließ sich aufs Sofa fallen und seufzte. »Ich hab den lieben langen Tag bei unserem Wirtschaftsprüfer gehockt«, sagte er.


  »Ich hab den lieben langen Tag im Hotel angerufen. Diese Hofer weiß auch nie, wo du bist.«


  »Sie ist ja auch nicht meine Sekretärin. Du hättest Vera fragen sollen. Die wusste es.«


  »Aber die hat sich nicht gemeldet«, sagte Marie, »und auf deinem Handy lief nur die Mailbox.«


  »Wieso sitzt du eigentlich hier alleine im Dunkeln?«, fragte Ronaldo. »Was ist los? Wo ist unsere Ilka?«


  »Du glaubst nicht, was passiert ist. Ilka ist nicht gekommen.«


  »Was?« Ronaldo sah seine Frau verblüfft an.


  »Und keine Nachricht von ihr«, fuhr Marie fort. »Ich habe bei ihr in Santiago angerufen. Anrufbeantworter. Ich bin fix und fertig. Da ist was passiert. Ich rieche das. Und nun rate, wer oben bei unserer Tochter sitzt.«


  Ronaldo warf ihr einen strengen Blick zu.


  »Herrgott. Ja. Bei unserer Enkeltochter. Deiner, genau gesagt. Ich bin ja nur die Stiefoma. Die blöde Stiefoma, die sich Tag für Tag, Nacht für Nacht um das kleine Schätzchen kümmert, dessen Mutter ihrer Karriere bis nach Neuseeland nachläuft und ihr Kind bei uns parkt wie ein altes Auto, und jetzt …«


  »Heike?«, rief Ronaldo. »Heike ist da?« Marie nickte.


  Doch da war er schon aufgesprungen. »Wow«, brüllte er und lief los, um seine Tochter willkommen zu heißen.


  Missgelaunt machte Marie sich daran, den Abendbrottisch zu decken. Sie hörte ihren Mann aus der Gästewohnung kommen und stellte die großen weißen Teller aus Limoges-Porzellan ein wenig heftig auf den Tisch und ließ auch die Hummerzangen eher fallen, als dass sie sie legte.


  »Mensch, ich hatte Hummer vorbereitet für Ilka«, sagte sie, als Ronaldo ins Esszimmer kam, »und Champagner gekühlt.«


  »Und das ist zu schade für ein Essen mit meiner Tochter?«, fragte Ronaldo und fing an, die ziegelroten Stoffservietten zu verteilen, die auf dem Servierwagen bereitlagen.


  »Warum ist sie hier?«, fragte Marie. »Heike tut nie was ohne triftigen Grund. Bei ihr steckt hinter allem ihr Egoismus. Sie hat uns damals das Kind überlassen, als sie unbedingt nach Neuseeland zu ihren Maori wollte.«


  »Wir haben es ihr angeboten, Marie.«


  »Ein Kind braucht Konstanten, ein geregeltes Leben, klare Bezugspersonen. Das hat sie hier alles«, schimpfte Marie unbeirrt weiter, während sie in die Küche ging, um den Salat zu bereiten. Ronaldo folgte ihr. »Was erzählst du mir da eigentlich?«, fragte er.


  Doch da kam ein Räuspern von der Tür. Heike stand da und neben ihr eine süße saubere Vivien im Schlafanzug.


  »Müsstest längst schlafen, Schätzchen«, sagte Marie.


  »Dann bring du Vivien ins Bett«, sagte Ronaldo zu seiner Tochter, »und dann trinken wir endlich ein Glas Champagner auf deine Heimkehr.«

  



  Heike saß oben im Kinderzimmer und hatte die große Muschel hervorgeholt, die ihr Geschenk für Vivien war.


  »Die hab ich am Strand von Auckland für dich gefunden«, sagte sie, »wenn du sie ans Ohr hältst, kannst du das Meer rauschen hören.« Vivien hielt sie ans Ohr und lauschte.


  »Wenn man traurig ist, sagen die Maori, dann schenkt das Rauschen des Meeres deiner Seele Frieden.«


  »Dann wird man ganz schnell wieder froh?«, fragte Vivien und gähnte. »Ich will, dass Mima mir gute Nacht sagt.«


  »Bin schon da«, sagte Marie, als hätte sie vor der Tür zum Kinderzimmer gelauert. Und schon war sie es, die auf dem Bett saß und von Vivien umarmt wurde, und ein bisschen genoss es Marie, dass Heike sie dabei beobachtete.


  Doch der Abend ging friedlich zu Ende. Die drei Erwachsenen saßen noch auf der Terrasse, tranken Wein und schauten in den dunklen Garten und in die ruhige Flamme des Windlichtes, und auch Marie hatte sich schließlich doch noch beruhigt und ihre Sympathien für Heike aus den tieferen Schichten ihres Herzens hervorgeholt. Nur Dr. Begemann, der Personalchef des Hotels, störte, weil er es noch nicht für zu spät befand, um auf Ronaldos Handy anzurufen und ein paar unerfreuliche Vorkommnisse des Tages mit ihm zu klären.


  »Du kannst wohl nie abschalten?«, fragte Heike ihren Vater.


  Ronaldo hob die Schultern. »Wir haben vor acht Wochen das neue Hotel eröffnet«, erklärte er, »und stell dir vor, just am Tag der Eröffnung ist der alte Hansson auf einmal tot. Das Herz. Ja, und morgen kommt seine Witwe aus Stockholm.«


  »Die Stade?«; fragte Heike. Ronaldo nickte. »Sie hat den ganzen Konzern geerbt«, sagte er, »und irgendwie ..« Er zögerte. »Irgendwie hab ich kein gutes Gefühl.«

  



  Ronaldo Schäfer stand in der Ankunftshalle des Flughafens und fuhr sich nervös durch die Haare. Gudrun Stade hatte lange Jahre für ihn gearbeitet, anfangs als Leiterin des Schreibpools und dann als seine Sekretärin im Hansson Palace. Er hatte sie fachlich hoch geschätzt und auch so meistens gemocht. Doch nun kam sie als Konzernchefin in das nagelneue Grand Hansson, und der ausgeglichenste und wohlwollendste Mensch war Gudrun Hansson geborene Stade nie gewesen. Er hoffte nur, dass sie ihm den Laden nicht zu sehr durcheinander brachte.


  Ronaldo reckte sich. Groß, wie er war, sah er nun wirklich über alle Köpfe der Wartenden hinweg und glaubte die Hansson zu sehen, doch da war sie schon wieder verschwunden, und sein Blick blieb an einer schönen Frau hängen, deren Eleganz zwischen all den gedeckten Anzügen und den leger gekleideten Urlaubsreisenden wahrhaft auffiel. Es fiel ihm gar nicht leicht, sich von dem Anblick zu lösen und sich wieder der Suche nach Gudrun Hansson zu widmen.


  Doch die Schöne in smaragdgrüner Seide kam zielstrebig auf ihn zu, und da sah Ronaldo auch die Hansson nebst einem voll beladenen Gepäckwagen. Er brauchte ein paar Augenblicke, um zu erkennen, dass die beiden Damen ganz offensichtlich zusammengehörten.


  »Herr Schäfer.« Gudrun Hansson streckte ihre Hand aus. Sie war immer schon eine aparte Frau gewesen, doch nie hatte sie so elegant gewirkt wie nun in dem schlichten schwarzen Kleid, mit ihren ebenholzfarbenen Haaren und dem ein wenig ironisch verzogenen Mund, der in einem klassischen Rot geschminkt war. Trotzdem, es war nicht leicht für sie, gegen die Erscheinung in Smaragdgrün anzukommen.


  »Willkommen in Hamburg, Frau Hansson«, sagte Ronaldo lächelnd und blickte dann fragend zu ihrer Begleiterin.


  »Iris Sandberg«, stellte sich die Schöne vor.


  »Meine … nun, wie soll ich sagen«, meldete sich Gudrun Hansson.


  »Referentin«, ergänzte Iris Sandberg.


  Ronaldo nickte. »Angenehm«, sagte er.


  »Das werden wir sehen«, erwidert die Schöne kühl.


  Ronaldo nahm sich ohne weiteren Kommentar des Gepäcks an. »Ich parke dort drüben«, sagte er. Die Damen folgten ihm.


  »Herr Schäfer ist einer der treuesten Angestellten meines Mannes«, hörte er die Hansson hinter sich sagen. »Er hat das erste Hotel in Hamburg geleitet. Dann das Hansson Palace und nun das Grand. Hansson. Ich bin gespannt.«


  »Das können Sie sein«, sagte Ronaldo.


  »Und ich erst«, sagte Iris Sandberg.

  



  Die große moderne Fassade des Grand Hansson glänzte in der Sonne. Der Hamburger Himmel hatte sich für ein tiefes Blau entschieden, und nur ab und zu schwebte eine harmlose weiße Wolke vorüber und machte die Kulisse noch schöner.


  Hinter der Fassade des Hotels hatte sich ein kleiner Tross treuer Angestellter mit Marie Schäfer auf den Weg gemacht, um einen Blick in die Präsidentensuite zu werfen, die Frau Hansson, ihre frühere Kollegin, beziehen würde.


  »Gudrun will sich ja nur mal ihr neues Haus angucken«, sagte Marie und öffnete die Tür zur Suite.


  »Und wohnt natürlich im schönsten Zimmer des Hauses«, kommentierte Doris Barth, die Rezeptionistin, die für diesen kleinen Rundgang ihren Posten schnell mal verlassen hatte.


  »Gehört jetzt alles ihr«, sagte Marie.


  »Ich muss immer an früher denken, als sie noch die Stade war«, sagte Schmollke, der Portier, der mit Cut und Zylinder und seinen blitzeblanken Schnürschuhen eigentlich woanders stehen sollte als hier in der Präsidentensuite.


  »Wie wir unter ihr gelitten haben, als sie den Schreibpool leitete«, erinnerte sich Vera Klingenberg, Ronaldo Schäfers Sekretärin. »Aber sie tut mir trotzdem Leid.«


  Marie setzte eine skeptische Miene auf. »Auf der Beerdigung hat sie keine Träne geweint. Sagt Ronaldo.«


  »Na … wenn sich der Kummer der Welt immer in Tränen messen ließe«, sagte Schmolli mit der ganzen großen Weisheit eines Hotelportiers.


  Der unten vor dem Hotel gerade vermisst wurde. Ronaldo Schäfer war mit seinem Volvo vorgefahren, die Damen waren ausgestiegen, und Gudrun Hansson schaute an der Hotelfassade hoch. Iris Sandberg registrierte sofort, dass kein Portier da stand und auch kein Gepäckjunge. Sie öffnete die Heckklappe des Wagens, und so war es Ronaldo, der die Koffer herauswuchtete, während sie im Hotel verschwand, um kurz darauf mit zwei Pagen zurückzukommen.


  »Ich habe Hilfe geholt.« Sie blickte Ronaldo herausfordernd an. »Oder macht der Hoteldirektor hier alles alleine?«


  »Nein. Hier macht der Hoteldirektor nicht alles alleine«, erwiderte Ronaldo leicht gereizt. Er sah den Größeren und Dunkleren der beiden Pagen an. »Luc, das Gepäck kommt in die Präsidentensuite.« Luc grüßte und lächelte gewinnend.


  »Das ist Luc Atalay. Unser erster Page«, sagte Ronaldo.


  Gudrun Hansson nickte freundlich. Luc gefiel ihr.


  »Wollen wir dann?«, fragte Ronaldo. Er ging voran, und die Damen folgten ihm in die Halle, die voller Gäste war.


  »Oh! Wie modern!«, rief die Hansson.


  »Ihr Mann wollte ein Hotel für das 21. Jahrhundert.«


  »Und was hat er davon gehabt? Nichts.«


  »Ja, das ist sehr traurig«, sagte Ronaldo. »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen alles. Oder wollen Sie erst auf Ihr Zimmer?«


  »Nein«, sagte die Hansson, »ich bin viel zu neugierig.«


  »Ich würde gern auf mein Zimmer«, meldete sich Iris Sandberg.


  »Ihres grenzt gleich an Frau Hanssons Suite, wenn Sie bitte an die Rezeption gehen.« Ronaldo war ein Profi, und das Lächeln, das er in den besten Häusern der Welt gelernt hatte, konnte er einschalten wie eine Lampe, wenn es darum ging, Widrigkeiten wegzulächeln.


  Es war das Business-Center, das Ronaldo als Erstes ansteuerte. »Meine Idee war es, das Direktionsbüro und den Schreibpool zusammenzulegen, zu einem Servicebereich, der auch den Gästen zur Verfügung steht«, erklärte er und öffnete eine Tür. »Hier in meinem Direktionsbüro arbeiten Vera Klingenberg und …« Er war zu verblüfft, um auch noch Alexa Hofer zu sagen, denn die verpasste gerade einem beigefarbenen Herrn, der ganz nach Verwaltung aussah, eine heftige Ohrfeige, als habe sie nichts anderes für den Augenblick geplant, in dem ihr Chef und die Konzernchefin ihre Nasen zur Tür hereinsteckten.


  »Frau Hofer leitet das Business-Center«, sagte Ronaldo und funkelte den Beigefarbenen an, der eiligst verschwand.


  »Immer dieses Gegrapsche«, murmelte Alexa Hofer und stand dort herb und blond und mit hochgezogenen Augenbrauen. Gudrun Hansson sah sie kühl an. Alexa Hofer ließ die Situation völlig gleichgültig. »Sind Sie jetzt da, Herr Schäfer? Keine Ahnung, wo Frau Klingenberg wieder steckt. Da sind mindestens ein halbes Dutzend Anrufe für Sie eingegangen.«


  »Legen Sie mir die Zettel auf den Tisch«, antwortete Ronaldo knapp und wandte sich der Hansson zu. »Da ist mein Büro«, sagte er und zeigte nach links. »Und da drüben ist unser Schreibpool.«

  



  Der Schreibpool war schon zu Zeiten des ersten Hansson Hotels ein Ort für Heiterkeit und Ausgelassenheit gewesen, wenn es bei den wechselnden Besetzungen des Pools auch immer wieder Krisen gegeben hatte und Grund zu kleinen und großen Traurigkeiten. Elfie Gerdes hatte stets den Amaretto hinter den Aktenordnern hervor geholt, wenn es etwas zu lachen oder zu weinen gab. Nicole Bast hatte alles mit demselben Eifer verfolgt, Karriere, Hochzeit, das Leben. Für Marie Schäfer hatte ein neues Leben im Schreibpool des Hansson seinen Anfang genommen, da war sie noch Marie Malek gewesen und gerade aus Hitzacker gekommen, der kleinsten Stadt Norddeutschlands.


  Die beiden, die jetzt an den Computertischen saßen, hätten gegensätzlicher nicht sein können. Wer Nicole gekannt hatte, fühlte sich an sie erinnert, wenn er Sandy Busch ansah. Auch Sandy schien sich alles nehmen zu wollen vom Leben: Das lauteste Lachen. Die kürzesten Röcke. Das ganze Glück.


  Und das lag gerade vor ihr, auf einer Doppelseite der Vogue und bot seinen nackten Hintern dar. Sandy und ihre Kollegin Katrin Hollinger beugten sich über das Hochglanzbild von Robbie Williams, der da die Jeans herunterließ.


  »Er ist einfach geil, oder?« Sandy fuhr mit dem Finger die Kurven des Rockstars entlang. Katrin, die auszusehen versuchte, als gehöre sie dem Landadel an, adrett, wohlgenährt und in robustes Tuch gekleidet, schob sich ein Stück Schokolade in den Mund.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie, »ziemlich ordinär.«


  Sandy drückte sich an ihr vorbei, um den CD-Spieler gerade noch rechtzeitig für die nächste Nummer laut zu drehen.


  »Son of a preacher man«. Sie liebte Dusty Springfield.


  Ronaldo Schäfer schätzte die Springfield auch und ganz besonders dieses Lied. Dennoch wäre ihm beinahe der Kragen geplatzt, als er die Tür zum Schreibpool aufstieß, den er Gudrun Hansson als Hort effektiver Arbeit hatte vorführen wollen.


  »Kann mir gar nicht ordinär genug sein bei dem Knackarsch«, wehte Sandys Kommentar zu ihm und der Hansson hinüber.


  »Dürfen wir stören?«, fragte Ronaldo. Erschreckt sahen die beiden jungen Frauen auf.


  Katrin sprang zum CD-Spieler und kriegte den Regler zu fassen. Ronaldo blickte zu Gudrun Hansson und war erleichtert, als er ein kleines Grinsen wahrnahm. Wohl war ihm dennoch nicht zumute. Wer wusste, was ihnen noch blühte, in der Küche, im Keller oder in der Wäschekammer?

  



  Marie hatte Gudrun und Ronaldo auf der Terrasse des Restaurants vorgefunden. Sie hatte ihre alte Freundin umarmt und keines der Beileidsworte bemüht, die Gudrun Hansson in den letzten Wochen zur Genüge gehört hatte. Doch auf Maries Vorschlag hin waren sie zur Elbe gefahren, dorthin, wo hinter dem breiten weißen Sandstrand die großen Schiffe vorbeiglitten, den Docks entgegen.


  »Es tut mir Leid, dass ich nicht zu Bills Beerdigung kommen konnte«, sagte Marie, »aber Vivien hatte fast vierzig Fieber.«


  »Du hast einen sehr lieben Brief geschrieben«, antwortete Gudrun.


  Marie nickte und strahlte schon wieder. »Ich liebe die Kleine über alles«, sagte sie, »es ist ein solches Glück, ein Kind zu haben. Das hilft über jede Klippe hinweg.« Sie merkte zu spät, dass das kaum taktvoll gewesen war. Sie strich über Gudruns Arm. »Ich bin ein Trampel, entschuldige bitte.«


  Gudrun Hansson hatte ihr gar nicht richtig zugehört. Sie sah gedankenverloren über den Fluss. »Ich wollte mich doch nicht mehr einlassen auf die Liebe«, sagte sie, »und dann damals, nachdem ich krank gewesen war, steht dieser Bill Hansson vor mir, den Arm voller Blumen. Ich konnte gar nicht anders als ihn heiraten. Und kaum glaub ich an das Glück, sitzt er tot im Sessel. Plötzlich im schönsten Leben.«


  »Das Glück ist es, das du ganz festhalten musst in deiner Erinnerung«, versuchte Marie sie zu trösten, »denk immer daran, was für eine wunderbare Zeit ihr zusammen hattet.«


  Gudrun lächelte. »Bill hatte die Unart, die Türen zu knallen. Wie oft habe ich ihn gebeten, sie leise zu schließen, und Bill spottete nur: ›Gudrun, eines Tages wirst du dich nochmal danach sehnen, dass ich die Türen knalle.‹ Als ich nach der Beerdigung allein war im großen Haus, da bin ich von Tür zu Tür gegangen und habe jede Klinke gestreichelt. Bill, hab ich geflüstert, knall noch einmal die Tür, ein einziges Mal.«


  Gudrun Hansson legte den Kopf in den Nacken und ließ die Tränen laufen und lachte dabei.


  »Ich dusselige Kuh.« Sie wischte die Tränen ab, und Marie nahm sie fest in ihre Arme.

  



  Als Ronaldo abends nach Hause kam, hatte er die Arme voller Einkaufstüten. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als der Tür einen Tritt zu geben, und sie mit einem Knall zufallen zu lassen. Er bahnte sich seinen Weg über Kinderspielzeug in die Küche hinein, in der mit großem Aufwand gebacken worden war. Heike schien der Meinung zu sein, dass das Glück eines Kindes im Chaos läge.


  Seine Tochter war erst zwei Tage da, doch sie fing schon an, ihm auf die Nerven zu gehen. Sie nahm das Haus in Besitz und tat, als stünde ein Heer von Dienstmädchen bereit, hinter ihr herzuräumen. Gleichzeitig mäkelte sie an allem herum, was er und Marie für Vivien für gut befunden hatten. Kein Spielzeug, kein Essen und kein Kleidungsstück war ihr recht. Hörte man Heike zu, war ihre Tochter ein blasses Kind, das schmuddelige Schlafanzüge trug und zu wenig Vitamine in seinem Saft bekam.


  Er fand Heike und Vivien im Garten auf einer Decke, die Kleine den Kopfhörer des Walkmans am Ohr, die Große das Handy. »Klar, dass Marie tot umfällt, wenn ich ihr reinen Wein einschenke«, sagte Heike gerade, als sie Ronaldo über den Rasen kommen sah. Er war noch nicht nah genug, um sie zu hören. Doch er registrierte, wie sie hastig ausschaltete.


  »Mädels, wenn ihr spielt und backt, wie wäre es mal mit Aufräumen?«, fragte Ronaldo.


  »Wenn in dieser trüben Stadt die Sonne mal scheint, wollen wir sie auch ausnutzen. Frische Luft tut meiner Tochter gut«, antwortete Heike und legte den Arm um Vivien.


  »Mach mal Ordnung. Wenn Marie kommt, ich bin joggen.«


  »Tu mir einen Gefallen und behandele mich nicht wie ein Kleinkind«, blaffte Heike, »so wie deine Marie es gerne tut. Wirst der sowieso immer ähnlicher.« Ronaldo schwieg. Erst mal loslaufen, um den Tag für sich zu ordnen. Eine hitzige Diskussion mit Heike war alles, was ihm noch fehlte.


  Er hatte seinen Ärger weitgehend ausgeschwitzt, als er zurückkam und Marie mit einem Kochlöffel in der Hand am Telefon vorfand. »Nein, ich bin nicht enttäuscht, dass du es bist, Papa«, hörte er seine Frau sagen, »ich warte nur so dringend auf einen Anruf von Ilka. Die wollte doch gestern kommen und ist einfach verschütt gegangen. Dafür ist Heike gekommen.«


  Ronaldo küsste seine Frau in den Nacken. »Ich geh baden«, flüsterte er. Marie nickte und lächelte ihm zu.


  »Das Nudelwasser kocht über, Papa. Eine tolle Reise und gute Erholung und passt auf euch auf Klar, ich komme mal raus und gucke nach dem Haus. Grüß Mamilein.«


  Ronaldo stand nackt neben der Wanne, in der das Wasser noch einlief, als Marie ins Bad kam. Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die Schulter und ließ ihren Blick begehrlich über seinen Körper wandern.


  »Mir ist nach gar nichts«, sagte Ronaldo, »nur nach Ruhe.«


  »Ich hab dich heut im Hotel ja kaum zu Gesicht gekriegt.«


  Ronaldo griff nach seinem Bademantel und zog ihn über.


  »Da bahnt sich was an«, unkte er düster, »diese Referentin, mit der die Hansson angereist ist. Eine Deutsche, die seit Jahren in Stockholm lebt. Weiß nicht, wo sie die hergezaubert hat, aber die steckt wahrscheinlich ihre Nase in alles.«


  »Bei mir hat sie sich noch nicht vorgestellt«, sagte Marie.


  »Kommt noch. Heute hat diese Frau Sandberg bei Begemann gesessen und sich die Personalakten angesehen. Sie soll das Hotel durchforsten. In Gudrun Hanssons Auftrag.«


  Marie schüttelte den Kopf. »Komm doch erst mal her«, summte sie und fing an, ihn zu streicheln. Ronaldo nickte stumm und ließ sich von ihr aus dem Badezimmer ziehen.


  Keiner von ihnen sagte herein, als es an der Tür klopfte, doch sie öffnete sich, ehe Marie und Ronaldo reagieren konnten. »Sony«, sagte Heike. Ronaldo zog rasch den Gürtel des Bademantels zu. »Ist schon okay«, antwortete er.


  Heike schloss die Tür hinter sich und sah sie ernst an.


  »Es gibt einen Grund, warum ich wiedergekommen bin.« Sie machte eine Pause. »Ich fahre nicht zurück nach Neuseeland.«


  »Du bleibst in Hamburg?«, fragte Ronaldo.


  Heike knetete ihre Finger. »In Deutschland«, sagte sie.


  Marie hatte Mühe, durchzuatmen. Sie ahnte das Unheil.


  »Ich habe einen neuen Freund. Raffael. Er ist Lehrer in Berlin, und ich liebe ihn«, sagte Heike hastig.


  »Aber das ist doch schön, Kind.«


  »Ich ziehe zu ihm, und Vivien nehme ich mit.«


  Marie suchte nach Ronaldos Hand und griff danach. Ronaldo starrte in den Raum.


  »Es tut mir Leid für euch. Aber ich will mein Leben neu ordnen.«


  Ronaldo sah seine Tochter an und sprang auf. »Scheiße. Scheiße. Scheiße«, rief er und rannte ins Badezimmer, um den Wasserhahn zuzudrehen.


  Es war schon späte Nacht, als Marie noch immer auf der Terrasse saß. Die Überschwemmung im Bad war beseitigt. Die anderen lagen längst im Bett. Sie goss sich den letzten Schluck aus der Flasche Rotwein ein, die sie fast allein getrunken hatte, und spülte eine kleine weiße Tablette damit hinunter. Sie nahm das Handy, das auf dem Tisch lag, drückte eine lange Nummer und wartete.


  »Ilka, hier ist nochmal Marie. Ich mach mir furchtbare Sorgen. Was ist los? Das ist mein hundertster Anruf, Mensch. Melde dich endlich! Ilka, ich brauch dich. Es ist etwas passiert.«


  Einen Moment noch hielt sie das Telefon fast zärtlich am Ohr, dann stand sie auf und ging ins Haus.


  Vivien lag in ihrem Bett und schlief fest, die große Muschel in greifbarer Nähe neben dem Bären. Marie blieb am Bett stehen und betrachtete das Kind. »Hab keine Angst. Mima passt auf dich auf«, flüsterte sie. Sie griff nach der Spieluhr, die über Viviens Bett hing. Drückte den dicken Stern, als wolle sie sich seine Komplizenschaft sichern. Ein ganz kleines Stück Schnur zog sie heraus. Und der Stern gab zwei, drei Klänge von »You are my lucky star« von sich.

  



  Dr. Begemann kam als Letzter in den Konferenzraum, in dem sich schon die komplette Hotelleitung samt den Kolleginnen aus dem Business-Center versammelt hatte. Er stürzte auf Gudrun Hansson zu und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Bitte um Verzeihung, dass ich in letzter Minute komme. Aber ich habe die halbe Nacht gearbeitet. Frau Hansson, mein tief empfundenes Beileid.« Gudrun nahm die Hand zögernd. Der alte Wendehals war ihr noch nie sympathisch gewesen.


  »Ich denke, wir fangen an«, antwortete Ronaldo Schäfer.


  »Wo ist Marie?«, fragte Gudrun.


  »Sie kommt sicher gleich«, antwortete Ronaldo.


  »Ich habe das Gefühl, dass hier im Haus die Zügel straffer angezogen werden müssen«, verkündete Gudrun gut hörbar.


  »Wir sind aber doch keine Reitpferde«, sagte Ronaldo.


  Marie trat ein und ging auf den freien Platz neben Gudrun zu. Sie bemerkte gar nicht, dass gleich hinter ihr noch jemand eingetreten war, der auch dorthin wollte. »Guten Morgen«, flüsterte sie leise Gudrun zu. – »Wollen Sie hier sitzen?«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um, und vor ihr stand eine Frau, die sie eine kleine Sekunde lang an Ilka erinnerte. »Weil ich hier eigentlich schon sitze«, sagte Iris Sandberg.


  »Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Marie Schäfer.«


  »Ich bin Iris Sandberg, Frau Hanssons Referentin.«


  »Freut mich«, sagte Marie, fest entschlossen, sich auf keinen spitzen Ton einzulassen. Sie machte eine kleine Handbewegung, mit der sie der Sandberg den Platz anbot.


  Doch die schüttelte den Kopf. »Lassen Sie nur. Ich bin geübt im Platzräumen«, sagte sie und ging zu Begemann.


  »Habe alles beisammen, Frau Sandberg«, beeilte der sich, sie zu informieren.


  »Nun aber«, begann Ronaldo. »Ich begrüße sehr herzlich Frau Hansson und ihre Assistentin Frau Sandberg, die für ein paar Tage nach Hamburg gekommen sind.«


  In das allgemeine Klopfen hinein klingelte Maries Handy.


  »Entschuldigung«, sagte Marie und stand auf »Warte, mein Schatz. Ja, Mima hört zu. Windpocken? Oh weh.«


  Ronaldo sah ihr nicht sehr freundlich nach, als sie den Konferenzraum eilig verließ.

  



  »Das ist mir übrigens peinlich, wenn du privat in einer Konferenz telefonierst«, sagte Ronaldo und stoppte den Volvo gerade noch an einer sehr gelben Ampel. »Du hast doch mitgekriegt, wie die Hansson drauf ist.«


  »Nein«, erwiderte Marie und sah durch die Windschutzscheibe eine Frau mit zwei kleinen Mädchen an jeder Hand über die Straße gehen. Das eine hatte Ähnlichkeit mit Vivien.


  »Begeistert ist sie nicht von unserem Hotel«, sagte Ronaldo. »Sie hat es mir nach der Konferenz gesagt. ›Herr Schäfer, ich bin nicht davon überzeugt, dass wir dieses neue Haus in Hamburg unbedingt brauchen‹.« Er fuhr wieder an.


  »Der Gedanke kommt aber ein bisschen spät«, fand Marie, »was soll das überhaupt heißen?«


  »Dass wir uns alle sehr anstrengen müssen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.«


  »Soll ich mal mit Gudrun reden?«


  »Misch dich da nicht ein.« Ronaldo blickte kurz zu ihr hinüber. »Hier geht es um Fakten und Zahlen, nicht um persönliche Stimmungen.«


  »Dass Männer einfach nicht begreifen können, wie sehr es bei Entscheidungen auch immer um persönliche Stimmungen geht.«


  »Du lässt es trotzdem«, beschied Ronaldo sie knapp. »Ich bin der Direktor. Du bist Gästemanagerin.« Er bog in ihre Straße ein.


  »Das brockt uns doch alles die Sandberg ein«, sagte Marie.


  »Jedenfalls hat die Biss. Und blöd ist sie nicht.«


  Marie stieg aus und warf einen Blick zum Haus. »Das hat sich gestern aber noch anders angehört bei dir.«


  Ein aufgeräumtes Haus, in das sie da kamen. Der Tisch in der Küche war für vier gedeckt. Vivien hatte Holzstückchen als Tischkarten auf die Sets gelegt und ohne orthographische Zwänge beschrieben. Im Ofen garte ein Gratin, das grandios roch. Für Ronaldo lag Versöhnung in der Luft, anders konnte er Heikes Vorbereitungen kaum deuten.


  Marie war als Erstes in die Gästewohnung gegangen, wo sie das Kind vermutete, doch das Zimmer war leer. Sie wollte gerade nach oben gehen, als sie Bewegung im Garten wahrnahm. Sie ging ans Fenster und sah Vivien, die wild schaukelte. Heike stand nicht weit von ihr und telefonierte.


  Vivien jubelte. Hoch und höher die Schaukel. Laut und lauter der Jubel. Ganz weit oben war das Kind. Und dann flog es. Flog in den Himmel und fiel auf die Erde. Lautlos ging alles. Ohne einen Schrei. Den tat Marie, und sie hetzte die Treppe hoch und in den Garten, und da war Heike schon dabei, das Kind in ihren Schoß zu betten, und Ronaldo kam gerannt.


  »Lass sie doch liegen«, rief Marie, »wenn was gebrochen ist 1«


  Sie kniete neben Vivien und befühlte besorgt Arme und Beine. Vivien schlug die Augen auf und versuchte ein Lächeln.


  »Du hast nicht aufgepasst«, zischte Marie Heike an.


  »Ich habe aufgepasst«, sagte Heike.


  Ronaldo streichelte das Kind. »Mach eine Faust«, sagte er. »Dreh mal deine Füßchen«, sagte Marie. Vivien kicherte und machte eine Faust und drehte die Füße.


  Und da tat Marie etwas Seltsames. Drückte Heike weg und zog das Kind zu sich auf den Schoß. Heike wusste nicht, wie ihr geschah. Sie sah Ronaldo an. Doch der reagierte nicht. Stand nur auf und sagte: »Ich hole einen Arzt.«


  »Aber es ist doch gar nichts passiert«, rief Heike.


  »Du hast keine Ahnung«, sagte Marie, und aus ihrer Stimme war alle Freundlichkeit gegangen.


  Ein paar Prellungen, stellte der Arzt fest. Er ließ eine Salbe da und fuhr wieder davon.


  »Ist vielleicht eine Altersfrage«, kommentierte Heike die Situation, »das Theater, das ihr veranstaltet.«


  »Du bist unverschämt«, fuhr Ronaldo sie an, »kommst her und wirbelst unser Leben durcheinander und sprichst keinen Satz, in dem nicht das Wort ich vorkommt.«


  Marie weinte. Aus lauter Wut und vor Erleichterung. Sie kehrte in das Kinderzimmer zurück, setzte sich an Viviens Bett und betrachtete das schlafende Kind eine Weile. Dann ging sie in die Küche.


  Heike hatte angefangen, den Tisch abzuräumen, an dem keiner gegessen hatte. Ronaldo schenkte Wein ein und reichte Marie ein Glas. »Ihr glaubt, ich wäre gleichgültig«, sagte Heike plötzlich. »Das Gegenteil ist der Fall. Die Show, die ihr hier abzieht, um zu zeigen, was für tolle Ersatzeltern ihr seid, dieses Geglucke, das ist völlig kaputt und ungesund.«


  Ronaldo nahm Anlauf, etwas Heftiges zu sagen. Doch Marie schüttelte nur leicht den Kopf.


  »Das geht hier doch nur um euch«, setzte Heike ihre Vorwürfe fort, »weil Vivien euch den unerfüllbaren Kinderwunsch gestillt hat.«


  »Jetzt reicht es«, unterbrach Ronaldo sie. »Wir haben dir fünf Jahre lang dein Kind versorgt, und es ist ihm immer gut gegangen, auch wenn es manchmal nicht ganz leicht war, wo wir beide noch einen Beruf haben.«


  »Das habe ich heute gesehen. Wo wart ihr denn, als es hieß, der Kindergarten bleibt dicht wegen Windpocken? In einer Konferenz, in eurem sinnentleerten Karrierestreben.«


  »Wo warst du denn, als sie ihre ersten Zähne gekriegt hat? Vierzig Grad Fieber gehabt hat? Albträume?«, fragte Marie.


  »In Neuseeland hast du gesessen, nicht an ihrem Bett, deinen Forschungen bist du nachgegangen oder anderen Hobbys.«


  »Das ist kein Hobby«, fauchte Heike.


  »Vivien liebt uns«, sagte Marie. »Das hier ist ihr Zuhause, und das bleibt so. Verstanden?«


  Heike schüttelte den Kopf. Langsam und deutlich.


  Marie fasste ihr Glas so fest, das es fast zersprang. »Das Kind kriegst du nicht«, sagte sie und rauschte aus der Küche.

  



  Ein Flügel des großen Fensters stand offen. Marie betrachtete den großen Baum und hörte die Vögel darin singen.


  »Das ist eine traurige Geschichte«, sagte Dr. König.


  Marie wandte sich wieder dem Anwalt zu, der hinter einem großen alten Schreibtisch saß.


  »Als es dann vor zwei Tagen zum Eklat kam, habe ich mit Frau Gerdes gesprochen. Die hat Sie mir empfohlen.«


  »Unsere Frau Gerdes«, sagte er. »Die meldet sich auch nicht mehr. Hat sich ja auch alles zu vollster Zufriedenheit erledigt bei ihr.«


  »Ich will, dass Vivien bleibt.«


  König beugte sich vor. »Ihnen oder dem Kind zuliebe?«, fragte er.


  »Ich will wissen, welche juristische Handhabe es gibt. Meine Stieftochter ist gar nicht in der Lage, sich angemessen um das Kind zu kümmern.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte der Anwalt.


  »Mein Mann und ich haben ein ideales System entwickelt. Ich arbeite nur drei Tage. Wir haben einen tollen Kindergarten. Zwei Mädchen aus der Nachbarschaft, die sie einhüten. Viele Spielgefährten. Nirgends kann sie es so gut haben.«


  »Aber Sie sind nicht die Mutter.«


  »Eine leibliche Mutter ist nicht unbedingt die bessere Mutter.«


  »Das tut mir Leid für Sie. Aber ein Kind gehört zur Mutter. Da ist juristisch nicht dran zu rütteln. Es sei denn, sie handelt grob fahrlässig, vernachlässigt das Kind.«


  »Einmal im Jahr hat sie die Kleine besucht«, sagte Marie.


  »Sie werden das Kind hergeben müssen.« Dr. König blieb unbeirrbar.


  »Auf keinen Fall«, versetzte Marie und ließ ihren Blick wieder schweifen, aus dem Fenster und in den Baum.

  



  Am nächsten Tag entlud sich Maries Anspannung während der Arbeit im Büro ihres Mannes. Die roten und weißen Karos auf der Rakete verschwammen ihr vor den Augen. Sie suchte Halt an Ronaldos Schreibtisch, er sprang auf, schob ihr einen Stuhl hin und lief ins Sekretariat, um ihr eine Tasse Tee zu holen. Maries Blick war nun klarer, und sie sah die gute alte Rakete, wie sie war. Ein Stück aus Ronaldos Sammlung von Objekten, die sich um Tim und Struppi drehten. Seine Lieblingshelden der Literatur.


  Ronaldo reichte ihr den Keramikbecher, auf dem Vera stand, und sah sie besorgt an. »Denk doch nicht, dass es mir leicht fällt«, sagte er, »die Vorstellung, Vivien verlässt uns. Aber ist es nicht verständlich, wenn Heike ihr Leben auf neue Beine stellt, dass sie es mit ihrer Tochter tun will?«


  »Deine wohl temperierte Art macht mich wahnsinnig.«


  »Zum Anwalt gehen.« Ronaldo schüttelte den Kopf.


  »Eine kleine zarte Pflanze, die ihre Wurzeln ausgebreitet hat, und zwar zu uns. Dieser Abschied wird traumatisch werden für Vivien. Ich weiß, was das heißt. Als mein Vater damals verschwand. Von heute auf morgen. Das habe ich bis heute nicht verwunden«, sagte Marie.


  »Erich Harsefeld wurde dir der beste Vater, den man sich wünschen kann. Und wir bleiben Vivien doch.«


  »Das kann nicht gut gehen. Heike hat keine Erfahrung als Mutter, und wer ist überhaupt dieser Raffael?«


  »Nimm das Positive in den Blick«, mahnte Ronaldo sie, »das ist die einzige Chance, damit umzugehen.«


  »Hältst du zu ihr? Oder zu mir?«, fragte Marie erregt. Sie stieß den Stuhl zurück und kam sich zum zweiten Mal an diesem Tag verraten vor. Der ganze Schmerz stieg hoch in ihr, den sie damals empfunden hatte, als Dr. Rilke sagte, dass es ihr nie möglich sein würde, ein Kind zur Welt zu bringen.

  



  Gudrun Hansson saß unterdes im dicken weißen Bademantel in ihrer Suite und studierte unwillig die Unterlagen, die Iris Sandberg vor ihr ausgebreitet hatte. Vor einer halben Stunde schon hatte sie sich der Tür genähert, um endlich die Wellness-Oase ihres Hotels kennen zu lernen, doch dauernd wurden Unterschriften von ihr verlangt, sollte sie in die grässlichen Handys sprechen und ihren Senf zu allem geben.


  »Vielleicht sollte ich den ganzen Laden verkaufen«, sagte sie.


  Iris Sandberg sah sie entsetzt an. Gudrun grinste. »Sie haben sich immer noch nicht an meine Scherze gewöhnt. Machen Sie Schluss für heute. Feierabend. Ich gehe jetzt nämlich schwimmen.« Sie blickte ärgerlich zur Tür, an der es vernehmlich klopfte, und gab ihrer Referentin ein Zeichen, zu öffnen.


  »Guten Abend«, sagte Marie und nickte Iris Sandberg zu, »hast du eine Minute für mich, Gudrun?«


  Ein Handy klingelte neben Gudrun und kam ihrer Antwort zuvor. Sie schnappte es sich, lauschte hinein und gab es an die Sandberg weiter. »Ihr Anwalt«, knurrte sie.


  Iris Sandberg nahm das Handy und ging hinaus.


  »Die ist vielleicht hochnäsig«, konnte Marie sich nicht verkneifen.


  »Die ist eine ganz arme Seele«, sagte Gudrun, »und du siehst aus wie das Leiden Christi. Vivien?«


  Marie setzte sich in einen Sessel. »Ja«, hauchte sie tonlos.


  »Du kannst dich nicht dagegen stellen«, sagte Gudrun, »hör auf den Rat einer alten Frau.«


  »Das sagt Ronaldo auch.«


  »Und auf den eines jungen Mannes.«


  »Ich kann sie nicht hergeben. Ich muss was tun.«


  »Was denn? Sie kidnappen?«


  »Ihr begreift das alle nicht«, brachte Marie nur mühsam hervor. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie setzte nochmal an, zu sprechen, doch das Klingeln des Telefons unterbrach sie.


  »Herr Palmström«, sagte Gudrun Hansson. »Marie, bitte entschuldige. Das dauert länger. Morgen zum Lunch?«


  Marie nickte und stand auf und ging zur Tür.

  



  Marie war noch nicht ganz aus dem Auto gestiegen, als ihr Vivien schon in den Armen lag. Einen Augenblick lang fühlte Marie Frieden und einen Funken Hoffnung, den Heike in der nächsten Minute auslöschte. Sie hatte eine Neuigkeit. Ihr Freund würde schon am übernächsten Tag kommen und sie und Vivien nach Berlin holen. Da half es nichts, dass Marie erstarrte; die Zeit konnte sie nicht anhalten. Es half auch nicht, dass Vivien noch bei Ronaldo und Mima bleiben wollte.


  Später am Abend, als das Kind schon im Bett lag und lange Stunden des Gezerres und Geredes hinter ihnen lagen, die sie alle nur noch trauriger gemacht hatten, fand sich Marie allein mit Heike in der Küche, und noch einmal versuchte sie aufzuschieben, was ihr so unerträglich war. Doch Heike ließ sich nicht abbringen von ihren Plänen.


  »Du siehst immer nur dich, Marie«, sagte sie, »was glaubst du, wie oft ich mich nach meinem Kind gesehnt habe und nach meinem Vater. Ich weiß, was Verlust bedeutet. Ich habe meine Mutter verloren, und die hab ich geliebt. Ich werde alles tun, damit meine Tochter in einer glücklichen und jungen Familie aufwächst, so wie ich das getan habe.«


  Ronaldo saß währenddessen oben bei Vivien. Sie war zur Seite gerückt, um auf der Bettkante Platz für ihn zu schaffen. Sie sahen sich lachend an und hörten der Spieluhr zu. Leise stimmte Ronaldo mit ein. »You are my lucky star«, sang er, »du bist so wunderbar.« Und dann summte er nur noch.

  



  Das Haus lag in tiefer Nacht, als Marie mit Vivien auf dem Arm zum Auto schlich. Das Kind schlief schon wieder, hatte nur einmal schlaftrunken »Verreisen?«, gemurmelt und sich dann an Marie gedrückt. Die sah zum Haus hoch, als sie die Autotür öffnete, doch alles blieb still. Eine Stille, die sich hielt, bis der kleine Flitzer auf die Autobahn einfuhr.


  Ronaldo wollte nicht glauben, was er auf dem Zettel las, den er statt des Frühstücks auf dem Küchentisch fand. Ich musste so handeln, hatte Marie geschrieben, mach dir keine Sorgen, melde mich.


  Heike kam herein, und in einer instinktiven Geste verbarg Ronaldo den Zettel hinter dem Rücken. Doch er konnte nicht verhindern, dass sie es Sekunden später wusste. Vivien war fort, und dennoch lief Heike durch das Haus und rief laut nach ihr.

  



  Vera Klingenberg stand mit der Post vor dem Schreibtisch ihres Chefs und sah zu, wie er das Unterste nach oben wühlte und immer hektischer wurde.


  »Frau Hansson hat schon zweimal angerufen. Sie will Sie sofort sprechen«, wagte sie in seine Suche hinein zu sagen.


  »Ich habe absolut keine Zeit«, knurrte Ronaldo.


  »Es schien ihr wichtig zu sein.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt.«


  Vera zuckte zusammen, doch sie gab nicht auf. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Sie suchen doch was.«


  Ronaldo blickte auf. »Entschuldigen Sie, Vera«, sagte er, »ja, ich suche Maries Handynummer. Sie hat doch eine neue.«


  »Die habe ich«, sagte Vera und war glücklich, Teil der Lösung zu sein und nicht Teil des Problems. Ronaldo folgte ihr in das Sekretariat, in dem alle Telefone klingelten. Katrin lief gerade mit einem »Heiho« auf den Lippen vorbei, und Sandy stand mit einer Unterschriftenmappe in der Tür.


  »Er ist gerade gekommen, Frau Hansson«, sagte Alexa Hofer ins Telefon und gab Ronaldo ein Zeichen. Doch er nahm nur die Handynummer aus Veras Hand entgegen und kehrte in sein Büro zurück. Vera folgte ihm. »Ist was passiert?«, fragte sie.


  »Marie ist verschwunden«, antwortete Ronaldo. »Aber ich möchte nicht, dass hier jemand davon erfährt.« Und schon lief er aus dem Zimmer. »Ich bin oben«, rief er. Vera ging ihm nach.


  Es war nur die Mailbox dran. Ronaldo sprach eine Nachricht drauf, bevor Vera ihn vor Gudrun Hanssons Suite erreichte. »Ist es wegen der Kleinen?«, fragte sie außer Atem.


  Ronaldo drehte sich um. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er.


  »Sie hat gestern so komische Andeutungen gemacht.«


  »Um Himmels willen, sagen Sie, was Sie wissen, Vera.«


  »Ich sollte Flüge heraussuchen. Nach Chile. Zu Ilka Frowein.«


  Ronaldo hatte keinen großen Sinn für Frau Hansson und ihre Anliegen, als er die Präsidentensuite betrat, und er war zu sehr von den Ereignissen mitgenommen, als dass er das vor ihr hätte verbergen können. Doch es rührte Gudrun Hansson kaum, dass ihr Direktor erklärte, absolut keine Zeit zu haben.


  »Ich war gestern Abend in unserer Wellness-Oase«, sagte sie spitz. »Wieso ist die donnerstags für Gäste geschlossen?«


  »Dann steht sie dem Personal zur Verfügung«, erwiderte Ronaldo.


  »Das ist nicht Ihr Ernst. Gottchen, Herr Schäfer. Wir sind doch kein Amüsierbetrieb.« Sie sah Iris Sandberg an.


  »Können wir das bitte ein anderes Mal klären?«


  »Ich habe das Gefühl, Sie haben den Laden nicht im Griff«, redete die Hansson weiter, »nehmen wir die Zimmerbuchungen.«


  Ronaldos Handy klingelte.


  »Keine sechzig Prozent«, sagte sie.


  »Keine fünfzig«, korrigierte Iris Sandberg.


  Ronaldo sah voller Qual sein klingelndes Handy an.


  »Und deshalb werde ich hier bleiben«, schloss Gudrun Hansson.


  »Hier bleiben?« Ronaldo blickte sie alarmiert an.


  »Ich werde von hier aus den Konzern leiten.«


  »Ich muss da jetzt ran«, sagte er und griff nach dem Handy.


  »Ich wollte dich informieren, dass ich die Polizei eingeschaltet habe«, hörte er Heike sagen.


  »Die Polizei?«, rief Ronaldo. Die Damen sahen ihn an.


  »Sie hat mein Kind entführt. Ich lasse nach ihr fahnden.«


  »Ich komme«, sagte Ronaldo und wandte sich Gudrun Hansson zu.


  »Ich bedaure. Ich muss nach Hause.«


  »Jetzt nicht«, sagte die Hansson. Doch Ronaldo verließ schon den Raum. »Was sagen Sie dazu, Iris?«, fragte Gudrun.


  »Er scheint private Sorgen zu haben.«


  »Die haben wir alle.«


  »Aber manchmal haben sie Vorrang«, antwortete Iris Sandberg.

  



  Ronaldo sah den Streifenwagen, sprang aus dem Volvo und lief ins Haus. Heike saß mit zwei Polizisten am Sofatisch und war dabei, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.


  »Nun ist das ja noch keine vierundzwanzig Stunden her«, meinte einer von ihnen. »Ich sag mal so, die meisten dieser Familienzwistigkeiten regeln sich in kurzer Zeit.«


  Ronaldo stellte sich den Beamten vor. »Ihre Frau hat also«, setzte der eine Polizist an.


  »Meine Frau hat gar nichts«, unterbrach Ronaldo ihn.


  Heike sprang auf. »Sie ist verschwunden«, schrie sie, »mit meinem Kind. Ich verlange, dass sie gesucht wird.«


  »Heike, ich bitte dich«, sagte Ronaldo. Er wandte sich den Polizisten zu. »Was können wir tun?«


  »Das Kriminalkommissariat wird eingeschaltet«, erklärte einer der beiden bedächtig. »Vielleicht das Landeskriminalamt.«


  »Dann werden Fahndungsmaßnahmen ergriffen.«


  Ronaldo atmete tief durch.

  



  Das Polizeiauto schob sich langsam durch die stillen Straßen von Hitzacker. Friedlich und dunkel. Anders hatte es Kalle Möckelsen, der Dorfpolizist, auch kaum erwartet. Er wollte gerade in die nächste Straße einbiegen, als er jäh bremste. Bei Harsefelds war ein Fenster hell, und dass Erich und Elisabeth in Afrika waren, das wusste er genau.


  Vivien war noch wach und sah Marie zu, wie sie eine kleine Tablette aus der Folie drückte und sie dann beiseite legte, neben den Flugplan, der auf dem Tisch lag. Marie griff nach dem Beipackzettel, las ihn durch und nahm dann doch die Tablette und trank einen Schluck. Das Glas fiel ihr fast aus der Hand, als es an der Tür klingelte. Einmal. Zweimal.


  Schscht. Marie sah Vivien an, die noch nichts gesagt hatte. Schscht. Nur dieser Klumpen Konsonanten fiel ihr noch ein. Marie versuchte, durch den Vorhang zu lugen.


  Kalle Möckelsen schob seine Mütze zurecht und zog seine Dienstwaffe aus der Halterung. Er machte sich daran, um das Haus zu gehen, als er hinter sich eine Stimme hörte. Marie hatte die Haustür einen Spalt breit geöffnet. Er kam zurück.


  »Ach, du Marie«, sagte er erleichtert.


  Marie machte die Tür weit auf. »Ja?«, fragte sie.


  »Ich dachte schon«, erklärte er, »weil deine Eltern doch in Afrika sind. Da macht man sich ja gleich Sorgen heutzutage.«


  »Das ist nett«, sagte Marie nervös.


  »Mima«, rief Vivien von hinten. Kalle versuchte neugierig an Marie vorbei zu gucken. »Das ist Vivien«, sagte Marie, »die Enkeltochter meines Mannes.«


  Kalle nickte. »Was gehört von Mutti und Erich?«, fragte er.


  »Alles bestens.«


  »Afrika«, sagte Kalle, »na, dann gute Nacht, Marie.«


  »Gute Nacht, Herr Möckelsen.« Marie schloss die Tür.

  



  Vera Klingenberg konnte keine Buchung für Marie feststellen.


  Sie zapfte sogar eine Freundin am Frankfurter Flughafen an, doch Marie war für keine der Maschinen eingetragen gewesen. Ronaldo war Vera dankbar für ihre Hilfe und verzweifelt über Maries Aktion. »Sie muss verrückt geworden sein«, murmelte er immer wieder.


  »Ich verstehe das«, sagte Vera, »ich hab selber ein Kind.«


  Einen Augenblick lang sahen sie einander an, ehe Ronaldo sich abwandte, um in sein Zimmer zu gehen. In dem Moment wurde die Tür zum Schreibpool geöffnet, Gelächter tönte heraus und die ersten Takte eines Liedes, die Ronaldo innehalten ließen. »Tie a yellow ribbon round the old oak tree.« Das Lied, das schon fast schicksalhaft war für ihn und Marie. Er sah den alten Eichenbaum an der Landstraße nach Hitzacker. Er sah sich, wie er damals ausgestiegen war und vor Maries Augen seine gelbe Krawatte in den Baum gebunden hatte. Ich liebe dich auch, hatte Marie gesagt. Die Tür schloss sich. Ronaldo kehrte um und öffnete sie. Katrin Hollinger guckte hoch und zeigte auf das Radio. »Stört Sie das?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte Ronaldo, »gar nicht.« Einen Moment lang blieb er in Gedanken versunken stehen, um dann rasch davonzugehen.

  



  Marie rührte im Topf und versuchte den Milchreis daran zu hindern anzubrennen, als sie auf die Stimme im Radio aufmerksam wurde. »In Begleitung der Gesuchten befindet sich ein fünfjähriges Mädchen«, hörte sie, »blondes langes Haar, jungenhafte Kleidung.« Sie schaltete das Radio aus. »Du bist zu weit gegangen, Marie Malek«, flüsterte sie und ging in den Garten, um die Kleine zu holen.


  Vivien war wirklich kein kompliziertes Kind. Sie nölte nicht, als sie die Puppenecke unterm Rhododendronbusch räumen und alles wieder in die Reisetasche packen musste. Nein. Sie saß ganz vergnügt hinten in Maries Flitzer und guckte in die Landschaft, die an ihr vorübersauste. Marie saß angespannt am Steuer und bog in die Landstraße Richtung Hamburg ein.


  Es war auf der Höhe des Eichenbaumes, dass ihr der Volvo entgegenkam. Sie bremsten beide ab und blinkten, und dann hielten sie an. Marie stieg aus und holte das Kind heraus und nahm es an die Hand. Ronaldo überquerte die Straße, Vivien riss sich los und lief ihm in die Arme. Er drückte und küsste sie und sah zu Marie, die einsam und traurig dastand. Vivien sprang hinter den Eichenbaum. »Sucht mich«, rief sie lachend. Marie ging auf Ronaldo zu und umschlang ihn fest. Er stand starr, und es dauerte quälend lange, bis er ihre Umarmung erwiderte.


  Das Kind flog von einem Arm in den anderen. Heike. Marie. Ronaldo. Es war ein Wirbel von Glück für Heike und Vivien, aber Marie stand vor einem schwarzen Abgrund.


  »Wir haben einen Ausflug zu Omi und Opi gemacht«, schnatterte Vivien aufgeregt, »aber die waren in Afrika.«


  Heike nickte, griff zum Handy und sagte die Fahndung ab.


  »Ich schäme mich so«, sagte Marie, und Heike antwortete: »Das werde ich dir nie verzeihen.«


  »Aber vielleicht eines Tages verstehen«, sagte Marie.


  »Fahren wir denn nun weg?«, fragte Vivien.


  »Was möchtest du denn am liebsten?«, fragte Marie.


  Vivien nahm Heikes Hand. »Ich möchte mit nach Berlin«, sagte sie, »und Ronaldo und Mima kommen uns besuchen.«


  Auf dem kleinen karierten Koffer lag die Muschel, der Bär lehnte sich an und sah auch schon reisefertig aus. Vivien schaute entrückt zu Raffael hoch. Dieser gut aussehende junge Mann mit dem herzlichen Lächeln hatte gleich gewonnen bei ihr. Heike legte den Kopf an seine Schulter, und Ronaldo bemerkte das Leuchten in ihren Augen.


  »Passen Sie gut auf meine beiden Mädchen auf«, sagte er.


  Raffael zog einen Zettel aus der Tasche seines Jacketts. »Ich habe Ihnen unsere Adresse und alles aufgeschrieben.« Er nickte Ronaldo zu und strich Vivien übers Haar. »Seien Sie ganz und gar unbesorgt.«


  Marie lag auf ihrem Bett. Vor ihren Augen taten sich Bilder auf, die einmal ihr Glück gewesen waren und die sie jetzt nur noch quälten. Vivien, die es so eilig hatte, geboren zu werden, dass sie bei Marie und Ronaldo zu Hause auf die Welt gekommen war. Die winzig kleine Vivien in der Kirche, als Marie und Ronaldo getraut wurden, und Gudrun hatte sie die ganze Zeit auf dem Arm gehalten. Vivien und Marie, wie sie an der Alster die Enten fütterten. In Viviens Zimmer zu kommen und zu sehen, wie sie wach wurde und zu strahlen anfing an jedem neuen Tag. Nein, Marie konnte einfach nicht vors Haus treten, Vivien zum Abschied winken und so tun, als sei alles gut.


  Unten vor dem Haus will ein kleines Mädchen noch nicht ins Auto steigen. Heike hält ihr die hintere Tür auf, doch da dreht sich Vivien um und läuft ins Haus zurück. Das Tapsen kleiner Kinderfüße. Marie hält auch das nur noch für eine Erinnerung. Doch die Tür öffnet sich, und Vivien tritt ein. Sie hält die Muschel in der Hand, hebt sie hoch und legt sie an Maries Ohr und sieht sie hoffnungsvoll an.


  »Ja«, sagt Marie, »ich kann es hören, das Meer.«

  



  Der Brief aus Chile lag vor ihr, und Maries Hände zitterten. Wenn sie in all den Tagen des Wartens auch gedacht hatte, dass sie das Kuvert hastig aufreißen würde, so sah sie es jetzt lange an und tat sich schwer, den kleinen silbernen Brieföffner anzusetzen. Zwei Blatt Papier. Beschrieben in Ilkas großer runder Handschrift, die ihr so vertraut war.


  Ronaldo stand am Fenster des Schlafzimmers und sah in den dunklen Garten. »Was schreibt sie?«, fragte er.


  »Sebastian hat sie verlassen. Wusstest du das? Um zu seiner Frau zurückzugehen, schreibt Ilka, der Kinder wegen.«


  Ronaldo schüttelte den Kopf »Ich höre ja nichts mehr von ihm, seit er mit Ilka fortgegangen ist.«


  Marie ließ den Brief sinken. »Sie will unsere Freundschaft nicht mehr«, sagte sie leise. »Alle Brücken abbrechen und ein neues Leben anfangen in Südamerika.«


  Ronaldo ging zu ihr, nahm ihr die beiden Blätter aus der Hand, setzte sich neben Marie und las.


  Vielleicht ist es so, dass die alte Ilka und die alte Marie der Vergangenheit angehören, hatte Ilka geschrieben. Lass uns das Kapitel unserer Freundschaft abschließen. Ein kostbarer Schatz, den wir verwahren. Vielleicht für später einmal.


  Ich werde Dich immer im Herzen behalten. Deine Ilka.


  Ronaldo legte den Arm um seine Frau. Zu viele Abschiede, die ihnen zugemutet wurden in letzter Zeit. Er konnte nicht ahnen, dass noch ganz andere bevorstanden.

  



  Marie war schon ein paar Tage lang nicht im Hotel gewesen. Auf ihrem Schreibtisch in der Halle des Grand Hansson lag Arbeit ohne Ende, und stündlich legte die Rezeptionistin etwas dazu. Doch die Gästemanagerin Marie Schäfer hatte sich ausgeklinkt. Ihr geliebter Alltag schien ihr eine Bürde.


  Das Haus hatte sie nur zu Einkäufen verlassen, um am Abend etwas auf den Tisch zu stellen und Ronaldo einen kleinen Glanz zu bieten, wenn er müde nach Hause kam.


  Doch an diesem Tag war der Himmel mal wieder blau wie Porzellan, und so entschied sich Marie, in den Stadtpark zu fahren und die noch blühenden Rhododendronbüsche zu sehen, nicht nur kleine Mädchen mit ihren Müttern und Freundinnen, die unzertrennlich waren.


  Die Sonne tat ihr gut. Sie blieb stehen, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Zigarette?«, hörte sie es hinter sich fragen. Marie drehte sich um, blinzelte und sah Iris Sandberg auf einer Parkbank sitzen. Schön sah sie aus, kühl und teuer.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Marie.


  »Ich warte auf Sie«, sagte die Sandberg und lachte. »Warum setzen Sie sich nicht zu mir?« Sie sah die Zigarette an, die sie in der Hand hielt, und warf sie zu Boden. »Ich sollte aufhören«, sagte sie, »aber was sollten wir nicht alles.«


  »Das ist wahr«, sagte Marie und setzte sich neben Iris.


  »Sind Sie krank? Sie waren ein paar Tage nicht im Hotel.«


  Marie hob die Schultern. »Sie sehen auch nicht gerade überglücklich aus«, erwiderte sie.


  Iris Sandberg betrachtete die Zigarette, die vor ihren Füßen lag.


  »Ich lebe in Scheidung. Oder eher im Krieg«, erklärte sie, »ich war in Stockholm mit einem Banker verheiratet, einem sehr wohlhabenden Banker. Und nun behauptet er einfach, er sei bankrott. Er will mich verhungern lassen.«


  »Er hat Sie verlassen?«, fragte Marie.


  »Ich ihn. Aber man verlässt einen Sandberg nicht ungestraft. So denkt er sich das jedenfalls. Dabei hat er eine andere.«


  »Eine Jüngere«, ergänzte Marie.


  Iris Sandberg lachte auf. »Sie ist fünfzehn Jahre älter«, sagte sie, »und doppelt so schwer.«


  Marie stimmte ein in das Lachen, und es klang bei ihnen beiden nicht besonders froh.


  »Wenn man plötzlich alles verliert«, sagte Iris und wurde sehr ernst. »Den Mann. Die Existenz. Die Würde.« Sie fingerte eine neue Zigarette aus der Handtasche.


  Marie legte ihr die Hand auf den Arm. »Lassen Sie es doch«, sagte sie, »sonst verlieren Sie auch noch Ihre Gesundheit.«


  Iris Sandberg ließ die Zigarette fallen und zertrat sie.


  Marie lächelte sie an. »Ich heiße Marie.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin die Ältere und darf das anbieten.«


  »Ich halte nichts von dieser schnellen Duzerei«, erwiderte Iris Sandberg gleich. Gleichzeitig ergriff sie Maries Hand mit beiden Händen. Marie entzog sie ihr. Sie fühlte sich verletzt.


  »Verstehen Sie mich bitte richtig«, sagte Iris, »heutzutage wird so leichtherzig du gesagt. Dabei werden die Menschen doch immer oberflächlicher und kälter.«


  »Vielleicht haben Sie Recht.«


  »Wenn Sie reden möchten«, sagte Iris Sandberg, »ich bin eine gute Zuhörerin.« Sie sah Marie an.


  »Ja«, sagte Marie. »Ich möchte reden.«


  Kapitel 2


  Luc Atalay kniete auf dem Teppich, der vor dem Grand Hansson lag, und bearbeitete einen Fleck mit Bürste und Seifenschaum, als sein Blick auf ein Paar hochhackiger Schuhe fiel, die vom Besten waren. Der erste Page sah hoch und erkannte Iris Sandberg, die stehen geblieben war und sein Tun amüsiert betrachtete.


  »Sie sind ja ganz schön pingelig«, sagte sie.


  Luc hob die Schultern und lächelte. Immer freundlich bleiben. Was wusste die Sandberg schon davon, wie es war, vor dem Hotel zu stehen und auf Flecken zu gucken, und das tat er den halben Tag lang, seit Schmolli, der Portier, immer öfter eine Pause einlegte, weil ihn sein Rücken plagte.


  »Morgen, Frau Sandberg. Morgen, Luc«, tönte es, und da kam auch schon Marie Schäfer. Er grüßte sie mit einem deutlich breiteren Lächeln und wandte sich wieder dem Teppich zu, während die Damen durch die Drehtür gingen.


  »Hübscher Kerl«, sagte Iris Sandberg, »ich mag die Dunklen.«


  Marie nickte und sah eher düster aus dabei.


  »Ihnen geht es immer noch nicht besser oder?«, fragte Iris und strich Marie über den Arm.


  Marie schüttelte den Kopf und dachte daran, wie sie den Morgen damit verbracht hatte, Dr. Rilke Tabletten gegen ihre Depressionen aus den Rippen zu leiern. »Und Ihnen?«, fragte sie. »Endlich eine Wohnung gefunden?«


  »Ich komme gerade von einer Besichtigung«, sagte Iris. »Es ist zum Verzweifeln.. Hundert Leute drängen durch eine abgetakelte Bude, die dreitausend kosten soll.«


  »Dann behalten Sie doch Ihr Hotelzimmer fürs Erste noch.«


  »Ich brauch endlich was Eigenes«, sagte Iris Sandberg. »Aber es ist alles ziemlich demütigend. Dieses Vortanzen bei Maklern. Seine Verhältnisse outen müssen. Wenn man nicht gleich ein paar Tausender auf den Tisch packt und kein Penthouse kaufen will, ist man sowieso asozial.«


  »Sie und asozial«, sagte Marie, »gucken Sie sich mal an.«


  »Der Schein trügt«, antwortete Iris.


  »Ich höre mich für Sie um«, versprach Marie.


  »Sie sind lieb«, sagte Iris.


  »Weil ich Sie mag«, konnte Marie noch sagen, dann wurden sie unterbrochen von Doris Barth, der Rezeptionistin, die auf sie zugeeilt kam und mal wieder aufgeregt war.


  »Marie! Frau Sandberg! Alle warten schon. Konferenz.«


  Marie wandte sich ihrem Schreibtisch in der Ecke der Halle zu. »Doris, sag denen, ich habe zu tun.«


  »Ich glaube, da musst du dabei sein.« Doris Barths Ton ließ ahnen, dass sie schon mehr wusste.

  



  Im Konferenzraum hatten sich tatsächlich alle großen und kleinen Häupter des Grand Hansson versammelt. Ronaldo saß da und Dr. Begemann, der Personalchef, der wie üblich bedeutungsvoll in die Runde blickte. Der Küchenchef Uwe Holthusen und Roxi Papenhagen, die Hausdame. Alexa, Vera und die Mädchen vom Schreibpool. Und natürlich Gudrun Hansson, neben der ein attraktiver Mann im grauen Anzug saß, den keiner kannte.


  Gudrun referierte schon, als Marie und Iris hereinkamen.


  »Wenn ein Knopf fehlt, musst du ihn ersetzen«, sagte sie gerade, »das sagte meine Mutter immer. Gleich annähen sozusagen, sonst hält die Hose nicht. Frau Sandberg und ich haben uns in den letzten Tagen ein Bild davon gemacht, wie es um unser neues Hotel bestellt ist, und wir sind zu der Erkenntnis gelangt, dass Sie Herr Schäfer, dies nicht als Kritik, es alleine nicht schaffen können.«


  Ronaldos und Maries Blicke trafen sich.


  »Darum gehe ich nicht nach Stockholm zurück, sondern schlage meine Zelte hier in der Präsidentensuite auf«, fuhr Gudrun Hansson fort, »und außerdem habe ich vor einer halben Stunde einen Stellvertreter eingestellt, für Sie, Herr Schäfer. Ich bitte alle, ihn auf das Herzlichste im Grand Hansson zu begrüßen: unseren neuen Wirtschaftsdirektor Christian Dolbien.«


  Ronaldo erstarrte, und nur Begemann lächelte fein. Christian Dolbien selbst nahm mit unbewegtem Gesicht das zögerliche Klopfen zur Kenntnis, zu dem sich die Mitarbeiter schließlich durchgerungen hatten. Marie und Ronaldo klopften nicht.


  »Knopf«, sagte Marie leise, »Hose.«


  Ronaldo fand erst nach der Konferenz Worte, und es fiel ihm nicht leicht, der verbindlich lächelnde Hoteldirektor zu sein, als er mit Gudrun Hansson und Iris Sandberg die Halle durchquerte, in die gerade neue Gäste gekommen waren.


  »Das geht doch so nicht«, zischte er der Hansson zu.


  »Was geht und was nicht, bestimme ich«, sagte die.


  »Ich bin der Direktor.«


  »Macht Ihnen keiner streitig«, sagte Gudrun Hansson und trat in den Lift, in dem sie Gott sei Dank die Einzigen blieben, denn nun konnte sich Ronaldo Schäfer nicht länger zügeln.


  »Das hätten Sie mit mir absprechen müssen. Täglich klären wir Dutzende Angelegenheiten miteinander, da hätten Sie längst die Katze aus dem Sack lassen können. Wie stehe ich denn jetzt da vor meinem Team?«


  »Gottchen«, stöhnte Gudrun Hansson, »wenn das Ihre einzige Sorge ist. Im Übrigen hat sich das mit Herrn Dolbien ganz kurzfristig ergeben.«


  Die Lifttür öffnete sich, und Gudrun eilte voran, ihrer Suite zu. Ein Blick zu Iris Sandberg, die die Schlüsselkarte zückte und die Tür öffnete. Sie traten alle drei ein, und das worauf Gudrun Hanssons Blick als Erstes fiel, war ein ziemlich abgeblühtes Blumenbukett in ihrem Salon.


  »So was zum Beispiel«, sagte sie und fing an, einzelne Blüten aus dem Bukett zu zupfen. »Wenn das bei mir schon so aussieht, was wird denn dann erst in den Gastzimmern geboten?«


  »Wollen Sie mich jetzt noch für die Blumendekoration verantwortlich machen?«, fragte Ronaldo. »Ich ärgere mich, Frau Hansson. Ich ärgere mich sehr.«


  Gudrun wandte sich Iris zu. »Rufen Sie die Hausdame an. Diese Papenhagen soll kommen.«


  »Ich möchte mit Ihnen über die Einstellung von Herrn Dolbien reden«, sagte Ronaldo.


  »Sie sind mir viel zu aufgebracht«, antwortete Gudrun Hansson ungerührt und zupfte eine Lilie hervor, die königlichere Tage gekannt hatte.


  »Freunden Sie sich erst mal mit der neuen Situation an, Herr Schäfer. Danach können wir reden.«


  »Sie behandeln mich wie einen dummen Schuljungen.«


  »Ich mag keine Männer, die laut werden. Bitte gehen Sie.«


  »Das hätte Ihr Mann nie getan. Nie.«


  »Gottchen, mein Mann ist tot. Ich führe jetzt das Regiment.«


  »Das tun Sie«, sagte Ronaldo bitter.


  »Gestreichelt hat er sich auch nicht zum Erfolg«, versetzte Gudrun Hansson schnippisch. »Ich kann damit leben, mich als Konzernchefin unbeliebt zu machen. Gut sogar.«


  Davon waren die drei, die gerade die Tür des Schreibpools hinter sich schlossen, überzeugt. Vera Klingenberg ließ sich auf den nächsten freien Bürostuhl fallen, Katrin schlich an ihren Platz. Sandy lehnte sich gegen die Tür, als wolle sie ungebetenen Besuch verhindern.


  »Wow«, sagte sie, »eiskalt ist der. Und sexy. Aber warum sollen Frauen nicht auch aus der Unterhose heraus entscheiden.«


  »Was?«, fragte Katrin Hollinger und holte ein Butterbrot hervor.


  »Sandy meint, die Hansson hat ihn eingestellt, weil sie ihn …«


  »Geil findet«, unterbrach Sandy sie. »Wie ich. Ich finde diesen Dolbien geil.«


  Katrin biss ein ordentliches Stück von ihrem Brot ab. »Er hat so einen brutalen Zug um den Mund«, sagte sie kauend, »ich kann ihn jetzt schon nicht leiden.«


  »Schäfer tut mir Leid«, sagte Vera, »ich verstehe das nicht. Es läuft doch alles gut. Als seine Sekretärin kriege ich das mit.«


  »Doris meint, es sei wegen der schlechten Auslastung«, sagte Katrin und klopfte ein paar Krümel von ihrem Kleid.


  »Das war bei unseren anderen Häusern anfangs auch so«, erwiderte Vera. »Ein Hotel muss sich erst mal durchsetzen.«


  »Doris sagt, Frau Hansson fände, Schäfer sei zu nett.«


  »Was soll er denn sein als Hoteldirektor? Böse?« Sandy schüttelte ihre blonde Mähne.


  »Doris sagt, Frau Hansson hielte ihn für ein Weichei.«


  »Die war früher schon biestig«, urteilte Vera knapp, »als sie noch den Schreibpool geleitet hat. Dann haben wir alle gedacht, sie hätte sich geändert. Aber allmählich denke ich, Menschen ändern sich in Wahrheit nie.«


  Sandy sah Katrin an, die einen Schokoriegel auspackte. »Katrin schon. Die isst jeden Tag mehr«, sagte sie, »bis sie eines Tages mit einem lauten Knall platzt.«


  Katrin blieb der Bissen im Halse stecken. Sie hustete.


  »Am Ende ist der nur angeheuert worden, um Schäfer abzusägen«, sagte Sandy. »Kennen wir doch. Eben noch Everybody’s Darling und dann Everybody’s Depp.«

  



  Kein einziges Wort war gefallen auf dem Weg nach Hause. Marie und Ronaldo hatten im Auto gesessen und die sommerliche Stadt an sich vorüberziehen lassen, die Segler auf der Alster, die Spaziergänger am Ufer. Da draußen tobte das Leben, und bei ihnen herrschte Anspannung. Keiner der beiden fand Worte, um sich auszusprechen über diesen Tag.


  Sie kamen ins Haus, das aufgeräumt war, leer und still. Tot, dachte Marie, als sie die Treppe hochstieg, um im Bad Tabletten einzuschmeißen, wo Ronaldo es nicht sah. Den Flur entlanggehen. An Viviens Zimmer vorbei. Marie schaffte es nie. Immer stieß sie die Tür auf, sah hinein und blickte auf nackte Wände. Nur noch die kleine Werkbank stand da und wartete, abgeholt zu werden.


  Marie ging ins Bad und holte die Antidepressiva aus der Tasche ihrer Kostümjacke. Drückte zwei Tabletten aus der Folie und füllte das Zahnputzglas mit Wasser. Sie schluckte und trank und sah in den Spiegel dabei. Sah seit Tagen zum ersten Mal aufmerksam ihr Bild an, und da fegte sie mit einem Handstrich alles vom Bord. Die Tiegel fielen klirrend zu Boden, die Fläschchen und Gläser.


  Sie ließ sich auf dem Rand der Wanne nieder und sah Ronaldo in der Tür stehen. Er sagte nichts, kam nur heran und räumte auf.


  »Du kannst dir das nicht gefallen lassen«, flüsterte Marie.


  Ronaldo drehte sich um. »Ich vermisse das Kind«, sagte er, »ich vermisse es auch.«


  »Soll ich mit Gudrun reden?«, fragte Marie.


  »Du warst heute doch bei Dr. Rilke«, sagte Ronaldo.


  »Und die Sandberg, die Schlange, schnappe ich mir auch«, sagte Marie und fing an zu weinen.

  



  Schmolli stand vor der Tür, bereit, einen neuen und hoffentlich schmerzfreien Tag zu beginnen, als der neue Wirtschaftsdirektor auf dem Fahrrad vorfuhr.


  »Guten Morgen«, sagte Christian Dolbien, »wir kennen uns noch nicht.« Er stieg vom Rad, stellte sich vor und streckte Schmolli lächelnd die Hand entgegen.


  »Hieronymus Schmollke, der Portier«, sagte Schmolli, »ich hab schon von Ihnen gehört.«


  »Griechischer Ursprung«, sagte Dolbien.


  »Nee«, sagte Schmolli, »ich bin Hamburger.«


  »Hieronymus heißt heiliger Name«, erklärte Christian Dolbien und nahm die Fahrradklammern aus der Flanellhose.


  »So heilig auch wieder nicht«, sagte Schmolli, »was Sie schon wissen so früh am Morgen.«


  »Dafür weiß ich nicht, wohin mit dem Rad.«


  Schmolli zeigte zur Tiefgarage hin. »Da sind auch Ständer für Fahrräder.«


  Dolbien nahm seine Aktentasche vom Gepäckträger. »Dann bringen Sie’s mal dahin«, sagte er und drückte dem verdutzten Portier das Fahrrad in die Hand.


  In der Halle nickte Christian Dolbien der Rezeptionistin zu, die eher kühl guckte, und ging dann zu Maries Schreibtisch hinüber. Marie legte den Hörer ihres Telefons auf und sah ihn an.


  »Guten Morgen, Frau Schäfer«, sagte er freundlich.


  Maries Blick kam aus weiter Ferne.


  »Haben Sie um elf eine halbe Stunde Zeit für mich?«, fragte er. Marie wälzte ihren Kalender, als sei gerade der heutige Tag schwer zu finden. »Elf?«, fragte sie.


  »Bei mir«, sagte Christian Dolbien, »einverstanden?«


  »Ich möchte auch mit Ihnen reden«, antwortete Marie.


  Dolbien hob grüßend die Hand und ging zum Lift.


  Er betrat sein Zimmer und seufzte. Er hatte es gestern kaum wahrgenommen, doch nun bei genauer Betrachtung stellte er fest, dass er schon deutlich schickere Büros gesehen hatte. Das Mobiliar hielt nicht gerade den Direktorenstandard. Für Stellvertreter gab es wohl noch kein Ledersofa und einen Schreibtisch von Klasse, wie er drüben bei Schäfer stand. Das glanzvollste Teil hier war ein gerahmtes Plakat vom Hansson Palace. Das grässlichste ein großer Strauß aus Trockenblumen in allen Schattierungen von beige bis strohblond. Er zerfiel fast, als Christian Dolbien ihn aus der Vase zog.


  »Wenn Sie was brauchen«, sagte Alexa Hofer hinter ihm.


  Er hielt ihr den Strauß hin, und sie nahm ihn wortlos entgegen.


  »Ich mag nichts Künstliches«, sagte er. Alexa Hofer nickte.


  Sie hatte ohne Zweifel Klasse, diese Schreibpoolleiterin, die jetzt auch für ihn zuständig war. Wenn sie auch nicht gerade Wärme ausstrahlte. »Grünen Tee«, sagte Dolbien, »ich hätte gern, dass immer eine Kanne grüner Tee bereitsteht.«


  Alexa Hofer hielt ihr spitzes Kinn noch ein wenig höher.


  »Leicht wird es natürlich nicht«, sagte sie und klang sehr sachlich dabei. »Noch mag Sie hier keiner.«

  



  »Das ist eine gute Nachricht.« Ronaldo Schäfer legte den Computerausdruck auf den Glastisch und schaute Gudrun Hansson an, die ihm gegenüber saß.


  »Das haben wir Frau Sandberg zu verdanken«, sagte Gudrun, »sie hat uns die ganzen Kongressteilnehmer ins Haus geholt.«


  »Ich wusste es durch meinen Mann, also meinen Ex, wie soll ich sagen«, erläuterte Iris und setzte sich neben ihre Chefin.


  »Ihre privaten Konnektionen interessieren Herrn Schäfer wohl kaum«, sagte Gudrun Hansson.


  »Ich wusste, dass die Bankenvertreter Skandinaviens einmal im Jahr mit ihren deutschen Kollegen zusammenkommen, und dieses Mal findet das in Hamburg statt.«


  »Das haben Sie gesteuert«, sagte Ronaldo und lächelte Iris zu, die verlegen auf den austerngrauen Teppich blickte. »Das Problem ist nur, dass wir bei einer derart hohen Zahl von Reservierungen quasi überbucht sind.«


  »Ich soll meine Suite räumen?«, fragte Gudrun Hansson.


  »Das erwartet sicher keiner hier im Haus.«


  »Mein Zimmer werde ich natürlich frei machen«, sagte Iris.


  »Haben Sie denn endlich was?«, fragte Gudrun Hansson.


  Iris Sandberg schüttelte den Kopf.


  »Wo ist denn da das Problem?«


  »Das möchte Frau Sandberg sicher nicht in diesem Kreis diskutieren«, warf Ronaldo ein. Iris sah ihn dankbar an.


  »Wir finden schon eine Lösung«, sagte er und stand auf, »einen schönen Tag noch, Frau Hansson.«


  »Gottchen«, stöhnte die mehrfache Hotelbesitzerin, »in meinem Leben gibt es keine schönen Tage mehr.«


  »Das ist sicher nicht einfach mit Frau Hansson«, sagte Ronaldo, als er neben Iris Sandberg vor der Suite stand.


  »Ich beklage mich nicht«, antwortet sie und holte eine Schachtel Zigaretten aus der Jacke ihres Kostüms.


  »Sie geben ohnehin nicht gern was von sich preis.«


  »Jedenfalls nicht gegenüber Vorgesetzten.« Sie suchte nach einem Feuerzeug, das sie nicht fand. Ronaldo zog seins hervor und gab ihr Feuer. »Vorgesetzte sind auch für die Sorgen der Kollegen da«, sagte er, »so halte ich es zumindest.«


  Iris zog an ihrer Zigarette.


  »Warum haben Sie Geldsorgen?«


  »Hat Ihre Frau Ihnen das nicht erzählt?«


  Ronaldo schüttelte den Kopf.


  »Das finde ich gut.« Sie sah ihn an, und er erwiderte den Blick. Schweigend standen sie sich gegenüber.


  »Marie kann sehr diskret sein«, sagte er schließlich.


  Iris betrachtete ihre Zigarette. Sie sah sich nach irgendeinem Behältnis für die Asche um.


  Ronaldo lächelte und hielt ihr die Hand wie eine Schale hin. Iris zögerte. Doch dann streifte sie die Asche hinein.


  Später, auf dem Herrenklo, wusch er sich die Hände so ausdauernd, als müsse er sie in Unschuld waschen. Irgendwann blickte er auf und sah sich im Spiegel. »Vorsicht, mein Freund«, murmelte er.


  Eine Toilettenspülung ging. Eine Tür wurde geöffnet.


  Ronaldo brauchte nur Begemanns Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass der ihn gehört hatte. Begemann grinste wie ein Kater, der die Maus in den Krallen hat.


  »Ah, Herr Schäfer«, rief er, »der Vertrag für Herrn Dolbien ist noch nicht unterschrieben. Da genügte den beiden ja erst mal der hanseatische Handschlag.«


  »Und?«, fragte Ronaldo.


  »Sie müssen ihn unterschreiben.«


  »Bisschen spät, dass Sie mich darauf ansprechen.«


  Begemann wusch seine Hände ebenfalls sehr sorgfältig. »Das ist für mich natürlich äußerst unangenehm.«


  »Dann bringen Sie den Rest mit Frau Hansson auch allein zu Ende«, sagte Ronaldo und verließ den Raum.

  



  Dusty Springfield sang ihr Lied leise und ungehört. Sandy und Katrin saßen an ihren Computern, Kopfhörer auf den Ohren, und kämpften sich durch tausend Texte. Noch ein letzter Ton, dann war »I close my eyes and count to ten« zu Ende gesungen, und der kleine CD-Spieler schwieg.


  »Scheiße«, schrie Sandy.


  »Brüll nicht so«, sagte Katrin und nahm die Kopfhörer ab.


  »Hollinger, hör dir das an«, schrie Sandy, »da drücken die Säcke uns eine Million Schreiben aufs Auge, die wir zu zweit nie schaffen können, weswegen du und ich heute Abend ganz sicher nicht in die Wellness kommen.«


  »Ich geh heute sowieso nicht. Ich bin zum Essen eingeladen.«


  »Und du hast nur fressen im Kopf. Dabei ist das deine letzte Chance, was für deinen Körper zu tun. Du glaubst nicht, was ich hier schreibe. Eine Hausmitteilung, mein Dickerchen.«


  »Sag es schon, Sandy, ich muss arbeiten. Holthusen bringt gleich die Speisepläne.«


  »Dieser Donnerstag ist der letzte Donnerstag, an dem wir Mitarbeiter die Wellness-Oase benutzen dürfen«, sagte Sandy und sprach jede Silbe, als sei sie in einem Rhetorikkurs.


  »Wieso das denn?«, fragte Katrin.


  »Immer mehr Arbeit. Gehaltserhöhung: Fehlanzeige. Alexa Hofer, die Butze, notiert jede Minute, die man zu spät kommt. Wir werden gegängelt, kontrolliert, ausgebeutet, und nun werden uns noch die letzten Privilegien genommen: Damit die Gäste ungestört ihre Bahnen schwimmen können.«


  Sandy verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Von der Ratte Begemann unterschrieben«, sagte sie, »aber ich kann mir denken, woher das kommt. Dahinter steckt der Dolbien. Neue Besen kehren gut.« Sie sah so zornig aus wie selten.


  Iris Sandberg hörte das Geschrei im Schreibpool und blieb einen Augenblick stehen, bevor sie in Dolbiens Zimmer trat.


  Diese Kinder aus dem Pool konnten sich so herrlich gehen lassen. Sie erinnerte sich gar nicht mehr, wann ihr das zum letzten Mal gelungen war. Viel zu lange her.

  



  Dolbien stand am Fenster und wartete auf Marie. Er sah auf seine Uhr. Viertel nach elf. Was war das nun? Ein Affront? Vergesslichkeit? Erst mal entspannen, ehe ihm der Kragen platzte. Er atmete tief durch und stellte sich zu einer Tai-Chi-Figur auf, als sich die Tür öffnete.


  »Sie tanzen?«, fragte Iris Sandberg.


  Christian Dolbien stand still und schloss kurz die Augen. »Das ist eine Übung zur Entspannung«, erklärte er. »Tai-Chi.«


  »Das haben Sie sicher aus China mitgebracht«, spottete Iris.


  »Ich habe es aus einem Abendkursus der Volkshochschule mitgebracht«, sagte er.


  »Sie besuchen Abendkurse?«


  »Haben Sie Frau Schäfer gesehen?«, fragte er und ging zum Schreibtisch. »Eigentlich war ich mit ihr verabredet.«


  Iris schüttelte den Kopf. »Dann könnten wir den Termin mit Dr. Begemann vorziehen?«


  »Können wir«, sagte er. »Was haben Sie für ein Parfüm?«


  »Als Nächstes fragen Sie mich, wie alt ich bin.«


  »Das weiß ich längst. Ich bin letzte Nacht alle Personalakten durchgegangen«, sagte er und ging hinaus.


  Marie kam ihm auf dem Flur entgegen. »Ich bin zu spät«, sagte sie und sah Iris hinter Dolbien herkommen.


  »Ja«, sagte er, »ich habe gewartet.«


  »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Marie.


  Christian betrachtete sie kühl. »Eigentlich wollte ich nur mit Ihnen plaudern«, sagte er, »muss aber auch nicht sein.« Und er ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.


  »Ich glaube, er ist gar nicht so«, sagte Iris Sandberg.


  Marie sah in die Richtung, in der Dolbien verschwunden war.


  »Sie haben davon gewusst, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Iris Sandberg.


  »Ich habe Ihnen mein Herz ausgeschüttet. Sie haben mir die Sache mit Ihrer Scheidung anvertraut. Irgendwie dachte ich, das sei der Beginn einer …« Sie wurde von Iris unterbrochen: »Wunderbaren Freundschaft? Ich bin dafür, dass man das trennt, Frau Schäfer. Geschäft und Privat.«


  »Komisch. Das hat meine Freundin Ilka auch immer gesagt.«


  »Lassen Sie uns doch mal zusammen was machen. Ich hocke ja jeden Abend alleine hier«, sagte Iris.


  »Im Augenblick eher nicht«, antwortete Marie. »Einen schönen Tag, Frau Sandberg.«

  



  Ein harmonischer Abend, danach sah es aus. Sie saßen im Garten, der Tisch war für ein Essen zu zweit gedeckt. Marie las zum wiederholten Male Viviens Karte, von der ein Berliner Bär winkte, und goss sich das vierte Glas Wein ein.


  Ronaldo kam mit zwei Tellern Spaghetti aus dem Haus und stellte sie zu der Schüssel Salat, dem halb aufgeschnittenen Laib Ciabatta, dem Krug Wasser und der Flasche Barbera.


  »Ich bin ganz überrascht«, sagte Ronaldo.


  »Wovon?«, sagte Marie gedankenverloren.


  »Wovon haben wir denn eben gesprochen? Du bist so wenig konzentriert in letzter Zeit.« Er schob eine Gabel Spaghetti in den Mund. »Lecker. Ich sollte öfter kochen. Von Iris Sandberg bin ich überrascht. Sie ist patent. Fängt an, mir gut zu gefallen.«


  »Pragmatisch ist sie vor allem«, korrigierte Marie, »und ehrgeizig.«


  Ronaldo trank einen Schluck Wein. »Das sieht in ihrem Innern anders aus, glaube ich. Das spielt sie doch nur: Die Elegante. Weltgewandte. Vermögende.«


  »Sie hat keinen Pfennig auf der Naht«, sagte Marie.


  »Du wüsstest alles über sie, hat sie mir angedeutet.«


  »Angebiedert hat sie sich bei mir«, ereiferte sich Marie. »Ich falle da ja nur zu gerne drauf rein. Ich hab mich über Ilka ausgeheult und darüber, wie verzweifelt ich bin, dass Vivien weg ist. Dann hat sie mir erzählt, dass ihr Mann sie betrogen und sie ihn daraufhin verlassen hat. Dass sie einen netten kleinen Rosenkrieg führen. Er hat vor dem Scheidungsrichter eine Art Offenbarungseid geleistet, obwohl er steinreich ist. Und sie steht mit nichts da. Nur ihre teuren Klamotten hat sie noch. Männer können ganz schön grausam sein.«


  »Das ist völlig unabhängig vom Geschlecht«, sagte Ronaldo.


  »Wer weiß, was man ihr überhaupt glauben kann«, sagte Marie, »nach der Sache mit Dolbien.«


  »Du hast doch wohl nicht erwartet, dass sie uns das vorher erzählt, wenn sie Frau Hanssons Referentin ist.«


  »Dass du immer alles so hinnimmst. Zum Kotzen.«


  Ronaldo hörte auf zu essen. »Was ist eigentlich los mit dir?«


  »Nichts. Mit mir ist nichts los.«


  »Und warum isst du überhaupt nichts? Das ist ein ganz bekömmliches Essen. Tomaten. Basilikum. Olivenöl.«


  »Ich habe überhaupt keinen Hunger«, sagte Marie. »Da hat Gudrun mal Recht, wenn sie sagt, Männer seien Autisten.«


  Sie stand auf und ging ins Haus.


  »Manche Frauen offenbar auch«, murmelte Ronaldo und schob seinen Teller weg. Langsam hatte er es satt.


  Der Abend in der meergrünen Wellness-Oase des Grand Hansson gestaltete sich kaum weniger kompliziert. Iris lag im Trainingsraum auf einer der Matten und zog konzentriert ihre Gymnastik durch, als Christian Dolbien hereinkam.


  »Darf ich mich zu Ihnen legen?«, fragte er.


  »Diese Art von Fragen kann ich nicht ausstehen.«


  Christian sah sie irritiert an.


  »Ich meinte, vielleicht wollen Sie Ihre Übungen lieber alleine machen«, schob er nach.


  »Dann würde ich oben auf meinem Zimmer bleiben.«


  »Ja dann«, sagte er und legte sich auf die Matte neben Iris und fing an, genau die gleichen Übungen zu machen, als probten sie eine Synchrondarbietung. »Sie suchen eine Wohnung«, durchbrach er schließlich das Schweigen.


  »Haben Sie Ihre ganzen Weisheiten aus den Personalakten?«


  »Ich bin gerne gut informiert«, sagte er und blickte zur Decke.


  »Wissen Sie eine?«, fragte Iris.


  »Kaufen wäre einfacher. Aber das können Sie sich ja nicht


  leisten.« Er stand auf und streifte sein Hemd über den Kopf.


  Iris Sandberg setzte sich auf »Was soll das denn heißen?«


  »Natürlich weiß ich, dass Sie Geldsorgen haben«, sagte er.


  »Das ist ja die Höhe«, sagte Iris. Doch da war er schon zu den Duschen gegangen, als scherte er sich nicht weiter um ihren Ärger.


  Das kalte Wasser prasselte auf ihn hinab, als Iris kam und ihm den Hahn zudrehte. »Sie drehen zu sehr auf«, sagte sie.


  »Ich will duschen.«


  »Das wirkt unsympathisch. Ich ärgere mich über Sie«, sagte Iris, »Selbstherrlichkeit kann ich nicht ausstehen.«


  »Ich habe versucht, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Er verließ die Dusche. »Leider nicht möglich.«


  Auch im Schwimmbad sammelte Dolbien keine Sympathiepunkte. Sandy Busch stieg gerade aus dem Becken und schüttelte ihre Haare und steuerte sofort auf ihn zu. »Das ist ja der Oberhammer, Herr Dolbien«, donnerte sie.


  Er sah diese nasse Löwin verblüfft an.


  »Das ist doch auf Ihrem Mist gewachsen«, sagte Sandy.


  Vera Klingenberg kam hinzu, einen Vitamincocktail in der Hand. »Da hat meine Kollegin Recht«, sagte sie, »das ist wirklich enttäuschend. Dafür haben wir kein Verständnis.«


  »Stopp mal«, sagte Dolbien, »ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«


  »Na, dass wir die Wellness-Oase nicht mehr nutzen dürfen. Echt der Schock«, fauchte Sandy. »Ich habe schon zu meinen Kolleginnen gesagt, dass hier wohl neue Saiten aufgezogen werden sollen.«


  »Ich glaube, in diesem Hotel sind alle nicht ganz dicht«, sagte Dolbien und sprang mit einem Köpfer in den Pool.

  



  Die Sonne drängte sich durch jede Spalte. Die Backsteine der prächtigen alten Villa hatten sich schon aufgewärmt, und der große Garten duftete nach Holunder und frühen Rosen.


  Marie lag im dunklen Schlafzimmer und tastete nach den Tabletten, die auf dem kleinen Glastisch neben ihr lagen, als Ronaldo ins Zimmer kam und die Vorhänge aufzog. »Die Sonne scheint«, sagte er, »raus aus den Federn. Heute müssen wir den Kongress vorbereiten.« Er drehte sich zu Marie, die nicht reagierte, und setzte sich auf ihr Bett.


  »Vielleicht fehlt uns beiden ein bisschen Urlaub, was?« Er nahm ihre Hand und strich sanft darüber.


  »Das Haus ist so leer«, sagte Marie leise.


  »Ja«, sagte Ronaldo, »das ist es.« Er sah zum Fenster. »Sollten wir nicht mal ein paar Leute einladen? Ein Fest geben? Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«


  »Ilka fehlt mir auch so«, sagte Marie.


  Er beugte sich über Marie und küsste sie. »Wir haben uns«, sagte er, »das ist eine Menge.« Er stand auf und wollte sie hochziehen, doch da fiel sein Blick auf die Tabletten und die Beipackzettel, die Marie dort ausgebreitet hatte. Ronaldo fing an zu lesen und sah sie erschrocken an. »Was ist das denn für ein Höllenzeug, Marie?«, fragte er.


  »Rilke«, sagte sie, »Dr. Rilke hat sie mir gegeben. Ich habe eine fette Depression, sagt er.« Marie verschwieg, dass Rilke sie lieber anders therapiert hätte. Die sanften Methoden ihres Hausarztes hingen ihr zum Halse heraus.


  »Und das Zeug, das im Badezimmer herumliegt, ist das auch von ihm?«, fragte Ronaldo und zerknüllte den Zettel.


  »Von meinem Frauenarzt.«


  »Tabletten sind keine Lösung. Schon gar nicht solche wie die hier.«


  »Johanniskraut hilft nicht mehr«, sagte Marie.


  »Du willst doch nicht von so was abhängig werden.«


  »Ich passe schon auf«, sagte sie und hielt die Hand über die Augen, um sich vor dem hellen Licht zu schützen.


  »Steh bitte jetzt auf.«


  »Ich bin krank«, sagte Marie, »ich bleibe im Bett.«


  Ronaldo verließ resigniert den Raum. Viel zu resigniert, um einen langen Tag anzufangen.

  



  Die Konzernchefin saß in ihrem Salon und trank Tee. Dazu aß sie Müsli und Obst. Sie forderte Dolbien nicht auf, sich zu setzen. Das, was er ihr zu sagen hatte, interessierte sie wenig. Was sollte das Gezeter wegen ihres Verbots, die Wellness-Oase zu nutzen? Schließlich war das hier ein Hotel und kein Puff.


  »Das hat doch keinen Sinn, dem Team zu verbieten, sich fit zu halten«, sagte Christian Dolbien.


  »Sollen sie sich fit halten. Aber nicht auf meine Kosten.«


  »Nehmen Sie es als eine Art Gewohnheitsrecht.«


  »Mich interessieren die Gewohnheitsrechte der Gäste«, sagte die Hansson, »die zahlen nämlich dafür.«


  »Nur nutzen tut es keiner. Der Wellnessbereich ist abends kaum ausgelastet. Da sitzen die Leute bei härteren Drinks.«


  »Sie machen sich also dafür stark, dass wir den Donnerstagabend für die Körperertüchtigung unserer lieben Angestellten freigeben. Das hat Schäfer gestern auch schon getan.«


  »Da Sie doch ein Faible für offene Worte haben: Sie leisten sich einen teuer bezahlten Direktor und einen nicht so teuren Stellvertreter. Überlassen Sie doch einfach denen solche Dinge.«


  »Gut«, sagte Gudrun Hansson.


  Dolbien sah sie überrascht an. »Gut?«


  »Muss ich hier denn alles doppelt und dreifach sagen?«


  »Ich höre es zu gerne, wenn ich Recht kriege«, sagte Dolbien.


  Er ging leichten Schrittes in sein Büro zurück, von einer Last befreit und bereit, sich weiterer zu entledigen. Die Hofer schien dabei ein unüberwindliches Hindernis. Ein Botenjunge wäre kaum kühler abgefertigt worden, hätte er versucht, zu Schäfer vorzudringen. Schließlich rettete ihn der Engel der Geächteten. Vera Klingenberg ließ ihn zum Chef


  Doch als er vor dessen Schreibtisch saß, hörte Dolbien, dass der Hoteldirektor noch verdrossener war als er selbst. Den Handstreich der Hansson hatte er längst nicht verdaut.


  »Sie haben in allem Recht«, sagte Dolbien, »ich finde nur, das sollten Sie Frau Hansson erzählen. Verstehen Sie, ich war frei nach meinen drei Jahren auf Capri, und Bill Hansson hatte mich lange schon geschätzt. Das war ihr bekannt.«


  »Welches Hotel auf Capri?«, fragte Ronaldo.


  »Quisisana«, sagte Dolbien.


  »Schönes Haus. Da war ich auch mal vor langer Zeit. Trotzdem, Sie wussten, dass das Grand Hansson einen Direktor hat, und den hätten Sie vorher kennen lernen sollen.«


  »Das ging so hopplahopp, und Frau Hansson sagte, Sie seien nicht da. Das war nicht korrekt. Da haben Sie Recht. Ich hatte einen schlechten Einstieg. Lassen Sie uns nach vorne schauen. Ich will doch nicht gegen Sie arbeiten. Sie sind mein Chef. Ich will mit Ihnen arbeiten.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich hatte einen Chef im Four Seasons in New York, der sah eine große Gefahr darin, wenn ein Team lange zusammenarbeitet. Da nimmt man auf alle Befindlichkeiten Rücksicht und will keinem wehtun, und dann wird das ausgenutzt, und es schleicht sich Faulheit ein, und das Ganze wird dann ein Lieb-lieb-Laden. Ohne jede Power.«


  »Und Sie meinen, wir sind ein Lieb-lieb-Laden?«


  Christian Dolbien nickte. »Die Gewohnheit ist das Grab des Erfolges«, sagte er, »mein Chef in New York sagte immer, dass wir uns jeden Tag neu erfinden müssen.«


  »Also?«, fragte Ronaldo.


  »Ich schlage vor, dass ich mich sozusagen als Innenminister betätige. Das ganze interne Zahlenwerk. Den Einkauf Das Personal. In enger Abstimmung mit Ihnen und mit Frau Hansson.«


  Ronaldo stand auf. »Die erfindet auch jeden Tag alles neu. Dann arbeiten Sie mal gegen unsere Gewohnheiten an.«


  »Danke, dass Sie mir zugehört haben«, sagte Christian Dolbien und erhob sich ebenfalls. »Das war mir wichtig.«


  »Aber nur gegen die schlechten Gewohnheiten.« Renaldo streckte Dolbien die Hand entgegen. »Willkommen.«


  Iris Sandberg hatte ihr kleines Wunder mit Dolbien erlebt und eine lange Liste mit Angeboten für Hamburger Wohnraum in die Hand gedrückt bekommen, die er ihr aus dem Internet geholt hatte. Sie saß im Restaurant des Grand Hansson vor einem Cesar’s Salad, den sie nicht aß, weil sie immer neue Nummern auf ihrem Handy eingab, um dann nur die nächste Adresse auf der Liste zu streichen. In dieser ganzen großen Stadt schien es keine Wohnung für sie zu geben.


  »Schade«, sagte sie gerade, als Ronaldo an ihren Tisch kam.


  »Ist mir leider zu teuer.« Sie schaltete ab und sah ihn an.


  »Leisten Sie mir Gesellschaft, Herr Schäfer?«


  Ronaldo setzte sich und legte sein Handy auf den Tisch.


  »Mit Vergnügen«, sagte er.


  Iris lachte und zeigte auf die Handys. »Das sollten wir verbieten«, sagte sie, während es am Nachbartisch schon wieder klingelte, »im Restaurant zu telefonieren.«


  »Guter Vorschlag«, sagte Ronaldo und guckte in die Karte. Iris Sandberg steckte die Liste in die Tasche. »Nichts dabei«, seufzte sie.


  »Ich würde Ihnen so gerne helfen.«


  »Ich glaube, mir ist nicht zu helfen.«


  »Was haben Sie? Was essen Sie, meine ich.«


  Iris kam zu keiner Antwort, denn Doris, die Rezeptionistin, war an ihren Tisch getreten. »Herr Schäfer, entschuldigen Sie. Der Kongress der Skandinavier. Die können wir alle gar nicht unterbringen. Jetzt meint Herr Dolbien, ob wir nicht mit dem Hansson Palace ein Agreement machen können.«


  »Agreement?«


  Doris Barth wurde nervös. »Das sagte er, und ob Sie und er nicht kurz rüberfahren könnten, das zu regeln. Telefoniert hat er schon«, sagte sie.


  »Ich komme«, sagte Ronaldo und stand auf. Er lächelte Iris zu. »Unseren Lunch verschieben wir, ja?«


  »Dinner wäre auch gut. Ich sitze hier ja jeden Abend alleine.«


  »Gerne«, sagte Ronaldo und ging und ließ sein Handy liegen.

  



  Marie verließ das Haus, setzte sich ins Auto und gab Gas. Abrupte Bewegungen, die sie da ausführte. Den Kopf drehte sie, als sei sie eine Marionette. Als hätte sie einen Revolver im Rücken. Drogen im Blut.


  Die junge Frau hatte sich eine Aldi-Tüte auf den Kopf gelegt, um sich vor dem Regen zu schützen. Die Kleine an ihrer Hand hielt einen Schirm. Tiger und Bär waren auf dem Schirm.


  Die Ampel zeigte Rot, und sie blieben stehen. Rotgänger, Totgänger, hatten sie im Kindergarten gelernt.


  Kaum Verkehr in dieser Gegend, durch die Marie fuhr. Sie steuerte auf die Ampel zu und bremste ab. Grün zeigte die Ampel für sie. Ein Auto hupte hinter ihr, Marie sah in den Rückspiegel und gab Gas. Sah nicht, dass die junge Frau losging und das Kind. Sah auch nicht, dass die Ampel für die Autos längst auf Rot gesprungen war.


  Maries Flitzer schießt auf die beiden zu, und Marie reißt in letzter Sekunde das Steuer herum. Sie fängt an, sich auf der nassen Straße zu drehen, und kommt erst an einem Baum krachend zu stehen. Marie sieht jetzt alles klar. Ihr Verstand funktioniert wieder. Sie sieht die Frau und das Kind auf der anderen Straßenseite. Lebendig und heil angekommen.

  



  Iris kaute den kleinen Keks, der nach Amaretto schmeckte, und nahm einen Schluck Espresso. Keine Zigarette. Nein.


  Zehn Kippen hätte sie schon bestaunen können, wäre der Ober weniger aufmerksam gewesen und hätte nicht ständig die Aschenbecher ausgetauscht. Zehn Zigaretten waren zu viel für einen kleinen Lunch. Iris schob die Schachtel von sich und gab dem Ober ein Zeichen, als Schäfers Handy anfing zu klingeln. Einmal. Zweimal. Dreimal.


  »Gehen Sie doch endlich ran«, sagte eine Frau am Tisch ihr gegenüber. »Rücksichtslos ist das.«


  Iris nahm das Handy und drückte den On-Knopf. »Sandberg, Apparat Schäfer«, sagte sie.


  »Hallo«, sagte Marie und klang wie eine kleine kranke Katze.


  »Frau Schäfer?«


  »Oh. Ist mein Mann da?«


  »Er ist außer Haus«, sagte Iris und guckte auf den Bon, den ihr der Ober hinlegte. »Ist was passiert? Sie klingen komisch.«


  »Ich hatte einen Unfall.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Ja«, sagte Marie. Iris sprang auf und schnappte sich ihre Sachen, während sie das Handy weiter ans Ohr hielt. »Schreiben Sie es bitte auf«, sagte sie zum Ober. »Wo sind Sie?«, fragte sie Marie. »Ich komme.«

  



  Der Regen hatte aufgehört, die Wolkendecke riss auf und ließ erste Helligkeit durch. Iris parkte das Auto vor dem Haus, stieg aus und ging um den Flitzer herum, dessen linker Kotflügel leicht verbeult war. Sie öffnete die Beifahrertür, um Marie eine Hand zu reichen.


  »Ich bin ja ganz heil«, sagte Marie.


  »Sie sehen aber noch sehr mitgenommen aus.«


  »Ich bin nur froh, dass der Mutter mit dem Kind nichts passiert ist«, sagte Marie. »Als die gesehen hat, wie ich aus dem Auto raus bin, ist sie gleich gegangen. Ich kann’s verstehen.«


  Marie kramte in ihrer Tasche und holte den Schlüssel hervor, doch sie zitterte zu sehr, um ihn ins Schloss zu bekommen. Iris nahm ihn und schloss die Haustür auf, und sie traten ein.

  



  Christian Dolbien lag unter dem Schreibtisch und schraubte gerade einen Stecker an seinen Computer, als sich die Tür öffnete.


  »Herr Dolbien?«, fragte Sandy.


  Er kam hastig hoch und schlug mit dem Kopf gegen die Kante des Tisches. »Scheiße«, sagte er und sah Vera, Katrin und Sandy vor sich stehen. Dolbien stand auf und tastete nach der Beule, die im Werden war.


  »Wir wollten Ihnen danke sagen«, fing Vera an.


  »Speziell ich«, sagte Sandy. »Weil ich Sie gestern in der Oase angemacht habe, und das auch noch völlig ungerechtfertigt.«


  Dolbien legte den Schraubenzieher auf den Schreibtisch und sah sie schweigend an.


  »Frau Sandberg hat uns gesagt, dass es gar nicht Ihre Idee gewesen war, die Wellness für uns dichtzumachen«, sagte Sandy und sah Hilfe suchend zu Vera hinüber.


  »Danke, dass Sie sich bei Frau Hansson für uns eingesetzt haben«, sagte Vera.


  »Klasse, ja«, hängte Katrin an und kaute aus Mangel an anderen kulinarischen Angeboten an ihrer Lippe.


  »Entschuldigen Sie bitte mein Verhalten. Ich war blöd.«


  Dolbien sah Sandy an. »Schadet nie, wenn man das selber einsieht«, sagte er. Sandy nickte. »Also wir stehen jetzt voll hinter Ihnen.«


  »Freut mich«, sagte Christian Dolbien amüsiert.


  »Wir würden Sie gerne auf einen Drink einladen«, sagte Vera, »vielleicht haben Sie ja mal Lust.«


  »Ins Felix. Unsere Stammkneipe«, sagte Katrin.


  »Wann immer Sie wollen«, sagte Sandy.


  Die drei kamen aus Dolbiens Zimmer und hielten sich die Hand vor den Mund, um nicht gleich loszukreischen. Sandy ging in die Knie und sagte leise: »Wie er mich angeguckt hat.«


  »Er ist toll«, hauchte Katrin und stieß einen kleinen Seufzer aus.


  »Er ist super«, sagte Sandy, »aber kein Streit wegen eines Kerls.« Sie stand auf und hakte die Freundinnen unter.


  »Oberstes Girlfriends-Gebot«, deklamierte Vera.


  »Und sie ritten gemeinsam in den Sonnenuntergang«, sagte Sandy, und Katrin und sie bogen in den Schreibpool ab.

  



  Iris stellte zwei weiße Keramikbecher auf den Tisch, die mit großen runden Buchstaben beschriftet waren. »Marie« stand auf dem einen Becher, »Ilka« auf dem anderen. »Heißer Tee mit Honig«, sagte Iris Sandberg, »der tut Ihnen gut.«


  Marie setzte sich auf, legte das Plaid zurecht, das halb vom Sofa hing, und klopfte auf das Polster, um Iris den Platz neben sich anzubieten. Ihre Bewegungen waren ein wenig schwerfällig. Der Schock wich nur langsam, und noch hatte sie zu viel Lexotanil im Blut.


  »Sie sind mein guter Engel«, sagte Marie.


  Iris nahm sich Ilkas Becher, gab Marie den anderen und setzte sich zu ihr auf das Sofa.


  »Im Ernst«, sagte Marie, »ich glaube, dass man im Leben immer wieder Engeln in Menschengestalt begegnet.« Sie trank einen Schluck und sah Iris fest an. »Die einem helfen, wenn man denkt, dass es nicht mehr weitergeht.«


  »Sie sollten die Tabletten lassen. Das ist ein Teufelskreis, aus dem Sie nicht mehr herausfinden werden.«


  »Ich weiß«, sagte Marie. Iris blickte sie an.


  »Und jetzt finde ich, ist der Zeitpunkt gekommen, wo wir du zueinander sagen sollten.«


  Sie lächelten sich an, und Marie stellte schnell ihren Tee ab, dann umarmten sie sich.


  »Ich wusste nicht einmal, wohin ich wollte«, sagte Marie, »ich bin einfach losgefahren. Als wäre ich auf der Flucht.«


  »Du musst dich ablenken. Die Lücke füllen, die Vivien zurückgelassen hat. Kümmere dich um jemanden, der es nötig hat.«


  Marie nickte und schluckte tränenblind.


  »Ich kam nach Hause und hörte ihr Lachen«, sagte sie. »Alles war in Bewegung mit Vivien. Da lag ihr Spielzeug herum und im Hintergrund liefen ihre Kassetten. Wer hätte gedacht, dass mir mal Benjamin Blümchen fehlen würde? Die Stimmen im Garten. All die Kinder, die hier herumtobten. Das Quietschen der Schaukel. Und vor dem Einschlafen die Spieluhr.« Leise und zaghaft fängt sie an zu singen: »›You are my lucky star‹.«


  »Vivien ist doch nicht aus der Welt«, sagte Iris, »du wirst immer ein wichtiger Mensch für sie sein.«


  »Aber ihr Leben lebt sie woanders«, sagte Marie.


  »Du kannst nicht loslassen. Das ist dein Problem, Marie.«


  »Und wo lernt man das?«


  »Bei mir«, sagte Iris.


  »Da sitzt du und trinkst aus Ilkas Becher«, sagte Marie, »die hat sie mal bemalt, als wir bei meinen Eltern in Hitzacker zu Besuch waren. Es goss in Strömen, und wir kamen so in die Stimmung: ›Wir basteln was Schönes für unser Heim.‹«


  Iris sah den Becher an. »Das ist sie? Deine beste Freundin?«


  »Das war sie«, sagte Marie, »meine beste Freundin.«


  Das Haus war hell erleuchtet, als Ronaldo nach Hause kam. Ein langer Tag lag hinter ihm, und er schöpfte Hoffnung, dass es ein schöner Abend werden könnte, als er die Lichter sah. In letzter Zeit hatte Marie sich im Dunkeln verkrochen. Er kam ins Haus und hörte Lachen von oben, und da sah er schon Marie und Iris auf der Treppe. »Dann zeige ich dir zum Schluss noch unsere Gästewohnung«, sagte Marie und erblickte ihn. »Ronaldo«, rief sie, »ich zeige Iris gerade das Haus.«


  Marie lief die Treppe hinunter und umarmte ihn wie lange nicht mehr. Er sah Iris an. »Hoher Besuch«, sagte er, »dass Sie das so schnell einlösen mit dem gemeinsamen Dinner, das freut mich.« Er gab Marie einen Kuss. »Endlich mal wieder lautes Lachen im Haus, Liebling.«


  »Mir ist was ganz Blödes passiert«, sagte Marie.


  »Halb so schlimm«, mischte sich Iris schnell ein. »Ich habe Ihrer Frau Unterlagen gebracht, und dann wollte Marie mich zur Bahn bringen und ist beim Anfahren gegen einen dieser Metallbügel gestoßen, die überall vor den Bäumen stehen.«


  »Blech«, sagte Ronaldo, »das macht doch nichts. Das erledigt die Werkstatt schnell. Was gibt es denn zu essen?«


  »Oh«, sagte Marie, die nichts vorbereitet hatte.


  »Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Vielleicht magst du es ja nicht, wenn andere in deiner Küche wirtschaften«, sagte Iris, »aber ich könnte ja …« Sie ließ ihren Menüvorschlag in der Luft hängen.


  »Klingt lecker«, sagte Marie.


  »Klingt sehr lecker«, sagte Ronaldo.


  Das Wetter hatte sich wieder an den Sommer erinnert, der abendliche Himmel war klar und die Luft warm. Ronaldo und Marie saßen schon auf der Terrasse am gedeckten Tisch, als Iris eine dampfende Auflaufform mit Gratin hinstellte und sich ihrer dicken Topfhandschuhe entledigte.


  »Das sieht gut aus«, sagte Ronaldo und stand auf, um Iris den Stuhl zurechtzurücken und Wein einzuschenken.


  »Für mich nicht«, sagte Marie und griff zum Mineralwasser. »Ich bin von jetzt an vernünftig.« Die beiden Frauen sahen sich voller Einverständnis an und lächelten.


  »Auf unseren Gast«, sagte Ronaldo. Sie hoben die Gläser und stießen an. Ronaldo nahm eine Gabel voll. »Und kochen können Sie auch.« Marie nickte anerkennend.


  »Wenn alles schief geht, kann ich mich ja im Hause Schäfer als Haushälterin bewerben«, scherzte Iris.


  »Wenn nicht als Haushälterin«, sagte Marie, »dann doch vielleicht als Untermieterin?«


  Iris und Ronaldo sahen Marie an. Alle hatten zu essen aufgehört. Iris griff in die Tasche ihrer Kostümjacke, als könne sie dort eine Antwort finden, und zog Ronaldos Handy hervor.


  »Das haben Sie heute Mittag liegen lassen«, sagte sie.


  Marie ließ sich nicht beirren. »Du musst doch raus aus dem Hotel«, sagte sie, »und wir haben eine Gästewohnung.«


  »Bezahlbare Miete«, sagte Ronaldo, dem der Gedanke zu gefallen begann. »Familienanschluss.« Er lachte. Fast zu überschwänglich, fand Marie in dem Moment, und Iris schien es ohnehin viel zu schnell zu nah zu werden.


  »Das ist lieb, Marie«, sagte sie, »und sehr nett von Ihnen, Herr Schäfer. Aber ich habe meinen Standpunkt ja schon mal klar geäußert, Beruf und Privatleben sollte man trennen.«


  »Das ist doch nicht privat«, sagte Marie, »das ist zur Miete.«


  »Ich freue mich über das Angebot«, sagte Iris, »aber Sie und ich, du und ich unter einem Dach? Nein. Das geht nicht. Das geht auf keinen Fall.« Sie nahm ihr Glas, trank ihnen zu und lächelte, um ihre klaren Worte zu mildern.


  Kapitel 3


  Eine lachende Marie lehnte sich an Ilka, die ernst in die Kamera sah. Marie nahm den Silberrahmen in die Hand und betrachtete die Fotografie einen Augenblick lang und steckte den Rahmen dann in die Tasche ihres Cardigans.


  »Da kannst du jetzt deine Lieben hinstellen«, sagte sie und lächelte Iris zu, die am Fenster stand und in den sonnigen Garten blickte, der sich vor der Gästewohnung auftat.


  »Ich habe keine Lieben«, sagte Iris und drehte sich um.


  »Darf man hier rauchen?« Sie setzte sich auf das Bett mit der Rosendecke und zog eine Schachtel Zigaretten hervor.


  »Klar«, sagte Marie und setzte sich neben Iris.


  »Dass ich vor dem Aufstehen umziehe«, spottete Iris, »da draußen liegt noch Tau auf den Blättern.«


  »Luc muss spätestens um neun im Hotel sein«, sagte Marie, »da kommt eine ganze Ladung Gäste.«


  »Danke, dass du dir trotzdem frei genommen hast.«


  »Ich darf doch deinen Einzug nicht verpassen«, sagte Marie und sprang auf, um Luc eine letzte kleine Kiste abzunehmen, die er gerade in die Gästewohnung trug. »Das ist dann alles, Frau Sandberg«, sagte Luc Atalay.


  »Das war ja wirklich nicht viel«, sagte Marie.


  »Warte mal ab, bis ich erst geschieden bin«, antwortete Iris, »und das Haus in Stockholm aufgelöst wird.« Sie sah zu Luc. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe.«


  Luc deutete einen kleinen Diener an. »Gerne«, sagte er und beugte sich tiefer, um einen Wollfussel aufzuheben, der ihn auf dem blanken Boden störte.


  »Geben Sie ihn mir«, sagte Marie und hielt die Hand auf.


  »Dann düse ich ins Hotel zurück«, sagte Luc, »also ciao.«


  »Ciao«, antwortete Iris. »Sie finden raus, Luc?«, fragte Marie. Er nickte und ging in den Flur.


  Iris nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette und sah sich wie so oft nach einem Aschenbecher um.


  »Ich bringe dir gleich einen«, sagte Marie, »tu’s so lange in die kleine Glasschale da drüben auf der Kommode.«


  »Er ist süß, dieser Luc«, sagte Iris und stand auf.


  »Das finden alle weiblichen Angestellten im Grand Hansson.«


  »Keine Sorge. Ich bin immun, was Männer angeht.«


  »Keine Lieben«, fragte Marie, »und keine Männer mehr?«


  Iris lächelte. »Es ist gut, hier zu sein«, sagte sie.

  



  Schmolli seufzte erleichtert, als er den dunkelblauen Kombi mit der Aufschrift »Grand Hansson Hotel Hamburg« mit Luc am Steuer vorfahren sah. Ein Würzburger Bus voller fränkischer Winzer war angekommen, und die hatten nicht nur ihr Gepäck dabei, sondern Dutzende Weinkisten, mit denen sie den Hamburger Weinsalon ausstatten wollten.


  Luc war eine wahre Perle. Im Handumdrehen hatte er die ganze Packerei organisiert, und die Gepäckjungen parierten, als sei Luc der Chef vom Ganzen. Schmolli seufzte. Er wurde einfach alt. Nicht nur, dass ihn der Rücken plagte, ihm fehlte allmählich auch der Enthusiasmus für diesen Job.


  »Morgen, Herr Schmollke«, sagte Dolbien und bremste sein Fahrrad vor dem Portier ab, der schnell die Hand vorn Kreuz nahm. »Bitte in den Fahrradkeller wie gehabt.«


  Schmolli nickte. Er mochte Christian Dolbien.


  »Schmerzen«, fragte Dolbien, »Hab doch gesehen, wie Sie sich das Kreuz hielten. Was kann man denn dagegen tun?«


  »Nicht mehr als Portier arbeiten«, sagte Schmolli.


  »Mir fallen manche ein, auf die wir hier verzichten könnten, Herr Schmollke. Aber auf Sie nicht.« Er überließ dem Portier das Rad und verschwand in der Drehtür.


  Schmolli stand noch mit dem Fahrrad in der Hand, als sich ein Gast näherte. »Guten Morgen, der Herr«, sagte Schmolli und nahm den älteren Mann diskret in Augenschein. Gut ging’s dem nicht, wenn seine Kleidung auch auf den ersten Blick passabel schien. Korrekt, dachte Schmollke, aber abgeschabt. Bessere Zeiten gesehen.


  »Guten Morgen«, grüßte der Mann zurück. Er ging ins Hotel, sah sich in der Halle um und schritt auf die Rezeption zu.


  »Das ist im Prinzip kein Problem«, erklärte Doris dort gerade einem Gast, der an seiner Rechnung herumnörgelte, und sah Hilfe suchend nach hinten zu den Kollegen. Doch der Einzige, der da war, saß mit Sandy am Computer und suchte eine verlorene Datei. Doris nickte dem Neuankömmling zu. Nur nicht den Eindruck entstehen lassen, hier sei nicht jeder Gast König.


  Das Telefon klingelte, und Doris drehte sich empört um. »Könnte vielleicht«, zischte sie ihrem Kollegen zu, der sich nun anschickte, aufzustehen, doch da trat schon Sandy an den Tresen.


  »Guten Morgen. Mein Name ist Sandy Busch. Willkommen im Grand Hansson Hotel. Was dürfen wir für Sie tun?«


  Den Spruch beherrschte sie, doch Doris schüttelte trotzdem den Kopf. Sandy war schließlich keine Rezeptionistin.


  »Nun«, begann der Mann zögernd, »es ist so.«


  »Ja«, sagte Sandy und beugte sich vor.


  »Ich bin. Nein. Ich würde gerne …«


  »Sagen Sie es einfach.«


  Durch den Mann ging ein Ruck. »Ich möchte Frau Malek sprechen«, sagte er kurz und knapp.


  »Ist sie Gast hier im Hause?«


  »Kein Gast. Sie arbeitet hier.«


  »Malek? Ist mir leider nicht bekannt.«


  »Mir wurde gesagt, dass sie …«


  Sandy war ihres Auftritts als höfliche Rezeptionistin schon müde. Sie schüttelte den Kopf. »Sicher nicht«, sagte sie.


  »Ich bin ihr Vater«, sagte Martin Malek fast vorwurfsvoll, »wir haben uns lange nicht gesehen.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Versuchen Sie es mal in unserem anderen Haus«, sagte Sandy, »Hansson Palace, am Hafen unten.«


  Malek nickte und ging hinaus.

  



  Sandy holte ihn an der Treppe zur U-Bahn ein. »Ich dachte schon, ich erwische Sie nicht mehr«, sagte sie und versuchte, zu Atem zu kommen. »Ich bin nämlich neu im Hotel.«


  »Und?«, fragte Malek ungeduldig.


  »Frau Malek, also Ihre Tochter arbeitet doch bei uns. Nur dass sie jetzt Schäfer heißt. Sie ist die Frau vom Chef.«


  Die gereizte Miene des alten Mannes glättete sich.


  »Darf ich ihr vielleicht etwas ausrichten?«, fragte Sandy.


  Malek schüttelte den Kopf. »Ich muss sie selber sprechen«, sagte er. »Dringend. Sehr dringend.«


  »Sie ist heute nicht im Haus. Aber versuchen Sie es doch morgen«, sagte Sandy und lächelte lieb.

  



  Sie saßen an dem kleinen Tisch aus Teakholz, der schon ganz verwittert war von vielen Sommern und Wintern. Eine Teekanne stand zwischen ihnen. Ein voller Aschenbecher. Ein Korkenzieher, Gläser und eine Flasche Gavi.


  »Dann hat meine Mutter wieder geheiratet«, sagte Marie. »Ich wundere mich, dass sie nochmal den Mut gehabt hat. Von ihm haben wir nie mehr was gehört. Ich glaube, er war kein netter Mann. Nicht als Vater jedenfalls.«


  »Hast du Hassgefühle, wenn du an ihn denkst?«, fragte Iris.


  »Ich denke nicht an ihn. Ich habe ja meinen Stiefvater. Erich Harsefeld. Eine Seele von Mensch.«


  Marie trank einen Schluck Tee. »Na ja. Manchmal denke ich schon an ihn. Man schleppt ja seine Biographie doch mit sich rum.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Iris.


  »Oft denke ich, dass ich ihn mir gerne mal vorknöpfen würde. Warum er meine Mutter so mies behandelt hat. Und mich. Ich bin doch seine Tochter. Er ist jetzt auch schon Ende sechzig, wenn er noch lebt. Es müsste ihn doch interessieren, was aus mir geworden ist. Aus der kleinen Marie von damals.«


  »Tja«, sagte Iris, »Familienbande.«


  Marie stand auf und griff nach dem Korkenzieher und der Flasche. »Ist gar nicht mehr richtig kalt.«


  »Egal«, sagte Iris.


  »Zum Glück habe ich meine Mutter«, spann Marie den Faden weiter. »Nervt oft tödlich. Aber zu ihr kann ich immer hin. Da muss ich nichts beweisen. Da kann ich sein, wie ich bin. Kriege was zu essen und einen kostenlosen Rat und immer Halt. Wenn ihr mal was passiert, nicht auszudenken.«


  »Meine Eltern sind beide tot.«


  Marie hörte auf, den Korkenzieher zu drehen, und sah sie an.


  »Wir hatten eine Werkzeugfabrik«, sagte Iris, »in Bremen. Mein Bruder wollte sie nicht übernehmen und ist nach Kanada, und mir wollte mein Vater die Fabrik nicht anvertrauen. Schlimme Kräche gab es deswegen. Man hätte ihn einen Patriarchen nennen können. Vielleicht war er auch nur ein Despot. Meine Mutter hat ihn verlassen und ist später in Kanada gestorben. Bei meinem Bruder. Mein Vater hat das ganze Vermögen durchgebracht, mit anderen Frauen, und eines Tages hat er sich schlafen gelegt und ist nicht mehr aufgewacht. Weißt du, was das Schlimmste war? Als seine Familie ging, das hat er gut aushalten können. Aber als das Geld weg war, hat es ihm das Herz gebrochen. Gefühle zählten nicht für ihn.«


  »So was will ich nicht glauben«, sagte Marie.


  »Die herzlosen Männer«, fuhr Iris fort, »das ist das Motiv meines Lebens. So einen hab ich auch geheiratet. Wahrscheinlich soll ich was draus lernen. Ich weiß nur nicht, was.«


  »Leider begreift man das meistens erst hinterher«, sagte Marie und zog den Korken endlich mit einem Plopp aus der Flasche.


  »Das gehört wohl zu den großen Legenden, dass man aus Unglück lernen soll. Mich hat nur das Glück weitergebracht.«


  »Dann trinken wir auf das Glück«, sagte Marie und goss ein.


  »Danke, dass ihr mich bei euch aufgenommen habt«, sagte Iris. »Das bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.«

  



  Ronaldo saß an seinem Schreibtisch und legte die Hände aufeinander, um Ruhe zu demonstrieren. Doch er fing an, ungeduldig zu werden. Vor ihm stand Christian Dolbien und war dabei, das Rad neu zu erfinden.


  »Ein einmaliger Kongress hilft uns nicht weiter«, sagte der neue zweite Mann, »wir brauchen einfach ein klares Profil.«


  »Was glauben Sie denn, was wir gemacht haben, als dieses Haus konzipiert wurde? Analysen. Umfragen. Statistiken. Wir bauen doch kein drittes Hotel auf blauen Dunst. Die Zielgruppe ist klar: junge Geschäftsleute. Internationales Publikum. Ein Haus für das einundzwanzigste Jahrhundert.«


  »Dann ran an den Speck«, sagte Dolbien. »Werbung durch eine Topagentur. Grand Hansson ist ein großartiges Produkt. Uns fehlen nur mehr Gäste.«


  »Uns fehlt vor allem Geld für so was.«


  »Sie klingen immer so resigniert.«


  »Ich nenne das realistisch«, sagte Ronaldo.


  »Da oben sitzt die Inhaberin. Das kann doch keine Hürde sein, die davon zu überzeugen, ihr pralles Portemonnaie zu öffnen für eine erstklassige Werbung.«


  »Dann nehmen Sie die Hürde. Ich gebe Ihnen grünes Licht.«


  »Wäre es nicht besser, wenn der Chef das selber macht? Sonst heißt es noch, der Dolbien reißt alles an sich.«


  »Ich kann im Augenblick nicht so gut mit der Hansson«, sagte Ronaldo, »das wissen Sie doch.«


  »Warum klären Sie beide das nicht mal.«


  »Das überlassen Sie bitte mir. Ich überlasse Ihnen die Dame.«


  »Und die andere?« Dolbien grinste. »Ich habe gehört, Frau Sandberg ist zu Ihnen gezogen«, sagte er.


  Ronaldo stand auf. »Da unser Hotel ja gerade ausgebucht ist, haben wir ihr unsere Gästewohnung überlassen. Sonst noch Fragen?«


  Es war deutlich, dass für ihn das Gespräch zu Ende war. Er griff zum Telefon, kaum dass Dolbien den Raum verlassen hatte und tippte eine Nummer.


  »Liebling«, sagte er, »alles klar? Dann gehe ich zum Hockey, hab ich ja lange nicht. Gute Idee. Tut das. Ich dich auch.«

  



  Ronaldo hatte Recht gehabt. Eine gute Idee, auszugehen und sich das Felix mal genauer anzugucken. Marie hatte in letzter Zeit viel zu wenig Abwechslung der vergnüglichen Art gehabt. Das Checkers, ihre alte Kneipe, gab es nicht mehr, dabei war es praktisch das zweite Wohnzimmer der Girlfriends gewesen. Elfie, die schrägste der Schreibpoolfrauen, hatte dort ihre Auftritte als Sängerin gehabt. Wiedersehen waren gefeiert worden, und Abschiede hatte man begossen. Tränen gelacht und geweint. Vorbei. Spätestens, seit Rob, Elfies Liebhaber und Besitzer des Ladens, nach Berlin gegangen war.


  Marie fuhr mit ihrem Flitzer vor und nahm es als gutes Omen, gleich vor dem Felix einen Parkplatz zu finden.


  »Sieht nett aus«, sagte Iris.


  »Vera und die beiden vom Schreibpool treffen sich hier«, sagte Marie und guckte an der Fassade hoch. Schwerste Gründerzeit, das Haus. »War gar nicht leicht, ,noch einen Tisch zu kriegen. Scheint ganz schön ausgebucht.«


  »Wir hätten schon noch einen freien Hocker gefunden.«


  »Das ist ein Festessen«, protestierte Marie, »zu deinem Einzug. Da hab ich schon gern eine Decke auf dem Tisch.«


  Iris lachte. »Und ich werfe mich in meine Jeans«, sagte sie und hielt Marie die Tür zum Lokal auf.


  »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du welche hast.«


  »Ich bin eben für Überraschungen gut.«


  »Guck an«, sagte Marie, »dahinten sitzen ja die Stammgäste.«


  Sie hob die Hand und wurde im selben Augenblick von Vera, Sandy und Katrin gesehen. »Entschuldige«, sagte Marie, »ich geh nur mal schnell Vera begrüßen.« Iris nickte und ließ sich an einen kleinen Tisch mit Decke führen.


  Vera war die Einzige, die sich wirklich freute, Marie zu entdecken. Für die anderen beiden war sie vor allem die Frau vom Chef, und das war fast so, als käme die Lehrerin während der großen Pause herein.


  »Ach du Schande«, stöhnte Sandy.


  »Sind die Sandberg und sie jetzt befreundet?«, fragte Katrin.


  »Ich hab Marie schon so oft gesagt, sie soll doch auch mal zu uns ins Felix kommen«, sagte Vera.


  »Abend, Vera«, sagte Marie und drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. »Hallo«, lächelte sie Katrin und Sandy an.


  Vera strich Marie über den Arm. »Schön, dass es dir wieder besser geht«, sagte sie.


  »Waren Sie krank?«, fragte Katrin.


  Marie winkte ab. »Alles okay.«


  »Ihr Vater hat Sie erreicht?«, fragte Sandy.


  Marie sah sie erstaunt an. »Was meinen Sie?«, fragte sie zurück.


  »Der war doch heute Morgen im Hotel«, sagte Sandy.


  »Mein Stiefvater? Der ist mit meiner Mutter in Afrika.«


  »Nein«, sagte Sandy, »nicht Stiefvater. Ich spreche von Ihrem Vater. Ganz sicher.«


  »Ich habe keinen Vater«, sagte Marie heftig. Sie spürte einen Druck im Magen. »Mein Vater ist tot.«


  Am Ende gelang es ihr, den Gedanken an lebende und tote Väter zu verdrängen und den Abend mit Iris zu genießen.


  Sie trank Wein, ohne sentimental zu werden, er ließ sie im Gegenteil heiter und angeregt sein. Sie tranken viel davon und trafen gut gelaunt zu Hause ein. Das Haus war dunkel. Nur ein schwacher Schimmer kam aus der Küche, und in einem anderen Augenblick hätten sie darauf vielleicht vorsichtiger reagiert.


  »Ronaldo«, sagte Marie.


  Er stand vor dem geöffneten Kühlschrank und kaute gerade an einem großen Stück Käse. »Liebling«, sagte er.


  »Ob das wohl gesund ist?«, fragte Marie. »Schneller Happen im Stehen und dann kalt aus dem Kühlschrank?«


  »Ich hatte den ganzen Tag nichts«, erklärte Ronaldo und nahm Marie in den Arm. »Ich hab einen Bärenhunger.«


  »Ich ehrlich gesagt auch schon wieder«, sagte Iris.


  »Hallo, Frau Sandberg.« Ronaldo lächelte.


  »Guten Abend, Herr Schäfer«, grüßte Iris und stellte sich mit vor den Kühlschrank.


  »Kinder, ich muss mal aufs Klo«, sagte Marie.


  Nur noch das Licht von der Halle fiel herein, als Ronaldo die Kühlschranktür zuknallte. Er nahm ein Messer vom Tisch und schnitt Iris ein Stück Käse ab. Iris nahm das Stück, setzte sich auf den Küchentisch und aß schweigend.


  »Wir haben Brot. Wir haben Butter. Wir haben Wein. Wir haben auch Stühle und Teller und Besteck«, sagte er.


  »Für mich ist das so genau richtig«, antwortete Iris.


  Sie sahen sich an und hörten auf zu kauen.


  »Steht Ihnen gut«, sagte Ronaldo.


  »The Lady is a tramp, meinen Sie?«


  »Irgendwie so.« Er kaute weiter.


  »Hatten Sie einen schönen Tag mit meiner Frau?«


  »Oh ja«, sagte Iris, »auch wenn wir ordentlich geschuftet haben. Den ganzen Krempel von mir verstaut. Ein bisschen aufgeräumt und geputzt.«


  »Wir brauchen dringend eine neue Putzfrau.«


  »Jetzt haben Sie ja erst mal mich.«


  »Sie sind doch keine Putzfrau.«


  »Schätzen Sie mich nicht falsch ein. Hätte ich nicht diesen Job von Frau Hansson angeboten bekommen, wäre ich notfalls putzen gegangen. Ich bin nicht so etepetete, wie Sie denken.«


  »Was glauben Sie, was ich von Ihnen denke«, murmelte Ronaldo und kam einen Schritt näher. Sie sahen sich an.


  »Nun«, sagte Iris leise, »Sie denken: Vor mir sitzt eine einsame Frau, die …«


  Das Licht ging an. »Was hockt ihr zwei beiden denn hier im Dunkeln?«, fragte Marie. Sie sah ihren Mann an. »Du glaubst nicht, wer heute angeblich bei uns im Hotel war.« Sie zögerte und blickte zu Iris. »Ist was?«


  »Nein«, sagte Ronaldo.


  Iris sprang vom Tisch. »Nichts«, sagte sie.

  



  Der Tag hatte sich für Trubel entschieden, schon in der ersten Viertelstunde. Marie hatte kaum den Computer angestellt, als Christian Dolbien vor ihrem Schreibtisch stand, um ihr einen Vorschlag zu machen. Doch er sollte nicht dazu kommen. Iris erschien mit einem Strauß Blumen für Marie in der Hand. Dolbien guckte interessiert und wollte gerade was dazu sagen, als der Küchenchef kam, seine Mütze abnahm und zu einer größeren Rede ansetzte.


  »Ah, Herr Holthusen«, sagte Dolbien, »gut, dass Sie da sind.« Doch er wurde von Alexa Hofer unterbrochen, die einen Haufen Papiere auf Maries Schreibtisch legte.


  »Die neuen VIP-Listen«, sagte sie in einem Ton, als habe sie alle beim Gruppensex erwischt.


  Begemann tauchte auf und grüßte ausgiebig, und dann eilte Doris Barth von der Rezeption herüber.


  »Sie wollten mir was vorschlagen«, sagte Marie zu Dolbien.


  »Das ist gut, dass Sie hier alle zusammen sind«, sagte Doris.


  »Huschdibusch«, unterbrach Begemann sie, »Herr Dolbien, ich will nur flink wissen, ob es bei unserem Termin bleibt?«


  »Wenn wir jetzt klären könnten …«, sagte Uwe Holthusen, »ich hab noch was zu tun.«


  »Wir sind alle hier, weil wir arbeiten müssen«, zickte Alexa.


  »Dauert nur eine Sekunde«, sagte Doris.


  »Stopp«, rief Dolbien. »Begemann: Termin bleibt. Holthusen: In einer Stunde in der Küche. Frau Hofer: Sagen Sie Frau Hansson, in fünfzehn Minuten. Doris: Machen wir später. Frau Schäfer: Um siebzehn Uhr bei mir?«


  Marie nickte und notierte den Termin in roter Tinte.


  »Und Sie? Was wollen Sie?«, fragte Christian Dolbien und schaute zu einem Mann, der sich näherte und Doris ansah.


  »Ich suche Frau Schäfer«, sagte der Mann.


  »Hier«, sagte Dolbien und wies auf Marie.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die.


  Der Mann blickte sie aufmerksam an.


  »Mein Name ist Martin Malek«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Ich bin Ihr Vater.«


  Alles, was Marie fühlte, war Abwehr. Sie spürte die Blicke der Kollegen und wusste nicht, wie sie reagieren sollte auf diesen Mann mit dem verlebten Gesicht, der vor ihr stand. Sie war nur dankbar, dass die anderen sich diskret verzogen, und blieb dann einen Augenblick in Gedanken versunken, als hoffe sie, der Spuk sei gleich vorbei. Doch Martin Malek war Wirklichkeit, und er fing an, ungeduldig zu werden.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er.


  »Nicht hier«, erwiderte Marie. Sie schaltete den Computer wieder aus und nahm die Jacke, die noch immer über der Lehne ihres Schreibtischstuhles hing.

  



  Der Wind wehte über die Alster und setzte dem grauen Wasser kleine weiße Schaumkronen auf Marie knöpfte ihre Leinenjacke zu und verschränkte die Arme. Es war nicht gerade warm auf dieser Parkbank.


  »Dass Sie mich derart überfallen«, sagte Marie und sah Malek von der Seite an, »das kann ich nicht verstehen.«


  »Blut ist nun mal dicker als Wasser«, antwortete Martin Malek.


  »Das merken Sie reichlich spät.«


  »Vielleicht gerade noch rechtzeitig.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sag doch nicht immer Sie.«


  »Ich halte nichts von der schnellen Duzerei«, sagte Marie.


  »Ich bin doch dein Vater.«


  »Damit kommen Sie mir jetzt? Nach einem halben Leben? Sie hätten oft genug Gelegenheit gehabt, ach, was sage ich, Ihre verdammte Pflicht wäre es gewesen …«


  Malek unterbrach sie. »So war die Verabredung mit deiner Mutter«, sagte er, »sie hat den Kontakt zu mir abgebrochen und ist mit dir nach Hitzacker gezogen zu diesem …«


  »Kein Lebenszeichen. In all den Jahren. Was glauben Sie, wie oft ich mir gewünscht habe …« Marie brach ab. »Ach Scheiße«, zischte sie und stand auf


  Martin Malek erhob sich ebenfalls. »Kind.«


  »Hören Sie auf«, sagte Marie.


  »Ich bin ein alter Mann. Ich möchte mein Leben ordnen.«


  »Alle wollen ihr Leben ordnen. Auf meine Kosten.«


  »Ich habe gedacht, wir könnten …« Malek sprach nicht weiter.


  »Wie sind Sie überhaupt an meine Adresse gekommen?«


  »Elisabeth. Sie hat mir vom Hansson Hotel erzählt.«


  »Sie haben Kontakt zu meiner Mutter?«


  »Ist schon wieder lange her. Das war auf Mallorca.«


  »Das glaub ich einfach nicht. Sie hat mir kein Wort erzählt.«


  »Sie hat in dem Hotel gewohnt, in dem ich Oberkellner war.«


  Marie schwieg und blickte finster.


  »Ich bin auch immer so finster, wenn mir etwas zu nahe geht«, sagte Martin Malek.


  »Hören Sie auf«, sagte Marie, »bitte.«


  »Kind. Mariechen.« Er nahm ihre Hand. »Ich war dumm und egoistisch. Ich habe schlimme Fehler gemacht. Ich wollte dich doch so gerne noch einmal sehen. Mich versöhnen mit dir.«


  Marie schluckte. »Vater«, brachte sie hervor und öffnete die Arme. Malek drückte sie fest an sich, und sie fingen an zu weinen.

  



  Marie stand in ihrem grau karierten Schlafanzug vor dem Spiegel im Badezimmer und kam sich klein vor wie ein Kind.


  Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Zahnputzglas nahm und mit Wasser füllte. Seit Tagen hatten sie nicht gezittert.


  Ihr von den Toten auferstandener Vater kostete Kraft. Marie zögerte, dann öffnete sie die Türen des Hängeschranks, nahm eine Schachtel, schüttelte die verpackten Tabletten hervor und besah sie von allen Seiten. »Nein«, sagte sie leise.


  Sie griff nach einer eleganten Tüte, auf der Hof Parfümerie stand und in der nur eine kleine Tube war. Eclat du jour. »Schluss«, sagte Marie schon lauter. Sie durchsuchte den Schrank und fand Schachteln, Gläser und Röhrchen und schmiss sie in die Tüte.


  »Ich kann das kaum glauben, Liebling«, sagte Ronaldo, als sie ins Schlafzimmer kam. Er saß auf dem Bett und hatte einen Stapel Papier auf den Knien. »Das mit deinem Vater«, sagte er, »aus heiterem Himmel.«


  Marie ging zu ihrem Nachttisch und fing an, auch die versammelten Schachteln zu entsorgen.


  »Ich dachte, ich kriege einen Herzschlag«, sagte sie. »Der Dolbien fragt ihn, was er will, und denkt wohl, da käme einer aus der Verwaltung. Steht er einfach da und sagt, er sei mein Vater. Was glaubst du, was ich meiner Mutter erzähle, wenn die aus dem Urlaub zurück isst!« Sie schob die Lade zu. Ronaldo sah Marie und die gut gefüllte Tüte an.


  »Und du glaubst, sie haben noch Kontakt?«, fragte er.


  Marie hob die Schultern. »Jedenfalls hat sie ihn auf Mallorca getroffen und kein davon Wort gesagt.« Sie stellte die Tüte neben die Tür. »Vergiss doch einmal die Arbeit.«


  »Finde ich gut, dass du endlich die Tabletten wegwirfst.«


  »Damit bin ich durch«, sagte Marie. »Morgen früh entsorge ich sie in der Apotheke. Ich hab sowieso eine lange Liste. Bank. Deine Hemden in die Bügelei.« Sie legte sich aufs Bett.


  »Und am Tag vorher erzähle ich Iris von meinem Vater. Wo bei mir ohnehin alles bloßliegt. Vivien weg und Ilka, und da steht mein Vater vor mir. All die Verluste, und dann taucht er auf. Dabei will ich doch nur, dass alles bleibt, wie es ist.«


  »That’s how the cookie crumbles«, kommentierte Ronaldo.


  Marie küsste ihn auf die Wange. »Mein Philosoph«, sagte sie.


  »Der dir immer bleibt, egal, was passiert.«


  »Sonst würde ich das alles auch nicht aushalten.«


  »Du bist so stark«, sagte Ronaldo und streichelte sie.


  »Ohne dich kann ich nicht«, sagte sie, »du bist meine Insel.«

  



  Schmollke sah den Chef und die Sandberg aus Schäfers Volvo steigen und staunte über die Konstellation. Klar, ihm war zu Ohren gekommen, dass die Dame aus Stockholm erst einmal bei den Schäfers eingezogen war. »Danke fürs Mitnehmen«, hörte er die Sandberg sagen und hätte fast den Schlüssel des Volvos nicht gefangen, den der Chef ihm wie an jedem Morgen zuwarf. Irgendwas irritierte ihn.


  »Morgen, Herr Schmollke«, sagte Schäfer, und Iris grüßte genauso freundlich, doch Schmolli sah leicht griesgrämig aus, als die beiden durch die Drehtür gingen.


  An der Rezeption gab Gudrun Hansson gerade den Griesgram in ausgereifter Form. »Die schnellstmögliche Verbindung«, zischte sie Doris an, »ist denn das so schwer?« Sie sah Iris kommen und ging auf sie zu. »Gut, dass ich Sie gleich sehe«, sagte sie, »ist ja alles zäh hier ohne Ende.«


  »Guten Morgen«, grüßte Ronaldo.


  »Gottchen«, sagte Gudrun Hansson, »wie oft man in diesem Haus guten Morgen sagen muss. Ich sollte oben bleiben. Hören Sie, Frau Sandberg, packen Sie Ihre Sachen. Wir fliegen nach Stockholm zu Palmström. Ein Banktermin.«


  »Und da brauchen Sie mich?«, fragte Iris.


  »Sonst würde ich Sie ja nicht zum Packen auffordern. Eine kleine Stunde Zeit. Keine Sekunde länger.«


  »Dann zurück«, sagte Ronaldo, »ich fahre Sie rasch.«


  Iris Sandberg schüttelte den Kopf. »Ich nehme ein Taxi«, sagte sie, Zornestränen in den Augen.

  



  Ronaldo stand in der Tür zur Gästewohnung und sah Kleider in einen Koffer fliegen. »Das ist mir gleich bei Ihnen aufgefallen, dass Sie so viele teure Klamotten haben.«


  Iris hielt inne und hob einen Chanel-Rock gegen das Licht.


  »Teure Klamotten?«, fragte sie. »Sehen Sie das? Alles längst verschlissen.« Sie nahm ein Seidenkleid hoch. »Der Stoff ist dünn geworden. An der Seite ausgerissen. Ach, verdammt.«


  »Warum sind Sie denn jetzt so verärgert?«, fragte Ronaldo.


  »Weil Menschen immer nach ihrem Äußeren beurteilt werden.«


  »Ich wollte Ihnen eigentlich nur ein Kompliment machen.«


  »Sie glauben also von mir, dass ich ein Luxusweibchen bin, das ein bisschen jobbt, bis die Scheidung durch ist.«


  »Ich glaube gar nichts«, sagte Ronaldo.


  »Ich bin von meinem Vater unterdrückt worden. Von meinem Mann. Und jetzt werde ich von dieser Hansson unterdrückt.«


  Sie schleuderte ein Paar Todd’s aus cognacfarbenen Leder in den Koffer und schloss ihn. »Kriegen Sie eigentlich mit, wie die mit mir umspringt? Dieser Ton. Diese Attitüde. Ich habe diesen Job bekommen, damit ich ihr jeden Tag vor Augen führe, wie gut es ihr geht. Wir waren doch beide Anhängsel eines reichen Mannes. Und nun hat sie Macht, und ich bin die Dienerin. Aber ich kann das nicht.« Iris fing an zu weinen.


  Ronaldo kam auf sie zu, und sie verbarg ihr Gesicht hinter den Händen.


  »Ich will, dass mich jemand versteht. Bestärkt. Mich einfach mal wieder in die Arme nimmt.« Sie stürzte auf Ronaldo zu, umfasste sein Gesicht und küsste ihn.


  Langsam, ganz langsam legte er die Arme um sie.


  Iris ließ ihn abrupt los. »Verzeihen Sie«, sagte sie.

  



  Die Seezunge für Herrn Malek wurde auf der Terrasse serviert. »Gut«, sagte er, »auch der Wein. Trinkst du nicht?«


  Marie schob die letzten Blätter ihres Salates zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich muss ja noch arbeiten«, sagte sie.


  Malek gab dem Ober ein Zeichen, nochmal die silberne Schale mit den Kartoffeln zu bringen. »›Kartöffelchen‹ hat deine Mutter immer gesagt«, erinnerte er sich mit vollem Mund. »Ich hab dann ja nochmal geheiratet und bin wieder geschieden. Tauge wahrscheinlich nicht für die Ehe.«


  »Dann lebst du alleine?«


  Er nickte und trank in großen Schlucken von dem Wein.


  »Hast du Kinder?«, fragte Martin Malek.


  Marie schüttelte den Kopf.


  »Karriere geht vor, was?«


  »Ich kann keine bekommen«, sagte Marie.


  »Dafür hast du jetzt deinen guten alten Vater.«


  Marie nahm einen Schluck Wasser und schwieg.


  »Ich habe noch eine Tochter. Aus der zweiten Ehe eben. Ein gutes Mädchen. Barbara. Anfang dreißig. Lebt auch hier in Hamburg. Fabelhaften Kontakt haben wir. Nimmst du noch ein Dessert?«, fragte er und sah sich nach dem Ober um.


  Marie schüttelte den Kopf »Nimm nur«, sagte sie.


  Ihr Vater beugte sich vor und kicherte verlegen. »Mariechen, ist mir ja peinlich. Aber ich habe kein Geld dabei.«


  »Du bist natürlich eingeladen«, sagte sie, »ich war gerade heute Morgen auf der Bank.«


  »Ich bin stolz auf dich«, sagte Martin Malek, »du hast wirklich was aus deinem Leben gemacht.«


  »Von außen besehen«, sagte Marie.


  »Guck mich an. Trümmer. Nichts als Trümmer.«


  »Suchst du Arbeit?«, fragte Marie. »Wir sind ein großes Haus.«


  »Keine falschen Hoffnungen bitte.«


  »Ich könnte mit meinem Mann sprechen.«


  Malek seufzte. »Fällt mir schwer, zu sagen, Mariechen. Aber mir würde genügen, wenn du mir über eine momentane Geldverlegenheit hinweghelfen könntest.«

  



  Marie öffnete die Tür und ließ ihren staunenden Vater ins Haus. »Ich hoffe, dein Mann hat nichts dagegen«, sagte er.


  »Ronaldo«, rief Marie in die Halle hinein. Sie drehte sich um und lachte. »Ach was. Den hab ich gut im Griff«, sagte sie.


  »Ich bin oben«, hörten sie Ronaldo rufen.


  »Kommst du runter? Wir haben Besuch.«


  »Gleich, Liebling.«


  Martin Malek sah aus, als ob ihm unbehaglich sei.


  »Erst mal was Schönes trinken«, sagte Marie und hakte ihren Vater unter. »Und dann eine Schlossbesichtigung.«


  »Ich wusste nicht, in was für einem Luxus du wohnst. Ich mit meinem Zimmer auf St. Pauli.«


  »Du wohnst auf St. Pauli?«


  »Letzte Woche haben sie mir den Strom abgestellt, und wahrscheinlich werde ich nächsten Monat rausmüssen.«


  »Warum?«, fragte Marie.


  »Wenn man ein halbes Jahr keine Miete mehr bezahlt«, sagte Malek und ließ den Kopf hängen.


  »Das ist doch nur Geld«, sagte Marie, »das lässt sich regeln.«


  »Du hast leicht reden.«


  »Freu dich doch mal, dass wir uns wieder gefunden haben«, sagte Marie. »Was willst du denn trinken?«


  »Ich würde gern mal wieder Champagner trinken«, murmelte Malek verlegen. »Wie früher. Habt ihr denn Champagner?«


  »Klar, haben wir Champagner«, sagte Marie und ging in die Küche. Martin Malek guckte sich interessiert im Zimmer um und wirkte auf einmal gar nicht mehr verlegen.


  Er saß auf der Terrasse und pfiff vor sich hin, als Marie mit den Gläsern kam. »Gott, ich genieße es«, sagte er und lehnte sich tief in den Korbstuhl. »Der Champagner?«


  »Kommt«, sagte Marie und drehte sich nach Ronaldo um, der nicht gerade begeistert auf den Besuch des Martin Malek reagiert hatte und sich darum wohl länger Zeit ließ.


  »Wäre dir dankbar, wenn du deiner Mutter nichts sagen würdest von unserem Wiedersehen.«


  »Na«, sagte Marie, »mit der hab ich ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Mir zuliebe. Das regt mich nur auf, und ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht ganz auf dem Damm.«


  »Aber es ist doch nichts Ernstes?«, fragte Marie.


  »Doch«, sagte Malek, »ich werde sterben.«


  »Guten Abend, Herr Malek.« Ronaldo war mit dem Champagner auf die Terrasse getreten.

  



  Das Taxi fuhr vor. Marie stand allein mit ihrem Vater und verabschiedete ihn. »Er kann mich nicht leiden«, sagte Malek.


  »Ihr müsst euch eben noch kennen lernen«, wiegelte Marie ab. Sie ahnte, dass Ronaldo ihren Vater nur scheußlich fand.


  »Von nun an öfter, Mariechen. Hat doch gut getan.« Er guckte auf das Taxi. »Das kostet natürlich«, sagte er, »wenn wir hier stehen. Wollen ja auch nicht sentimental werden, was?«


  »Das hätte ich fast vergessen«, sagte Marie und zog drei gefaltete Tausender aus der Tasche ihrer Jacke. »Mehr ging nicht auf die Schnelle.«


  »Das macht doch nichts«, sagte Martin Malek lachend und griff nach den Scheinen. »Wenn du mir die restlichen, sagen wir sieben?«


  »Siebentausend noch?«, fragte Marie überrascht.


  »Dann kann ich bei der Bank ausgleichen und die anderen Verbindlichkeiten. Ich weiß, jetzt wird alles gut.«


  Er ging zum Taxi und sah alt aus dabei. Es rührte Marie. Malek drehte sich um und winkte. »Zehn wären besser«, sagte er, und sie nickte und ging ins Haus.

  



  Er kam zu spät, und Gudrun Hansson zog ihren zitronigen Mund, den nun auch das leuchtende Rot nicht rettete.


  »Tut mir Leid«, sagte Ronaldo.


  »Gern wartet man nicht in diesem Tohuwabohu«, erwiderte Gudrun Hansson knapp und ließ ihren Blick über die Touristen gleiten, die der Charterhalle zustrebten.


  »Es war viel los im Hotel«, erklärte Ronaldo.


  »Wir hätten ja auch ein Taxi nehmen können«, sagte Iris. Ihre Verlegenheit war greifbar.


  »Er hat es uns aber angeboten«, sagte Gudrun und gab den Gepäckwagen an Ronaldo weiter. »Auf jeden Fall war es gut, dass wir beide in Stockholm waren. Ging zum Glück flotter als geplant. Und Frau Sandberg hat mir sehr geholfen. Das muss mal gesagt werden.« Sie sah ärgerlich um sich, als sie ein Handy in nächster Nähe klingeln hörte. »Gottchen, ist ja meins«, sagte sie und kramte in ihrer großen Tasche. Sie ging voraus, um ungestört zu telefonieren.


  »Palmström, Sie schon wieder«, hörten sie über die Distanz hinweg.


  Ronaldo schob den Gepäckwagen durch den Ausgang und steuerte auf das Auto zu. »Hier haben wir uns kennen gelernt«, sagte Iris, »an meinem ersten Tag in Hamburg.«


  Sie blieben stehen und sahen sich an. »Ich möchte nicht, dass Sie die Sache missverstehen«, sagte Iris, »Sie wissen, was ich meine. Das kommt nicht wieder vor.«


  Gudrun kam näher und fand, sie stünden ein wenig zu vertraut beieinander. »Gut, Palmström«, schrie sie ins Telefon, »das beruhigt mich.« Ronaldo und Iris blickte auf.


  »Peu à peu kriege ich den Konzern schon noch in den Griff«, sagte Gudrun und steckte das Handy tief in die Tasche.

  



  Gudruns erster Blick, als sie das Grand Hansson betrat, galt Maries Schreibtisch. Marie war nicht da. Entschieden zu oft nicht da, fand die Konzernchefin. Sie wäre wahrscheinlich noch ungehaltener gewesen, hätte sie geahnt, warum Marie sich so oft absentierte. Wenn bei Gudrun eines hervorragend funktionierte, dann war es ihr gesunder Menschenverstand.

  



  Marie saß an der Alster und guckte einem alten Paar zu, das Hand in Hand vorbeiging. »So stelle ich mir das vor«, sagte sie sehnsüchtig, »gemeinsam alt werden.«


  »Und einen Stall voller Kinder und Enkelkinder. Das wäre am Schönsten, was Mariechen? Tja, da haben wir wohl beide Pech gehabt, dein alter Vater und du.«


  Marie griff nach Maleks Hand. »Ich bin so froh, dass du zu mir gekommen bist, Martin.«


  »Nun lassen wir uns nicht mehr aus den Augen«, sagte Martin Malek und tätschelte ihre Hand.


  »Vielleicht wohnen wir ja sogar unter einem Dach, wenn du nichts anderes hast. Das Kinderzimmer steht doch leer.«


  »Das sehen wir lieber mal.«


  »Hast du denn mit deinem Vermieter geredet?«


  Malek schüttelte den Kopf und ließ Maries Hand los.


  »Warst du inzwischen überhaupt mal beim Arzt? Ich sehe schon, du brauchst deine Tochter.«


  »Ich brauche vor allem …« Malek zögerte.


  »Das Geld«, ergänzte Marie und machte ihre Tasche auf Sie holte einen Umschlag heraus und gab ihn Malek.


  »Ich weiß nicht mal, wann ich es dir zurückzahlen kann.«


  »Regle erst einmal deine Sachen, Martin, und überlasse das andere mir. Du ziehst zu uns, und ich schick dich zu Dr. Rilke.«


  »Das hat doch alles keinen Sinn.«


  »Du darfst dich nicht aufgeben. So schnell stirbt man nicht. Ich lasse dich doch nun nicht mehr los.«


  Martin Malek griff in die Tasche seines Trevirajacketts und holte ein Pixibuch hervor. Er reichte es ihr, als seien das die Kronjuwelen und nicht ein knittriges Kinderbüchlein. Marie betrachtete es. »Emil gräbt ein Loch«, las sie. »Als ihr damals aus der Eifel weg seid, mich allein gelassen habt, da lag das hier auf dem Küchentisch. Das war deine Lieblingsgeschichte. Wolltest du immer vorgelesen haben.«


  »Ich erinnere mich gar nicht«, sagte Marie.


  »Ich hab es an mich genommen. Als Andenken an meine geliebte Tochter. Nun gebe ich es dir wieder.«


  Marie sah ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

  



  »Abschied ist ein scharfes Schwert«, sang Roger Whittacker, aber die Stimme drang kaum durch den dicken Rauch, der in dem Kneipenzimmer stand. Die vier Gestalten, die um den Tisch saßen, konnten knapp ihre Karten erkennen. Die Tür öffnete sich, und der Wirt trug ein Tablett herein, auf dem vier Gläser Whisky standen. Er fing an, die Gläser zu verteilen, und sah auf die Pokerkarten, die einer der Spieler in der Hand hielt. Sah gut aus. Konnte ein Gewinn werden.


  »Tür zu, Erwin«, sagte ein anderer in scharfem Ton und griff in die Tasche seines Trevirajacketts, das über der Stuhllehne hing.


  »Leg schon hin, Malek«, sagte der mit den guten Karten, und Martin Malek legte seinen letzten Tausender in die Mitte.


  »Da hoffe ich nur, dass deine neue Quelle nicht versiegt. Den bis du nämlich los.« Der Gewinner grinste.


  Malek stand auf, zog das Jackett langsam an und drehte sich der Tür zu. Verloren, wie üblich. Er wollte grußlos gehen, doch da flog die Tür auf, und acht Männer stürmten in das Hinterzimmer.


  »Feierabend«, sagte einer und hatte schon Handschellen aus der Tasche geholt und sie um Maleks Handgelenk gelegt, gerade als der durch die offene Tür zu entkommen hoffte.


  Marie gab eine Messerspitze Senf an die Salatsauce und schmeckte sie nochmal ab. Gut so. Jetzt nur noch auf das Knoblauchbrot achten, das im Backofen war, und an den Wein denken, der im Gefrierfach schockkühlte.


  »Marie«, hörte sie von vorne rufen. Ronaldo musste gerade zur Tür hereingekommen sein. »Küche«, rief Marie.


  Er trat ein und sah abgehetzt aus. »Abend«, sagte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  »Hast du Iris nicht mitgebracht?«


  »Sie isst heute mit Dolbien im Hotel zu Abend.«


  »Entspann dich. Es gibt gleich Essen.«


  »Mich interessiert erst einmal …« Ronaldo zog einen kleinen Packen Kontoauszüge aus der Tasche.


  »Ich bin auf dem Weg nach Hause noch bei der Bank vorbeigefahren, um mal zu gucken, was auf unserem Konto los ist.«


  Er legt die Auszüge auf den Küchentisch. »Was ist das?«


  »Was ist was?«, fragte Marie.


  »Dreizehntausend Mark in drei Tagen«, sagte Ronaldo. »Erklär es mir. Wie einem Fünfjährigen.«


  »Ich brauchte es«, sagte Marie und ging zum Kühlschrank. Ronaldo packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich.


  »Ich liege nachts wach und denke über unsere Zukunft nach. Denke darüber nach, ob ich im Hansson alles hinschmeiße und ob ich mir leisten kann, stolz zu sein. Ich denke nach, ob unsere Ersparnisse reichen, als Überbrückung, bis ich wieder was gefunden haben. Und du brauchst dreizehntausend in drei Tagen. Wofür denn um Himmels willen?«


  Marie öffnete das Gefrierfach. »Du willst hinschmeißen?«


  »Antworte mir«, sagte Ronaldo.


  Marie nahm den Wein heraus. »Weil Gudrun sich da breit macht? Weil Dolbien sich in alles einmischt?« Sie gab ihm die Flasche. »Mach die auf«, sagte sie.


  »Das ist jetzt nicht mein Thema.« Ronaldo nahm die Flasche und sah sich nach dem Korkenzieher um.


  »Aber meines. Hast du mir nicht immer gepredigt, dass man nicht klein beigeben darf, wenn sich Widerstände aufbauen?« Sie nahm die Rauke, gab sie zu dem Lollo rosso und mischte alles mit den Händen gut durch. Gerade noch rechtzeitig dachte sie an den Backofen und drehte mit öligen Fingern an dem Schaltknopf. »Wo ist denn dein Kampfgeist, Ronaldo?«, fragte sie. »Seit wann bist du denn so eine Mimose? Du hast denen doch so vieles voraus. Kennst den Konzern wie kein anderer. Gudrun ist auf dich angewiesen. Nicht umgekehrt. Ich erwarte Power von meinem Mann.«


  Ronaldo zog den Korken, goss einen ersten Schluck Wein ein und trank. Dann füllte er die Gläser.


  Marie nahm einen großen Schluck. »Das Geld ist für meinen Vater«, sagte sie. »Ich will ihm helfen. Keinen Kommentar dazu, bitte. Er braucht es. Er zahlt es zurück. Er ist alt und krank und einsam und hat einen Arsch voller Probleme.«


  Ronaldo ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.


  »Du bist verrückt geworden«, sagte er, »vollkommen verrückt.«

  



  »Guten Morgen«, sagte die junge Frau freundlich und ver suchte, ihre Schüchternheit wegzulächeln.


  »Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte Schmolli.


  Er wusste im Bruchteil einer Sekunde, wenn ihm jemand wirklich sympathisch war.


  »Finde ich hier …« Die junge Frau guckte an der Fassade hoch und nahm einen neuen Anlauf. »Frau Schäfer?«, fragte sie.


  »Aber ja«, sagte Schmolli und strahlte, als habe er persönlich es so eingerichtet. »Durch die Drehtür und gleich rechts.«


  Sie dankte ihm, ging durch die Drehtür und stieß auf Luc, der gerade dabei war, einen Apfel am Ärmel seiner Jacke zu polieren. »Guten Morgen, gnädige Frau«, sagte er.


  Sie nickte verlegen, stand staunend in der Halle und entdeckte den Schreibtisch von Marie im nächsten Moment.


  Zögernd ging sie darauf zu. »Frau Schäfer?«, fragte sie.


  Marie sah auf und lächelte höflich.


  »Herzlich willkommen im Grand Hansson«, sagte sie, »bitte nehmen Sie doch Platz.« Und sie erhob sich.


  »Nein. Ich … Sie missverstehen.« Der Blick der jungen Frau fiel auf das Pixiebuch, das neben einem Rahmen mit dem Foto eines kleinen blonden Mädchens lag.


  »Das ist von ihm, nicht wahr?«, fragte sie.


  Marie sah zu Emil und seinem Loch.


  »Wahrscheinlich hat er Ihnen nicht gesagt, dass es der Tochter meiner Nachbarin gehört und er es weggenommen hat.«


  »Wovon reden Sie?«, sagte Marie verärgert. »Das gehört mir. Das stammt aus meiner Kindheit.«


  »Darf ich?« Die junge Frau nahm das Büchlein, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie schlug es auf und hielt es Marie hin. Zweite Auflage 1990. »Aus Ihrer Kindheit?«


  »Wer sind Sie?«, fragte Marie.


  »Ich wollte Sie warnen. Martin Malek ist ein Betrüger. Ein Lügner. Ein Spieler. Er wurde gestern Abend beim illegalen Glücksspiel auf St. Pauli festgenommen.«


  Marie setzte sich ganz langsam. »Das glaube ich nicht.«


  »Ich hoffe, er hat Sie nicht auch schon nach Geld gefragt.«


  »Doch«, flüsterte Marie.


  »Er hat mir neulich von Ihnen erzählt. Ich habe die ganze Zeit über gefürchtet, dass es passieren würde. Sie sind nicht die Erste. Meine Mutter prozessiert auch gegen ihn.«


  »Ihre Mutter?«


  »Bestimmt hat er Ihnen erzählt, er sei todkrank.«


  »Ja«, sagte Marie und atmete tief durch.


  »Er ist kerngesund.«


  »Aber woher wissen Sie das alles?«, fragte Marie.


  »Ich kenne alle seine Tricks«, sagte die junge Frau traurig.


  »Ich bin Barbara Malek. Ich bin Ihre Schwester.«


  Kapitel 4


  Der Sommer fing an, sich einzurichten. Ein Hoch lag über Hamburg und dehnte sich nach Nordosten aus und strahlte über Hitzacker und weit ins Mecklenburgische hinein.


  Die Sonne schien hell ins Zimmer, und Iris zog ein Kleid aus weißem Leinen an, das nur für die hochsommerlichen Tage gedacht und darum noch ganz unverschlissen war.


  Sie öffnete die Tür, um zum Frühstück nach oben zu gehen, und schloss sie wieder. »Die dreizehntausend waren auch mein Geld«, hörte sie Ronaldo schreien.


  Er stand oben in der Küche, guckte auf den Tisch, der für drei gedeckt war, und bohrte die Fäuste in die Taschen seines Jacketts. »Dreizehntausend, die du deinem ehrenwerten Vater zugesteckt hast, und zwar hinter meinem Rücken.«


  »Das wirfst du mir zum hundertsten Mal vor«, sagte Marie, »und zum hundertsten Mal beteuere ich, dass es mir Leid tut.«


  »Lippenbekenntnisse«, sagte Ronaldo.


  »Was soll ich denn noch tun? Du kriegst deine Kohle schon zurück. Keine Sorge.«


  »Du begreifst es einfach nicht. Mich ärgert, dass du so blöd warst. Ich will keine bescheuerte Frau an meiner Seite.«


  »Was soll das denn heißen? Ich habe einen Fehler gemacht, das macht doch wohl jeder mal, du auch. Steckst doch deiner unmöglichen Tochter ständig Geld zu.«


  »Mein Gott, Marie. Es geht hier doch nicht um die Kohle. Da sprichst du ständig von Nähe und Vertrauen und wirfst deiner Mutter vor, dass sie dir nicht erzählt hat, diesem Malek auf Mallorca begegnet zu sein, und du hältst es einfach nicht für nötig, mich einzuweihen, wenn du den Big Spender markierst. Entscheidest das ohne mich und gehst an unser Konto.«


  »Jetzt begreife ich«, sagte Marie und zog an der Jacke ihres Kostüms, als ordne sie die Uniform zum Angriff. »Der Herr ist beleidigt. Ich bin nicht genügend vor ihm herumgekrochen, um ihm ein gnädiges Einverständnis abzuringen. Ich wollte dich damit nicht behelligen. Ich hab doch gedacht, mein Vater ist in Not, und ich wollte ihm helfen.«


  »Das ist dir ja auch gelungen.«


  »Sei doch bitte nicht immer so selbstgerecht. Anstatt mich seelisch zu stärken, wo ich einen so schweren Gang vor mir habe.«


  Marie ging zur Tür und hielt die Klinke in der Hand. »Scheiße«, sagte sie, »solch einen Mann will ich nicht an meiner Seite.« Krachend warf sie die Tür hinter sich zu.

  



  Der Wochenmarkt vor dem Rathaus von Hitzacker lag in der prallen Sonne, und Erich Harsefeld war dankbar, hübsch kühl in seinem Schlachterwagen zu stehen. Die ganze Hitze war nichts für ihn. In Afrika hatte er ziemlich gelitten, so toll die Reise auch gewesen war. Halb Hagenbeck hatte er zu sehen bekommen bei einer einzigen kleinen Autofahrt, und er hätte sich glatt auch noch erholt, wenn Hannelore Hollwinkel nicht dabei gewesen wäre. Die beste Freundin seiner Frau konnte einem wirklich den letzten Nerv töten.


  »Erich. Huhu. Erich.«


  »Freiland«, sagte Erich Harsefeld zu der Kundin, die vor seinem Wagen stand und ein prachtvolles Huhn prüfte.


  »Andere haben wir gar nicht.« Die Kundin nickte. Er schlug das Huhn in Pergamentpapier ein und versuchte, Hannelore zu ignorieren, die schon von weitem winkte.


  »Das macht dann achtzehndreißig, Frau Petereit.«


  »Erich, ich bin furchtbar …«, sagte Hannelore, die vorm Wagen angekommen war und nach Luft schnappte.


  »Das weiß ich, dass du furchtbar bist«, sagte Erich.


  »… in Eile, mein Gott nochmal.«


  »Du siehst doch, dass ich noch bediene«, sagte er und holte das Wechselgeld aus der Kasse.


  »Tschüs, Frau Petereit. So, nun zu dir.«


  »Ich will ja nur hundert Gramm von der Pikanten. Aber dünn.«


  Harsefeld nahm von der vorgeschnittenen Wurst, legte sie auf einen Pergamentbogen und wog sie.


  »Und da ist nichts drin?«, fragte Hannelore.


  »Wenn da nichts drin wäre, gäbe es die Wurst ja nicht.«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Wir haben nur ff-Ware. Seit drei Jahrzehnten.«


  »Gott, nu ist er wieder beleidigt.«


  »Weißt du, BSE geht ja nur aufs Gehirn.«


  Hannelore Hollwinkel sah ihn verständnislos an.


  »Nur aufs Gehirn, min Deern. Da besteht ja denn keine Gefahr bei dir.« Er lachte.


  Hannelore nahm die Wurst entgegen und guckte säuerlich.


  »Na, solange die Schlachter in Deutschland noch Scherze machen können, auf unsere Kosten.«


  »Zweiachtzig«, sagte Erich.


  »Schreib es bitte auf.« Sie nahm die Wurst. »Wo ist überhaupt Elisabeth?«


  »Zu Hause.«


  »Na ja. Ihr wollt ja kürzer treten mit eurem Wohnwagen hier. Ob das nun die Lösung ist?«


  »Zweimal die Woche. Das ist die Lösung. Als wir den Laden hatten, war das ein Fulltimejob, wie der Engländer sagt.«


  »Sag ihr, ich komme heute Abend kurz vorbei. Ich hab doch die Bilder von Afrika. Herrlich, sage ich dir, Erich.«


  »Das verschieb mal lieber. Sie ist nicht so auf dem Damm.«


  »Was Ernstes?«, fragte Hannelore und kam nochmal näher.


  »Ach wat. Ne Frauensache.«


  »In ihrem Alter?«, fragte Hannelore. »Wie macht sie das denn?«


  Harsefeld hob die Schultern und schaute einen Kunden an, der sich hinter Hannelore gestellt hatte.


  »Was darf s sein?«, fragte er.

  



  Die orangefarbene Sonnenschutzfolie wellte sich hinter der Schaufensterscheibe und erschwerte es der jungen Kundin, in die Auslage zu sehen und zwischen all den künstlichen Myrtenkränzen das kleine Kissen mit dem gestickten Herzen zu betrachten. Sie warf einen kurzen Blick auf die Schaufensterpuppen und fand, dass sie alle ziemlich scheußliche Brautkleider trugen, doch das Kissen gefiel ihr.


  Barbara Malek sah von den Knöpfen auf, die sie gerade mit weißem Satin bezog, als sie die Klingel der Tür hörte.


  »Guten Morgen«, sagte sie und sprang auf. Kundinnen waren zu selten im Barmbeker Hochzeitsladen, als dass man sich die geringste Nachlässigkeit mit ihnen erlauben konnte.


  »Im Fenster haben Sie so ein nettes kleines Kissen.«


  »Ein Duftkissen. Duftet nach Rosen.«


  »Ich würde es gerne mal sehen. Und riechen.«


  »Unser Letztes«, sagte Barbara, »ich hole es Ihnen heraus.«


  Sie zog ihre Sandaletten aus, kramte ein Paar Söckchen hervor, streifte sie über und stieg in das Fenster.


  Sie sah Frau Braumann, die Besitzerin, vorübergehen und beugte sich umso behutsamer vor. Gerade hatte sie das Kissen in der Hand, als hinter ihr eine Braut kippte, dann die zweite, die dritte und krachend die vierte.


  »Frau Malek«, hörte sie die Braumann in einem Ton, der leise und gefährlich war und ihr wohl bekannt. Dann ein Säuseln: »Ihnen wird geholfen?«


  »Danke«, sagte die Herzkissenkundin.


  Barbara kletterte aus dem Fenster und hielt das Kissen in der Hand. »Da ist es«, sagte sie, »riechen Sie mal.«


  »Ach nein«, sagte die Kundin, »das ist mir zu intensiv. Danke, trotzdem.« Und sie ging aus dem Laden.


  »Räumen Sie das bloß wieder auf«, sagte die Braumann. »Und das hier können Sie dann gleich dekorieren.« Sie hielt ein Plakat vor sich und entrollte es. »Alles muss raus! Bis zu 50 % Rabatt. Totalausverkauf wegen Geschäftsaufgabe.«


  Barbara Malek las es, und ihr wurde schlecht.

  



  Ein Streifen Sonne fiel auf den schlichten Holztisch, an dem Marie ihrem Vater gegenüber saß. Ein Vollzugsbeamter stand vor dem Fenster, sah in die große Kastanie im Hof und drehte sich nur ab und zu nach ihnen um.


  »Ich will jetzt einfach alles wissen«, sagte Marie.


  »Einfach«, sagte Malek. »Das ist es. Viel zu einfach, den Menschen etwas vorzumachen.«


  »Bin ich also Schuld, dass du dich bei mir als mein Vater eingeschlichen und mein Vertrauen missbraucht hast?«


  »Ich habe mich nicht als dein Vater eingeschlichen. Ich bin dein Vater«, erwiderte Malek deutlich kühler als sonst.


  »Leider«, sagte Marie.


  »Ich bin ein Spieler. Ich spiele allen Leuten was vor. Ich spiele mir selber was vor. Ich spiele gegen den Tod an.«


  »Was soll diese Show?«


  »Ich bin spielsüchtig. War es immer schon. Während der Ehe mit deiner Mutter. Auch in der Zeit mit meiner zweiten Frau.«


  »Die hat dich ja auch verlassen«, sagte Marie.


  »War es selbst dann, als ich Kellner war, Oberkellner auf Mallorca, und deiner Mutter wieder begegnet bin. Da habe ich ihr auch das Geld abgenommen. Und jetzt, wo ich wirklich am Ende war, darin habe ich dich nicht belogen, Marie, da bin ich zu dir kommen. Das ist die ganze Geschichte.«


  »Das ist sie eben nicht. Du hast mir Gefühle vorgegaukelt, und zwar in einer Situation, in der ich besonders schwach war. Du hast meine Schwäche ausgenutzt. Die eigene Tochter so mies zu betrügen. Hast du überhaupt kein Herz?«


  »Für Herzhaben gibt es in meinem Leben keinen Platz mehr.«


  »Eigentlich bist du ja der Verlierer«, sagte Marie, »nicht ich. Guck dich an. Ein alter Mann. Ohne Skrupel. Ohne Liebe. Ohne jemanden, der zu ihm hält. Sitzt zum x-ten Male im Knast. So willst du dein Leben zu Ende bringen?«


  »Ich habe vorläufig nicht die Absicht zu sterben.«


  »Stimmt. Du bist ja gar nicht todkrank.« Marie sah ihm ins Gesicht und hielt seinen Blick fest.


  »Und deine Mutter?«, fragte Malek. »War sie denn ehrlich zu dir? Hat sie dir damals erzählt, was auf Mallorca passiert ist?«


  Marie war es, die den Blick senkte. Sie stand auf.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie, »ich komme nicht mehr wieder. Für mich bist du schon gestorben.


  »Marie«, rief Martin Malek und erhob sich.


  »Ich habe Dr. König eingeschaltet, unseren Anwalt. Meine dreizehntausend will ich wiederhaben.«


  »Den Gefallen werde ich dir kaum tun können.«


  »Werden wir sehen«, sagte Marie.


  »Lass mich … eine Bitte … wenigstens.«


  »Abgelehnt«, sagte Marie und ging zur Tür.


  »Marie«, flehte ihr Vater, und sie drehte sich nochmal um.


  Der Beamte wandte sich ihnen zu.


  »Sie können ihn wegbringen. In seine Zelle«, sagte Marie.


  »Du bist so stark«, sagte Martin Malek. »Kümmere dich um Barbara. Sie ist deine Schwester. Sie braucht deine Hilfe.«

  



  Erich Harsefeld schloss gerade seinen Schlachterwagen, als Marie auf den Marktplatz fuhr, auf dem alles im Aufbruch war. Sie stoppte vor einem Eimer angegammelter Gladiolen, die Gärtner Steunert hatte stehen lassen, und stieg aus.


  »Hallo Papa«, sagte sie.


  »Deern! Das ist ja eine Überraschung.« Erich breitete seine Arme aus und nahm einen Kuss entgegen.


  »Na, du Weltenbummler? Du bist ja gar nicht braun.«


  »Weißte doch, dass ich die Sonne nicht verknusen kann.«


  »Aber erholt habt ihr euch?«


  Erich Harsefeld wandte sich dem Verkaufswagen zu, den er an seinen Jeep kuppeln wollte. »Die Erholung«, sagte er, »die ist ja schnell wieder Futschikato, wie der Japaner sagt.«


  »Was stellst du dich auch noch auf den Markt in deinem Alter. Ihr könnt doch euren wohlverdienten Ruhestand genießen, jetzt, wo ihr den Laden geschlossen habt.«


  »Wenn ich nich’ mehr Schlachter bin, is’ die Sache fertig.«


  Er kam aus der Hocke hoch und prüfte seine Befestigung.


  »Die Sache«, sagte Marie. »Ihr gehört auch zu den Leuten, die nicht abschalten können.«


  »Hauptsache gesund, sach ich immer«, lachte Erich. »Willst du mit mir im Jeep fahren?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Ich fahre dir hinterher.«


  »Da wird sich deine Mutter aber freuen, dass du kommst.«


  »Die wird sich garantiert nicht freuen«, sagte Marie, »mit der habe ich Tacheles zu reden. Wie der Hamburger sagt.«


  Fortuna freute sich ohne Ende. Sie sprang an Marie hoch, die den Hund ausgiebig streichelte und sich am Ohr lecken ließ. »Feiner Hund«, sagte sie, »nun ist gut.«


  Erich Harsefeld holte noch ein paar Kisten aus dem Jeep und wehrte Fortuna ab, die den Fleischgeruch in ihre feine Nase bekommen hatte. »Weg, du dummes Tier«, knurrte er und sah Marie ins Haus gehen und machte sich Gedanken.


  »Mariechen«, rief seine Frau gerade, »so eine Freude! Komm in die Küche. Ich bin am Kochen.«


  »Ich koche auch«, sagte Marie. »Weißt du, wo ich herkomme?«


  Harsefeld trat ins Haus ein und hörte die erregte Stimme.


  »Dreimal darfst du raten, wo ich gerade war. Im Gefängnis. Und nun rate, wen ich da besucht habe. Martin Malek.«


  Erich Harsefeld trat in die Küche ein und sah seine Frau am Tresen stehen und Gemüse schneiden. Marie saß am Tisch und schimpfte den Rücken ihrer Mutter an. »Meinen Vater. Der mich gesucht hat, als ihr in Afrika wart, und der mich leider auch gefunden hat.«


  »Hör mal Deern«, versuchte Erich dazwischenzukommen.


  »Nee. Hört ihr mal. Wieso weiß ich nichts davon, dass ihr ihn vor Jahr und Tag auf Mallorca getroffen habt?«


  Ihre Mutter drehte sich um und sah müde aus. »Wir wollten dich nicht damit belasten«, sagte sie.


  »Ich dachte, wir seien eine Familie, die zusammenhält. Die sich vertraut. Alles hohle Worte, oder was?«


  »Nun fasse dich mal, Marie«, ging Erich dazwischen.


  »Ich soll mich fassen? Er hat mich um dreizehntausend Mark betrogen. Er ist ein Verbrecher. Und mit dir, Mama, hat er ja wohl genau das Gleiche gemacht.«


  Ihre Mutter entgegnete nichts. Holte nur mit steifen Griffen einen Teller aus dem Schrank. Diese Sprachlosigkeit machte Marie nur noch wütender. »Und ihr schweigt hier? Das ist das Letzte. Ich würde mich schämen an deiner Stelle, Mama.«


  Elisabeth Harsefeld drehte sich langsam zu ihr um und ließ den Teller aus der Hand fallen. Sie sah die Hand an.


  »Was ist Deern?«, fragte Erich erschrocken. »Was hast du?«


  Seine Frau sank auf einen Küchenstuhl und versuchte, zu Atem zu kommen. Sie hob die Hand ein paar Zentimeter und wurde auf einmal ganz starr.


  »Mama? Was soll das?«


  »Ist dir schlecht?«, fragte Erich.


  Elisabeth Harsefeld starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin.


  »Komm«, sagte Erich, »ich bring dich ins Bett.« Er ging auf seine Frau zu und fasste sie am Arm. Doch sie reagierte nicht. »Elisabeth! Was ist los?«


  Marie sprang auf »O Gott«, rief sie, »Mama. Wir brauchen einen Arzt, Papa, sofort.« Sie rannte ins Wohnzimmer und suchte das Telefon. »Wo ist es? Wo ist euer verdammtes Telefon?«


  Erich Harsefeld kniete vor seiner erstarrten Frau nieder und tätschelte ihr die Hand. »Elisabeth«, flüsterte er.


  »Papa«, schrie Marie, »das Telefon.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Marie, was ist denn mit ihr?«


  Doch Marie hatte das Telefon gefunden und drückte die 112.

  



  Ihr Flitzer kam knapp hinter dem Krankenwagen zu stehen. Sie stieg aus und sah ihren Vater vom Klappsitz klettern, sah den Notarzt, der die Infusionsschläuche nochmal checkte, bevor Elisabeth Harsefeld aus dem Wagen gehoben und auf eine rollende Trage gelegt wurde. Ein junger Arzt kam aus dem Krankenhaus und sah auf die Trage und dann auf Erich Harsefeld und Marie. »Sie sind die Angehörigen?«, fragte er.


  »Harsefeld«, sagte Erich und stotterte vor Aufregung. »Das ist meine …« Er sah Marie an.


  »Marie Schäfer. Meine Mutter hat plötzlich …« Doch der Arzt, auf dessen Namensschild Möller stand, hörte nicht zu.


  »Beeilung«, sagte er den Pflegern und folgte dann der Trage, neben der Erich und Marie jetzt liefen. Eine Schwester hielt sie auf und verhinderte, dass sie mit in den Saal hinter den Schwingtüren gelangten. »Kommen Sie mit«, sagte sie sanft und führte sie in einen kleinen Warteraum.


  »O mein Gott«, rief Erich Harsefeld. »Was passiert denn da drinnen jetzt mit ihr?«


  Marie legte den Arm um ihn. »Papa«, sagte sie liebevoll. Doch er machte sich von ihr los und wandte sich ab. Zornig, wie er noch nie gewesen war auf dieses Kind.

  



  Der gläserne Konferenztisch im Grand Hansson glänzte im hellen Licht des Nachmittags; die blitzblanke Platte zeigte Spiegelbilder von all den Gläsern und kleinen Apollinarisflaschen, den Aschenbechern und den vielen Aktenordnern. Die Direktoren Schäfer und Dolbien und Iris Sandberg saßen da und blickten leicht erschöpft auf die Konzernchefin.


  »Mein Mann hat immer gesagt: Ich habe es nicht gern, wenn jemand anderes mir in die Tasche greift«, dozierte Gudrun Hansson, »ehrlich gesagt, mir geht das genauso.«


  »Trotzdem halte ich Werbung für unabdingbar in unserer Situation«, sagte Christian Dolbien.


  »Dass ich noch eine von diesen durchgeknallten Agenturen durchfüttere? Sehe die schon vor mir. Dürre Wichtigtuer in grauem Outfit und mit Pferdeschwanz und großen Ledermappen, die mir Geld aus der Nase ziehen wollen.«


  Iris drehte nervös eine ungeöffnete Zigarettenschachtel.


  »Ich finde, dass Herr Dolbien Recht hat«, sagte sie.


  »Das finde ich gut«, erwiderte Gudrun Hansson.


  Die drei anderen sahen sich hoffnungsvoll an.


  »Dass Sie finden, dass er Recht hat. Ich finde das nicht.«


  Sie guckte auf ihre Armbanduhr. »So. Sonst noch was?«


  »Jetzt fange ich an, mich zu ärgern, Frau Hansson«, sagte Dolbien. »So kann man mit dem Thema nicht umgehen.«


  »Ich schon«, sagte Gudrun Hansson.


  Der stellvertretende Direktor blieb ungerührt. »Aber wir nicht«, sagte er, »denken Sie doch mal ein bisschen weiter als bis zur Tür Ihrer Suite.«


  Die Konzernchefin riss die Augen auf.


  »Jedes vernünftig geführte Unternehmen muss investieren. Ware muss verkauft werden«, sagte Dolbien.


  »Dann verkaufen Sie sie«, versetzte Gudrun Hansson schnippisch.


  »Eben«, sagte Dolbien, »mit Werbung. Wir müssen das Haus bekannter machen. Begehrlichkeiten wecken.«


  »Wie wäre es mit einer Hansson Card?«, fragte Iris. »Eine VIP-Karte, die zahlreiche Vorteile bietet. Die gilt in allen drei Häusern. Damit treten wir an bestehende Kunden heran.«


  »Und locken neue«, ergänzte Dolbien.


  »Klasse«, sagte Schäfer.


  »Hansson Card«, sagte Gudrun und wollte gerade Begeisterung zeigen, als Ronaldo Schäfers Handy klingelte.


  »Ich kenne eine Werbeagentur in Bremen, die sich dafür eignen würde«, fuhr Iris fort und sah zu Ronaldo, der kühl ins Handy sprach und sich entschuldigte, um hinauszugehen.


  »Ich hasse diese Handys«, sagte die Hotelbesitzerin. »Lassen Sie doch bitte ein Handy-Verbot erteilen fürs Restaurant.«


  »Ist das denn jetzt geklärt?«, fragte Christian Dolbien.


  »Gottchen ja. Versuchen wir es mit Werbung. Bis zur Tür meiner Suite. Sie sind ziemlich unverschämt, Herr Dolbien.«


  Ronaldo lehnte sich an die geschlossene Tür der Suite und hielt das Handy ans Ohr. »Ich kann dich kaum verstehen«, sagte er, »die Verbindung ist so schlecht.« Er trat einen Schritt zur Seite, um einem Zimmermädchen den Weg frei zu machen.


  »Wieso im Krankenhaus? Ich dachte, du wärst im Gefängnis?«


  Das Zimmermädchen drehte sich erstaunt um.


  »Meine Mutter«, sagte Marie in ihr Handy hinein und wich einem Bett aus, das gerade vorbeigeschoben wurde. »Ich bin im Krankenhaus von Hitzacker. Meine Mutter ist zu Hause zusammengeklappt.«


  »Ach du liebe Güte. Und?«


  »Wir wissen noch nichts«, sagte Marie. »Mein Vater, ich meine Papa, ist vollkommen am Ende.« Sie sah die Schwester näher kommen und wurde unruhig.


  »Ruf mich an, wenn’s was Neues gibt.«


  »Mach ich«, sagte Marie und wartete darauf, dass er noch was sagte. Die Schwester ging an ihr vorbei und zeigte auf ein Schild, auf dem ein Handy durchgestrichen war.


  »Grüß Erich«, hörte sie Ronaldo noch sagen. Dann schaltete sie ab. »Haben Sie was gehört?«, rief sie der Schwester nach.


  »Leider nein«, sagte die, »haben Sie ein bisschen Geduld.«


  Marie nickte, kehrte zu dem kleinen Warteraum zurück und setzte sich neben Erich. Sie sah ihn von der Seite an und griff nach seiner Hand, doch er entzog sie ihr.


  »Tschüs«, sagte Ronaldo noch in die tote Leitung hinein. Dann steckte er das Handy ein und wollte in die Suite zurückgehen, doch da öffnete sich die Tür, und Dolbien kam heraus, und in seltsamem Einverständnis steuerten die beiden auf das Herrenklo zu. »Die Kuh haben wir vom Eis«, sagte Dolbien und stieß die Tür zum Vorraum auf.


  »Dank Ihnen«, antwortete Ronaldo, »und Frau Sandberg.«


  »Die ist enorm tüchtig«, sagte Dolbien, »und well-connected.« Er sah seinen Chef von der Seite an. »Sie mögen sie auch, oder irre ich mich da?« Er wusch sich die Hände.


  »Ich habe nicht viel dazu beigetragen. Ich meine zum Thema Werbung«, sagte Ronaldo und kühlte seine Schläfen mit kaltem Wasser. Er hatte Kopfschmerzen.


  »Sie wirken so bedrückt in letzter Zeit.«


  Ronaldo trocknete die Hände. »Irgendwie läuft alles quer.« Er wandte sich der Tür zu, die in dem Augenblick aufgestoßen wurde. Dr. Begemann trat ein.


  »Oh. Verzeihen Sie, Herr Schäfer.« Begemann hielt seine Hände hoch, die voller Tinte waren. »Mir ist nämlich mein Füllfederhalter ausgelaufen.«


  Ronaldo nickte nur und ging an ihm vorbei.


  »Stimmt das mit Herrn Schäfer?«, fragte Begemann, kaum dass sie alleine waren. Er seifte seine Hände ein.


  »Was?«, fragte Christian Dolbien.


  »Dass Frau Hansson Sie zum Direktor machen will.«


  »Wo haben Sie denn das her?«


  »Frau Hofer deutete so was an.«


  »Schnabbelkram«, sagte Christian und verließ das Klo.

  



  »Das kann doch nicht sein«, rief Erich Harsefeld und sprang auf, »was ist da los? Warum brauchen die so lang?«


  »Papa. Setz dich wieder hin«, sagte Marie.


  »Deine Ruhe möchte ich haben. Was ist, wenn …« Er brach ab.


  Marie versuchte nochmal, den Arm um ihn zu legen, und wieder wehrte er ab. »Lass mich«, polterte er.


  »Herr Harsefeld«, sagte da der junge Arzt, der Möller hieß. »Hat Ihre Frau sich aufgeregt? Sehr aufgeregt?«


  Erich Harsefeld sah Marie an.


  »Sie hatte einen Schlaganfall«, sagte Dr. Möller. »Extrem hoher Blutdruck, der zu einem Gefäßverschluss geführt hat. Wir haben das Gefäß geöffnet und eine CT gemacht. Sie hatte Glück im Unglück. Wir konnten keine Blutung im Gehirn feststellen. Das Problem ist nur, bei Sauerstoffmangel, also wenn nur vier Minuten Mangel herrscht, ist der Mensch tot.«


  »Was heißt das?«, fragte Marie entsetzt.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Erich.


  »Es heißt einfach nur, dass wir nicht wissen, wie die Sache für Ihre Frau ausgeht«, sagte Dr. Möller.


  Elisabeth Harsefeld lag regungslos in dem großen grellen Raum der Intensivstation. Beatmungsschläuche hingen an ihr herunter. Sie schien weit weg in einer anderen Welt.


  Dr. Möller blieb ein paar Schritte zurück, als sich Erich und Marie in ihrer blauen Schutzkleidung zaghaft näherten. Erich Harsefeld trat an das Bett, und als er in das verzerrte Gesicht seiner Frau blickte, kämpfte er nicht länger gegen die Tränen an. »Deern«, sagte er, »Deern, lot mi nich in Stich.«


  Erich und Marie folgten einer Frau im Frotteemantel, die ihr Infusionsgerät hinter sich herzog wie einen störrischen Hund. Sie waren so sehr in ihren Streit vertieft, dass es ihnen nicht auffiel, dass sie längst in einem anderen Flügel der Klinik waren.


  »Papa«, sagte Marie, »wir müssen doch zusammenhalten in dieser Situation.« Sie blieb stehen und zog ihn am Ärmel.


  »Fahr man jetzt nach Haus«, antwortete Erich schroff und schüttelte sie zum vierten Mal an diesem Tag ab. »Ich habe immer zu dir gehalten. Wie wenn du meine eigene Tochter wärst.«


  Er sah sie an, als sähe er Marie zum ersten Mal.


  »Deine Mutter und ich haben dir von diesem verdammten Malek nichts gesagt, um dich zu schonen. Schonen! Und dann kommst du her, ganz ausgefüllt von deiner eigenen Wichtigkeit, wie das ja leider immer deine Art ist, und beschimpfst deine Mutter in einer Art und Weise, dass sie einen Schlaganfall kriegt. Ich kann es immer noch nicht fassen. Nein. Nein. Das verzeihe ich dir nicht. Das hat sie nicht verdient. Und ich auch nicht. Geh.«


  »Ich bleibe bei dir. Bei dir und Mami. Ich lass euch doch jetzt hier nicht alleine.« Marie war den Tränen nah.


  »Das kannst du nicht wieder gut machen«, sagte Erich Harsefeld, »lot mi an Land.« Und er ließ sie stehen.


  Marie flüchtete. Flüchtete in das Treppenhaus hinein, dessen Tür ihr am nächsten war. Nur keinen sehen. Keinen die Tränen sehen lassen, die ihr jetzt übers Gesicht liefen.


  Sie hielt sich am Geländer fest, so schwindelig war ihr zumute, und sie setzte sich auf die Stufen. Doch da ging die Tür hinter ihr auf


  »Frau Schäfer?«


  Marie guckte hoch und sah Dr. Möller vor sich, der schon weiterhasten wollte, aber Marie packte ihn am Handgelenk.


  Sie sahen sich an, und er setzte sich neben Marie.


  »Er macht mir Vorwürfe«, sagte Marie leise.


  »Das ist doch Unsinn.«


  »Weil ich sie zu sehr aufgeregt hätte.«


  »Das nimmt unheimlich zu mit den Schlaganfällen, und es kann so viele Ursachen haben«, sagte Dr. Möller.


  »Sie haben doch selber gefragt, ob sie sich aufgeregt hat.«


  »Ihr Vater ist in großer Sorge, und Menschen unter Stress schießen manchmal übers Ziel hinaus. Schuldzuweisungen helfen niemandem. Seien Sie da für die beiden. Glauben Sie daran, dass Ihre Mutter genesen wird, und helfen Sie Ihrem Vater in dieser großen Krise.«


  »Er hat mich weggeschickt.«


  Dr. Möller stand auf »Dann fahren Sie jetzt nach Hause«, sagte er, »und morgen kommen Sie wieder.«


  »Danke«, sagte Marie und erhob sich auch. »Danke für Ihre Hilfe. Sie sind ein netter Mensch.«


  »Das ist mein Job.«


  »Man kann seinen Job so oder so machen.«


  Dr. Möller lächelte und strich ihr über die Wange.


  »Wird Sie es überleben?«, fragte Marie. Doch darauf blieb der Arzt ihr die Antwort schuldig.

  



  Barbara Malek schlich eher auf das vierstöckige Klinkerhaus zu, als dass sie ging. Sie hatte zwei voll gestopfte Tüten in den Händen und keinen Haustürschlüssel in der Tasche. Den hatte sie schon im Bus vergeblich gesucht. Barbara stellte die Tüten vor der Tür ab und drückte den Klingelknopf, der unter ihrem eigenen war. Merle Ingwersen, astrologische Lebensberatung stand da. Sie seufzte, als der Türöffner brummte.


  »Lass mich raten«, rief ihre Freundin Merle, als Barbara in den dritten Stock heraufgekeucht kam. »Schlüssel verloren?«


  »Bloß nicht«, sagte Barbara, »der muss auf dem Küchentisch liegen. Gib mir doch mal den zweiten.«


  Merle griff in die Tasche ihres Kimonos, auf dem türkis-grüne Vögel schnäbelten, und zog den Zweitschlüssel hervor.


  »Ich war heut Nachmittag bei dir drüben«, sagte sie, »hab dir eine Duftkerze hingestellt. Aloe Vera. Tut dir gut.«


  Barbara nickte dankbar, nahm den Schlüssel und wandte sich der gegenüber liegenden Wohnungstür zu.


  »Darf ich kurz mit zu dir?«, fragte Merle.


  »Kurz ja«, sagte Barbara, schloss die Tür auf und trat ein. Merle folgte ihr in die Küche, schnappte den Schlüssel, der auf dem Tisch lag, und hielt ihn triumphierend hoch, als hätte sie eine lange Suche erfolgreich abgeschlossen.


  Barbara stellte die Tüten hin und kramte nach der Schachtel Friesenmischung, die sie gekauft hatte. »Ein Tee, okay?«


  »Ich wollte dich eigentlich nur was bitten«, sagte Merle.


  »Ich soll Sönke nehmen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir sind seit drei Jahren Freundinnen, und seit drei Jahren nehme ich deinen missratenen Sohn, wenn du Kunden hast.«


  »Klienten«, korrigierte Merle sie.


  »Bloß heute geht es nicht.«


  »Er ist gar kein Klient. Meine Venus steht im achten Haus.«


  »Dann soll Sönke auch noch bei mir schlafen?«


  »Babs«, sagte Merle und machte eine Schnute, »ich erstelle dir auch dein Horoskop. Kostenlos.«


  »Das hat schon beim letzten Mal nicht gestimmt«, sagte Barbara und packte die Einkäufe aus.


  »Was bist du denn so fies?«


  »Kannst du dir vorstellen, dass es mir einfach nicht passt? Außerdem muss ich morgen ganz früh raus, ins Gefängnis.«


  »Der ist da doch noch länger drin«, sagte Merle.


  »Ich will diesen Gang hinter mich bringen«, sagte Barbara, »und danach will ich ihn nicht mehr sehen.« Sie stellte jetzt doch den Teekessel auf den Herd.


  »Ich weiß doch nicht, wohin mit Sönke.«


  Barbara zog zwei Teebeutel aus der Friesenmischung. »Okay«, seufzte sie, »einmal noch.«


  Merle umarmte sie.


  »Obwohl mir echt nicht der Sinn nach Kinderbetreuung steht. Ich bin nämlich ab nächsten Ersten arbeitslos.«


  »Ach du Scheiße, das hat ja gerade noch gefehlt.«


  »Das weiß ich auch ohne astrologische Lebensberatung. Die Braumann macht den Laden dicht. Einfach so.«


  »Na ja. Wer heiratet denn heute noch? Außer wild gewordenen Schwulen«, sagte Merle und setzte sich an den Küchentisch.

  



  Marie zog den Zündschlüssel aus dem Schloss und schaute zum Haus. Helles Licht in der Küche. Ein schwacher Schein, der aus dem Wohnzimmer kam. Kerzen. Vielleicht gelang es ihr auch zu entspannen. Ein Glas Rotwein trinken. Die Beine hochlegen. Kaputt, wie sie war von diesem Tag.


  Ronaldo schwenkte den Rioja im Glas, und die Kerzen auf dem Wohnzimmertisch setzten dem Wein leuchtende Glanzlichter auf. Er trank einen Schluck und schenkte Iris nochmal ein.


  »Sie müssen Marie auch verstehen«, sagte Iris, »sie hat im guten Glauben gehandelt, und sie hat es gut gemeint.«


  »Gut gemeint ist das …« Ronaldo wurde von Iris unterbrochen.


  »… Gegenteil von gut gemacht, ich weiß. Dennoch sollten Sie jetzt Ihre Vorwürfe vergessen. Das ist reine Eitelkeit.«


  »Das ist reine Verärgerung«, sagte Ronaldo.


  »Weil Sie sich als Haushaltsvorstand sehen und sauer sind, nicht gefragt worden zu sein. Stellen Sie das doch mal hintenan in der augenblicklichen Situation. Vielleicht verliert Marie ihre Mutter. Das gehört zum Traurigsten, was einem Menschen passieren kann. Marie braucht Sie doch jetzt.«


  »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte Ronaldo.


  Marie hatte die Haustür hinter sich geschlossen und wollte das Licht in der Halle einschalten, als sie die Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte. Sie blieb stehen.


  »Ich mag Sie«, sagte Iris gerade. »Ich mag Sie sogar sehr und ich hoffe, Sie verstehen das richtig, wenn ich sage, dass es so zwischen zwei Menschen nicht geht.«


  »Ich reiße mich zusammen«, antwortete Ronaldo sanft.


  Einen Moment lang blieb Marie noch stehen, doch dann lief sie die Treppe hoch und ins Schlafzimmer hinein. Sie ließ sich auf das Bett fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Liebling.«


  Marie schaute hoch und sah Ronaldo in der Tür stehen. »Ich wusste doch, dass ich was gehört habe«, sagte er und kam zu ihr. »Und? Wie geht es deiner Mutter?«


  Marie zuckte mit den Schultern.


  »Warum bist du nicht in Hitzacker geblieben? Ich habe gar nicht gerechnet mit dir heute Abend.«


  Marie schluckte und schwieg. Das hatte sie wohl gemerkt, dass mit ihr nicht gerechnet worden war.


  Ronaldo kniete vor ihr hin und fasste ihr Gesicht mit den Händen. »Liebes, lass uns unseren Streit vergessen, ja?«


  Marie nickte. Sie war viel zu erschöpft, um einen neuen vom Zaun zu brechen. Er stand auf und setzte sich neben sie.


  »Und Erich?«, fragte er.


  »Kannst du dir ja vorstellen.«


  Ronaldo nahm ihre Hand und streichelte sie. »Fährst du morgen wieder hin?«, fragte er. Marie nickte.


  »Und Martin Malek? Wie war das im Gefängnis?«


  Marie sprang auf. »Was fragst du mich denn so aus«, sagte sie. »Ich will jetzt nicht reden. Ich bin völlig fertig.«

  



  Barbara Malek rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und hoffte, dass endlich die Tür aufginge und ihr Vater hereingeführt würde. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich.


  Die bevorstehende Begegnung war ihr zu einem Albtraum geworden, kaum dass sie die Augen geschlossen hatte. Dabei kannte sie diese Besuche in Gefängnissen. Doch heute war es anders. Heute war es zum letzten Mal.


  Ihr Vater kam herein, und der Vollzugsbeamte setzte sich auf einen Stuhl, der neben der Tür stand. Martin Malek ging auf seine Zweitgeborene zu und nahm an dem Tisch Platz. Wortlos gaben sie sich die Hand.


  »Das wollte ich dich letztes Mal schon fragen«, begann Martin Malek, »warum hast du es Marie gesagt?«


  »Weil ich nicht wollte, dass es ihr genauso ergeht wie mir und meiner Mutter und all den anderen.«


  »Und was hat es gebracht?«, fragte er und sah sich im Saal um, als hätte seine Tochter ihn damit ins Gefängnis gebracht.


  »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich nicht mehr kommen werde«, sagte Barbara, »ich bin es leid.«


  »Alle lassen mich hängen. Eine nach der anderen.«


  »Daran ist nur einer Schuld, und das bist du«, antwortete Barbara.


  »Wenn der Mensch am Boden liegt, gibt es garantiert welche, die auf ihm herumtrampeln«, sagte Malek.


  »Und dieses Selbstmitleid kannst du dir auch schenken.«


  »Das hat deine Schwester auch gesagt.«


  »Sie war hier?«


  »Ihr seid euch so ähnlich«, sagte er und verzog den Mund zu einem Lächeln. Er hob seine Hand und öffnete das Band seiner goldenen Uhr und gab sie Barbara.


  »Was soll ich damit?«


  »Brauche ich hier nicht«, sagte Malek, »ist für dich.«


  »Schulden zurückzahlen?«


  »Das ist wertvoll. Habe ich beim Pokern in Barcelona gewonnen.«


  Barbara legte die Armbanduhr auf den Tisch. »Ich will deine Almosen nicht«, sagte sie bitter.


  »Kein Almosen. Ein Geschenk. Bitte.«


  Barbara nahm die Uhr, zögerte einen Moment und band sie dann um.


  Ihr Vater nickte. Dann fasste er sich an den Hals, zog eine goldene Kette mit Anhänger aus dem Hemd und öffnete den Verschluss. Er warf einen Blick zu dem Beamten auf seinem Stuhl. »Sie haben mir erlaubt, sie zu behalten«, sagte er, »das war immer mein Glücksbringer.«


  »Glücksbringer«, murmelte Barbara.


  Malek legte die Kette auf den Tisch. »Barbara«, sagte er, »ich möchte dich bitten, sie Marie zu geben. Kümmere dich um deine Schwester. Du bist so stark.«


  Zögernd nahm Barbara die Kette und steckte sie ein.


  »Ich war kein schlechter Mensch«, sagte Martin Malek leise, »ich war nur schwach. Und ich habe dich immer geliebt, mein Mädchen.« Er fing zu weinen an. »Vergiss das nie«, sagte er.

  



  Das Telefon auf Maries Schreibtisch in der Halle des Grand Hansson hörte nicht auf zu klingeln. Schließlich ging die Rezeptionistin hinüber und nahm den Anruf von Barbara Malek entgegen. Sie notierte eine Telefonnummer und legte den Zettel zu den vielen anderen auf den Schreibtisch.


  Sie schreckte zusammen, als Katrin Hollinger ihr ein zu lautes »Heiho Doris« ins Ohr brüllte.


  »Ich wollte eure neuen Reservierungslisten holen. Die Hofer hat vielleicht eine Laune. Ich könnte sie umbringen. Die weiß genau, dass wir unterbesetzt sind, aber trotzdem muss sie immer draufhacken.«


  »Redet doch mal mit Schäfer«, schlug Doris Barth vor.


  Katrin winkte ab. »Mit Schäfer?« Sie beugte sich vor. »Ich hab es von Sandy, und die hat es von Vera, und der hat es die Hofer erzählt.« Sie zog ihren Zeigefinger an ihrer Kehle vorbei. »Kopf ab«, sagte sie.


  »Nein«, sagte Doris, »und dann?«


  »Dolbien«, flüsterte Katrin. »Das war doch von Anfang an klar.«


  »Ich bin sprachlos«, hauchte Doris und ging zur Rezeption, um die Reservierungslisten aus dem Fach zu nehmen.


  Katrin deutete mit dem Kinn zu Maries Schreibtisch. »Wo ist denn Madame Schäfer?«, fragte sie.


  »Ach Gott, das auch noch«, sagte Doris Barth, »die Mutter. Liegt im Sterben.« Und sie bekam ganz feuchte Augen.

  



  »Unverändert«, sagte Dr. Möller. Erich Harsefeld senkte den Kopf. »Verlieren Sie nicht den Mut«, sagte der Arzt, »und bauen Sie Ihre Tochter auf. Sie dürfen ihr keine Vorwürfe machen. Das hätte auch bei einem Gespräch mit Ihnen passieren können.« Das kleine Kästchen, das vor seiner Brust baumelte, fing an zu piepen. Möller guckte drauf »Ein Notfall«, sagte er, »Sie kennen ja den Weg.«


  Harsefeld verlief sich nur einmal, dann fand er zurück zur Intensivstation. Er trat in den großen grellen Raum, in dem seine Elisabeth immer noch lag. Ohne Bewusstsein. An unzähligen Geräten angeschlossen. Er wollte sich zu ihr ans Bett setzen, die Hand seiner Deern halten, doch er blieb in der Tür stehen, denn Marie saß schon da.


  »Ich hoffe, du hörst mich, Mama«, sagte sie leise. »Du darfst noch nicht gehen. Deine Aufgabe hier ist noch nicht erledigt, weißt du. Der Papa, der kann gar nicht ohne dich und ich auch nicht. Es tut mir so Leid, dass ich dich aufgeregt habe. Das wollte ich doch nicht.« Maries Stimme wurde noch leiser.


  Erich Harsefeld kam zögernd näher.


  »Der Ronaldo und ich haben nur noch Streit, Mama. Seit die Kleine weg ist. Vivien haben sie mir genommen, und Ilka will nichts mehr mit mir zu tun haben.« Marie kämpfte gegen die Tränen an. »Man braucht doch Menschen im Leben, die für einen da sind und für die man sich verantwortlich fühlt. Und dann die Sache mit Martin Malek. Dem habe ich den Marsch geblasen. Ich bin dir doch deswegen nicht böse, Mamilein. Alles, was ich weiß vom Leben, das habe ich von dir gelernt. Ich habe dich lieb. Ich habe dich so lieb.«


  Erich war bei Marie angekommen, und er legte ihr beide Hände auf die Schultern. Sie drehte sich um und sah sein Lächeln, und sie lächelte zurück.

  



  Merle zog ein Essstäbchen aus ihrem hochgesteckten Haar und kratzte sich damit am Hals. Der Kimono öffnete sich und enthüllte ihre großen Brüste. Ihr war warm, obwohl die Tür zu dem kleinen Küchenbalkon aufstand und kühle Nachtluft hineinließ und ihre Freundin Barbara in dem Schlafanzug aus Flanell eher fröstelte. »Du trinkst zu wenig«, sagte Merle und schenkte Barbara ein weiteres Glas aus der Anderthalbliterflasche Orvieto ein. »Alkohol wärmt.«


  »Erzähl lieber deine heiße Geschichte weiter.«


  »Heiß«, schnaubte Merle. »Der war so langweilig. Gegen den ist ein Knäckebrot ein Feuchtbiotop.«


  »Venus doch nicht im achten Haus?«, fragte Barbara.


  »Und du, Schatz?«


  Barbara winkte ab und trank einen großen Schluck.


  »Du kriegst aber doch Alu, wenn du deinen Job loswirst.«


  »Geld. Das ist doch nicht das Einzige, Merle. Ich will arbeiten. Aber versuch mal heutzutage im Einzelhandel was zu finden.«


  »Du kannst doch was. Kannst Englisch. Buchhaltung. Am Computer arbeiten. Du bist kompatibel und geländegängig. Dir fehlt nur manchmal der Mut.«


  »Ist halt Stellenabbau, wohin man guckt«, sagte Barbara.


  »Apropos gucken, Babs. Ich hab heute mal so ein bisschen in deine Konstellation gespiekt. Da kommt eine Veränderung.«


  »Du kannst deine Kunden verarschen, aber nicht mich.«


  »Klienten«, sagte Merle, zog ein zweites Essstäbchen aus dem Haar und legte beide zu einem V auf den Tisch.


  »Und was soll das heißen«, fragte Barbara. »Victory?«


  Merle goss sich nochmal Wein ein, kleckerte und leckte sich den Orvieto von den Fingern. »Und ein Schock«, sagte sie.


  Barbara stand auf und holte einen Lappen. »Schock?«


  »Reg dich nicht auf. Du glaubst sowieso nicht dran.«


  »Ich habe Hunger. Soll ich uns eine kleine Schweinerei zaubern?«


  »Bitte, Circe«, sagte Merle, »aber geh erst mal ans Telefon. Das klingelt nämlich.«


  »Um diese Zeit?«, fragte Barbara und ging in den Flur.


  Merle stand auf und öffnete die Kühlschranktür, um die Möglichkeiten zu prüfen. »Malek«, hörte sie Barbara sagen, und dann kam kein Ton mehr aus dem Flur. Merle wog einen Mozarella in der Hand und fand Tomaten im Gemüsefach.


  »Und?«, fragte sie, als Barbara wieder in der Küche war.


  Barbara setzte sich und ließ den Kopf auf den Tisch sinken.

  



  Schmolli steckte sich gerade einen Hustenbonbon in den Mund, als Marie vorgefahren kam. Er schob den Bonbon tief in die Backe und öffnete ihre Autotür. »Guten Morgen, liebe Frau Schäfer«, sagte er. Er mochte Marie gut leiden.


  »Morgen, Herr Schmollke. Das ist ja ein Service.«


  »Fünf Sterne für Marie«, sagte Schmolli und schmunzelte, doch Maries Gesicht blieb ernst. »Soll ich ihn wegfahren?«, fragte er und deutete auf den Flitzer.


  »Gerne.« Marie gab ihm den Schlüssel.


  »Wir haben Sie vermisst.«


  »Ich war zwei Tage in Hitzacker. Komme direkt daher.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Schmolli. »Wie geht es Ihrer Mutter? Sie ist eine so nette Frau.«


  »Es steht auf der Kippe«, antwortete Marie.


  Schmolli strich ihr über den Arm. »Das tut mir Leid.«


  »Danke, Schmolli. Sie sind nett«, sagte Marie und ging ins Hotel. Hinter der Rezeption sah sie ein fremdes Gesicht. Bald kannte sie sich nicht mehr aus hier. Es war höchste Zeit, dass das Leben wieder in ruhigere Bahnen geriet.


  Und dass keiner fehle in unserem Kreis, fiel ihr die Zeile eines Gedichtes ein. Marie guckte aus dem Fenster zu Schmolli, der da unter dem Glasdach stand, und dachte an die alten Girlfriends. Ilka. Elfte. Nicole. Katja. Nur Vera war noch geblieben und sie selbst. Und Gudrun. Wenn der Abstand zu ihr auch fast zu groß geworden war.


  Marie setzte sich an ihren Schreibtisch und las die Zettel, die sich angehäuft hatten. Gesprächsmitteilungen meist.


  »Morgen, Marie. Schön, dass du wieder da bist.«


  »Morgen, Iris«, sagte Marie und guckte hoch.


  »Ronaldo, ich meine, dein Mann sagte, es sei alles unverändert bei deiner Mutter?« Marie nickte.


  »Gehen wir heute Mittag auf der Terrasse essen?«


  »Ich muss erst mal sehen, was hier anliegt«, antwortete Marie, »aber ich glaube, eher nicht.«

  



  Marie warf einen kurzen Blick auf die Dessertteller, die der Kellner gerade an ihr vorbeitrug, und pickte dann ein Blatt Salat auf die Gabel. »Bist du in Ronaldo verliebt?«, fragte sie.


  Iris schluckte und legte ihr Besteck weg. »Jetzt werde ich rot«, sagte sie, »wie kommst du darauf?«


  »Als ich vor drei Tagen abends aus Hitzacker wiederkam, da habe ich gehört, wie du zu ihm sagtest: Ich mag Sie. Ich mag Sie sogar sehr.« Marie starrte angestrengt auf ihre Kresse.


  »Ach so«, sagte Iris und lachte erleichtert auf. »Das war doch in einem ganz anderen Zusammenhang. Was denkst du denn auch? Dass ich dir als Dankeschön dafür, dass du mich aufgenommen hast, den Mann ausspanne? Du kennst mich eben doch noch nicht gut genug. Ganz abgesehen davon, habe ich schon mal gesagt: Ich bin immun gegen Männer.«


  »Vielleicht sagst du das etwas zu oft«, sagte Marie.


  »Ich habe ihm ins Gewissen geredet. Ihm gesagt, er müsse mehr Verständnis für dich haben. Gerade jetzt. Ich will, dass ihr euch wieder vertragt. Ihr seid ein so klasse Paar.«


  Nun war es Marie, die Messer und Gabel beiseite legte. »In der letzten Zeit habe ich den Eindruck, das ist nicht mehr so.« Sie sah Doris am Eingang zur Terrasse stehen und mit einem Kuvert wedeln.


  »Ich glaube, ich weiß, wo das Problem liegt«, sagte Iris, »diese ganze Geschichte mit Vivien, das hat es doch gezeigt. Euch fehlt ein Kind zum Glücklichsein. Ein Kind.«


  »Ich kann doch keine kriegen«, sagte Marie.


  »Dann adoptiert doch eins.«


  Marie sah sie verblüfft an.


  »Ja«, sagte Iris, »adoptiert ein Kind.«


  Marie wollte antworten, doch da stand Doris Barth am Tisch.


  »Marie, entschuldige«, unterband sie das Gespräch, »ich suche dich überall.«


  »Ich bin ja da«, sagte Marie.


  »Da war ein dringender Anruf für dich.«


  Marie nahm das Kuvert, das Doris ihr hin hielt, riss es auf und zog eine Gesprächsnotiz aus dem Umschlag.


  »Das sollte ich dir sofort geben. Schon der dritte Anruf, sagt die Zentrale.« Doris Barth sah Marie an, die las und dann die Hand vor ihre Augen legte.

  



  Maries leichter schwarzer Mantel wehte hinter ihr her, als sie über die Friedhofswege hetzte und endlich das Grab fand, in dessen frisch ausgeschachtete Grube im selben Moment ein Sarg gelassen wurde. Marie kam atemlos an und stellte sich neben Barbara, die allein bei den Sargträgern stand.


  Barbara sah zur Seite und lächelte Marie dankbar an, und ihre große Schwester nickte ihr liebevoll zu. Eine Schaufel wurde Barbara hingehalten, und sie griff danach. Sie häufte von der Erde auf und ließ die kleinen Klumpen ins Grab fallen. Marie nahm die Schaufel und tat es ihr nach.


  Sie warteten nicht mehr ab, bis alles zugeschaufelt war und der eine Kranz aus weißen Levkojen hingelegt wurde, sondern gingen davon, die beiden Töchter des Martin Malek.


  »Einfach so aufgehängt?«, fragte Marie.


  »Ja«, sagte Barbara.


  »Kein Abschiedsbrief?«


  »Nein.« Barbara fasste nach der goldenen Armbanduhr, die zu groß war für ihr Handgelenk.


  »Du bist traurig, nicht wahr?«, fragte Marie.


  »Irgendwie ja.« Barbara blieb stehen, und Marie legte den Arm um ihre Schwester. »Obwohl er dir so viel angetan hat«, sagte sie.


  »Blut ist wohl doch dicker als Wasser«, sagte Barbara.


  »Das hat er auch mal zu mir gesagt.«


  Sie waren an Maries Flitzer angekommen.


  »Er war ein armes Schwein«, sagte Barbara und drehte sich nochmal zum Friedhof um.


  »Ja«, sagte Marie, »das war er. Und schließlich ist es nur Geld. Toten Dingen weint man nicht nach.«


  Barbara nahm einen kleinen Veloursbeutel aus der Tasche ihrer Jacke. »Bei unserem letzten Gespräch hat er mir das für dich gegeben. Komisch, ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass ein Überlebenskünstler wie unser Vater sich das Leben nehmen könnte. Obwohl die Zeichen so deutlich waren.«


  Sie gab Marie den kleinen Beutel. Marie nahm ihn und ließ den Inhalt auf ihre offene Hand gleiten.


  »Sein Glücksbringer«, erklärte Barbara. »Er wollte, dass du ihn trägst, Marie. Er hatte ihn schon sehr lange.«


  »Willst du ihn nicht?«, fragte Marie.


  »Mir hat er seine Uhr gegeben. Hier sieh.«


  Marie nickte und betrachtete den kleinen Anhänger der Kette.


  »Ist das ein Skorpion?«, fragte sie.


  »Sein Sternzeichen«, sagte Barbara, »wusstest du das nicht?«


  »Nein«, sagte Marie. Sie nahm die Kette und band sie sich um. »Vielleicht bringt er mir Glück.«


  Ihr Handy klingelte in der Manteltasche. Marie zog es hervor und sah Barbara um Entschuldigung bittend an.


  »Schäfer«, sagte sie und hörte nichts und dachte schon, die Verbindung sei nicht zustande gekommen, als sie die Stimme von Erich Harsefeld hörte. »Mariechen. Wie gut, dass ich dich erwische, Deern. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus.«


  »Und?« Marie wagte nicht zu atmen.


  »Ein Wunder ist geschehen. Sie hat die Augen aufgeschlagen und ›Durst‹ gesagt. ›Ich habe Durst‹, hat deine Mutter gesagt, und da habe ich ihr zu trinken gegeben.«


  »Papa«, sagte Marie und bebte.


  »Keine bleibenden Schäden, meint Dr. Möller, wenn sie hübsch fleißig trainiert.« Marie stieß einen Jubelschrei aus. »Papa, ich liebe dich«, rief sie.


  »Du bist mine seute Deern«, sagte Erich Harsefeld.


  Marie schaltete das Handy ab und umarmte Barbara.


  »Meine Mutter«, erklärte sie, »meine Mutter hatte einen Schlaganfall. Aber jetzt wird alles gut.«


  »Das ist schön«, sagte Barbara, »das freut mich für dich.«


  »Wie kommst du nach Hause? Hast du ein Auto?«


  »Ich bin mit dem Bus gekommen.«


  Marie holte ihren Autoschlüssel hervor. »Darf ich dich mitnehmen?«, fragte sie. Barbara stieg ein, und sie fuhren durch die Allee, in der die Kastanienbäume anfingen, Früchte zu tragen. Marie blickte zu ihrer Schwester hinüber. »Eine seltsame Geschichte«, sagte sie, »aber auf diese Weise …«


  »… haben wir uns wenigstens kennen gelernt«, ergänzte Barbara.


  Kapitel 5


  Das schwarze Kleid mit den Blumen in Mandelblütenrosa war sehr kurz und so durchsichtig, dass Sandy Busch genauso gut im Badeanzug zur Arbeit hätte kommen können. Selbst Sandy kam es etwas gewagt vor, als sie nochmal an sich heruntersah, und so lief sie mit schnellen Schritten an Schmolli vorbei, damit der nicht zu genau hingucken konnte.


  Doch ein guter Portier hat alles im Auge. Schmolli grinste und nickte Sandy zu. Er hätte gern eine Bemerkung losgelassen, wäre er nicht von dem Twingo abgelenkt gewesen, der beinah den stellvertretenden Direktor angefahren hätte. Dolbien konnte gerade noch mit seinem Fahrrad ausweichen. Schmolli und er tauschten einen ernsten Blick aus und sahen dann zu dem Twingo hin, in dem Alexa Hofer mit einer Begleiterin saß. Die Autotür öffnete sich, und Alexa Hofer stieg aus.


  »Ist echt kein Problem«, sagte sie, »tagsüber brauche ich ihn ja nicht.« Sie holte ihre Aktentasche vom Rücksitz, ging um den Twingo herum und gab der anderen den Autoschlüssel.


  »Und wegen des Jobs«, fuhr sie fort, »das regele ich. Das kriege ich hin. Jede Wette.«


  Die andere junge Dame stieg aus, die beiden gaben sich zwei schnelle Luftküsse, und Alexa ging ins Hotel an Schmolli vorbei, der ihr ein sehr kühles Guten Morgen hinterherrief.


  Es war kurz nach neun, doch im Krankenhaus von Hitzacker hatten Patienten und Personal schon eine stundenlange Morgenroutine hinter sich. Dr. Möller war seit sechs Uhr auf den Beinen, und das nach einem langen Bereitschaftsdienst.


  Neben ihm wirkte Marie wie der Morgentau, obwohl sie in aller Herrgottsfrühe aufgestanden war.


  »Ihre Mutter ist sehr diszipliniert«, lobte Dr. Möller, »das findet man meist nur noch in dieser Generation. Dieser Wille, es zu schaffen, diese Kraft, sich dem Leben zu stellen.«


  »Und wenn man dann überlegt, wie die Jungen die Alten gern links liegen lassen, als ob nur noch Jugendlichkeit zählte«, sagte Marie und blieb vor der angelehnten Tür stehen.


  »Es ist nur noch die Lähmung der linken Gesichtshälfte, die uns Sorgen macht«, sagte Möller, »alles andere haben wir im Griff. Es ist ein Wunder. Sie hat großes Glück gehabt.«


  »Oooh«, hörten sie Erich Harsefeld da sagen.


  »Oooh«, sprach seine Frau ihm nach.


  Elisabeth Harsefeld saß aufrecht im Bett und blickte ihren Mann aufmerksam an. »Aaah«, sagte der, und sie machte es ihm nach. »Mmmh«, machte Erich und küsste seine Frau auf den schon gespitzten Mund, gerade als Marie und der Arzt in das Zimmer kamen. Maries Mutter lächelte ein wenig schief und sehr verlegen. Erich grinste.


  »Hier ist ja was los«, stellte Marie fest.


  »Marie. So früh am Tach«, sagte Harsefeld, stand auf und umarmte seine Tochter. Er nickte Dr. Möller zu. »Ich würde Sie gern nochmal kurz sprechen, Herr Doktor«, sagte er und ging mit Möller auf den Gang hinaus.


  Marie küsste ihre Mutter auf die Wange und setzte sich ans Bett. »Ich hatte gar keine Gelegenheit, dir was Schönes zu kaufen«, sagte sie, »aber hier sieht es ja so schon aus wie in einem Blumenladen. Vielleicht mal was zu lesen, das nächste Mal? So ‘n Schmöker? Wie fühlst du dich denn?«


  »Wie hundert«, sagte Elisabeth langsam.


  Marie lachte, und ihre Mutter stimmte mühsam ein.


  »Wenn wir unseren Humor nicht hätten, was?«, sagte Marie.


  Doch ihre Mutter war schon wieder ernst. Sie setzte zum mühsam Sprechen an: »Was macht Martin?«


  »Liebe Grüße von Ronaldo«, sagte Marie. »Er kommt dich ganz bald besuchen, bisher kam er einfach nicht weg. Die Gudrun, weißt du, die Gudrun Hansson, die mischt alles im Hotel auf. Stress ohne Ende.«


  »Hat … er … dir … dein … Geld … zurück … gegeben?«


  »Mamilein. Lass uns nicht von meinem Vater reden. Das regt dich auf und mich auch.«


  »Habe … von … einem … leeren … Bett … geträumt«, sagte Elisabeth.


  »Leeres Bett?«, fragte Marie.


  »Tod«, brachte ihre Mutter hervor. »Das ist der Tod.«


  »Aber es geht dir doch viel besser. So ein Quatsch.«


  »Und von … Martin.«


  »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte dir von der ganzen Geschichte nichts erzählen sollen. Es tut mir Leid, Mami.«


  »Sag … mir … die … Wahrheit.«


  Marie öffnete ihre Tasche und zog einen Briefumschlag hervor, der mit krakeliger Kinderschrift bemalt war.


  »Vivien hat geschrieben«, sagte sie, »sie vermisst uns. Und euch beide soll ich ganz doll grüßen.«


  »Da … ist … noch … was. Ich … spüre … das.«


  »Ich lese dir den Brief mal vor«, sagte Marie.

  



  Der Barmbeker Hochzeitsladen hatte stets zu früh geöffnet gehabt. Keine Braut suchte sich ihr Kleid um halb neun aus. Doch Frau Braumann hatte auf dieser Öffnungszeit bestanden. Sie war eben Frühaufsteherin, wenn das auch den Laden nicht hatte retten können. Barbara hatte das Schaufenster schon komplett ausgeräumt, als sie um halb zehn das Schild an der Tür umdrehte und dort jetzt nicht länger GEÖFFNET stand, sondern GESCHLOSSEN. Sie kam seufzend von der Tür zurück und setzte sich auf einen der Kartons.


  »So«, sagte Frau Braumann und leckte am Klebestreifen eines großen braunen Umschlags. »Das werfen Sie nachher ein. Dann hat der Steuerberater alles. Und das war’s dann.«


  »Das war’s dann, ja«, sagte Barbara.


  »Gucken Sie doch nicht wie das Leiden Christi, Frau Malek. Glauben Sie bloß nicht, dass es mir leicht fällt, den Laden zu schließen nach fünf Jahren.«


  »Fünfeinhalb«, verbesserte Barbara sie. »Ich weiß es genau. Ich war von der ersten Stunde an dabei.«


  »Haben Sie denn schon was Neues?«


  Barbara schüttelte den Kopf.


  »Ich bin ja nicht mehr in dem Alter, wo ich den Mut hätte, nochmal was Neues anzufangen«, sagte die Braumann.


  »Für Sie tut es mir auch Leid.«


  »Sie haben wenigstens keine Schulden, und Sie kriegen Arbeitslosenunterstützung, bis Sie was Neues haben.«


  »Notfalls gehe ich putzen«, sagte Barbara.


  »Ach ja. Sind Sie so nett und saugen nochmal durch? In einer Stunde kommt die Maklerin mit einem Interessenten.« Und sie verschwand nach hinten, während Barbara den Stecker in die Dose steckte und wütend zu saugen anfing.

  



  Katrin musterte Sandy zum hundertsten Mal an diesem Morgen. »Dein Kleid ist wirklich nicht gerade blickdicht zu nennen«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Blickdicht«, höhnte Sandy, »das klingt ja wie Stützstrumpf. Damit kannst du deine Stampfer verkleiden.«


  Katrin schob ihren Tupfenrock hoch und betrachtete ihre kräftigen Beine. »Ist ja keine Disco hier«, sagte sie, »sondern ein Direktionsbüro.« Sie blickte sich beifallheischend nach Vera um, die mit einer Kanne Wasser für die Kaffeemaschine hereinkam und den letzten Satz gehört hatte.


  »Welche Eigenschaft ist denn überhaupt am wichtigsten, um im Leben vorwärts zu kommen?«, fragte Sandy und sah Alexa Hofer mit der Post ins Zimmer kommen. Das Sekretariat war ganz entschieden gemütlicher ohne diese Dame.


  »Du denkst wahrscheinlich an Schönheit und schlanke Beine«, spottete Katrin, »während ich an Disziplin denke.«


  »Ich denke an Sex«, sagte Sandy.


  »Seit wann ist Sex denn eine Eigenschaft?«


  »Seit ich damit am besten vorankomme«, sagte Sandy.


  »Freundlichkeit«, warf Vera ein, die immer noch an der Kaffeemaschine stand.


  »Unverschämtheit«, steuert Alexa Hofer bei.


  Sandy drehte sich zu ihr um. »Unverschämtheit?«


  »Exakt. Nett sind alle«, sagte die Hofer, doch das Klingeln des Telefons unterbrach ihren Beitrag.


  »Oh ja. Moment mal.« Sie legte eine Hand auf die Sprechmuschel.


  »Wenn Sie dann so freundlich sind und die Philosophiestunde beenden und an Ihre Arbeit gehen. Sie beklagen sich doch immer, Sie hätten zu viel zu tun. Je eher dran, desto eher von. Auch nicht schlecht, um vorwärts zu kommen.« Alexa Hofer wandte sich wieder dem Telefon zu. »So, Herr Begemann, da bin ich. Ich wollte auch mit Ihnen sprechen.«


  Begemann saß hinter seinem Schreibtisch und arbeitete sich durch eine Unterschriftenmappe. Nur ganz gelegentlich blickte er auf den Bildschirm des Fernsehers, über den gerade der Aktienticker lief. Es klopfte.


  »Frau Hofer«, rief er und erhob sich ein paar Zentimeter.


  »Da bin ich«, sagte Alexa und nahm vor seinem Schreibtisch Platz. Begemann klappte die Mappe zu und reichte sie ihr.


  »Die müsste dann Herr Dolbien kriegen.«


  »Stimmt es, dass Herr Schäfer wackelt?«


  Begemann hob die Schultern und schwieg.


  »Das summt ja nun seit einiger Zeit durchs Haus«, sagte Alexa Hofer. »Ich frage nur, denn in dem Fall müsste ich mich ja mehr an Herrn Dolbien halten.«


  »Jedenfalls hat er beste Drähte nach oben«, sagte Begemann und sah die Zimmerdecke an. Er schlug einen Aktenordner auf. »Ich bat Sie zu kommen, weil …«


  Alexa Hofer hob den Zeigefinger. »Darf ich kurz?«


  »Bitte«, sagte Dr. Begemann.


  »Wir haben eine Stelle im Schreibpool unbesetzt.«


  »Nicht dran zu denken im Moment.«


  Aber so schnell ließ sich Alexa Hofer vom Personalchef nicht beirren. »Ich habe eine Freundin«, sagte sie, »sehr kompetent. Hotelerfahrung. Drei Sprachen fließend. Gut aussehend.«


  »Ausgeschlossen, Frau Hofer. Keine zusätzliche Kraft.«


  »Dann müsste ich also jemanden hinausekeln.«


  »Ja«, sagte Dr. Begemann und lachte herzlich. »Da müssen Sie jemanden hinausekeln.«

  



  Der Hund hob den Kopf kurz, als das Auto vorfuhr, doch dann ließ er ihn wieder fallen und döste weiter. Fortuna hatte das Geräusch des Motors erkannt und entschieden, den Gast zu ignorieren. Erich Harsefeld hatte gar nichts gehört. Er kramte mit Marie im Küchenschrank herum und hatte den Tee schon für unauffindbar erklärt, als Marie ihn in einer Blechdose fand.


  »Du bist genau wie Ronaldo, der findet auch nie was«, sagte sie, »Männer finden nie was. Das ist ein Naturgesetz.«


  Erich ließ Wasser in den Kessel laufen.


  »Das kommt nur, weil wir Frauen euch zu sehr verwöhnen«, erklärte Marie und setzte sich an den Küchentisch.


  »Fehlt nur noch die Kanne«, sagte Erich und öffnete den Schrank wieder und guckte hilflos hinein.


  »Ich möchte wirklich mal wissen, wie du zurechtkommen willst, so alleine.«


  Erich drehte sich erschrocken um. »Alleine?«, fragte er.


  »Na, wenn Mamilein jetzt nach dem Krankenhaus noch in die Rehaklinik muss.«


  Erich entschied sich für die Kaffeekanne und stellte sie neben den Herd. »Dann kann ich mich ja bei euch einquartieren.«


  »Wir haben schon eine Untermieterin. Die Iris Sandberg.«


  »Nimmst du Zucker, Deern?«


  »Papa«, sagte Marie, »ich hab’s Mami nicht sagen können. Weißt du, der Martin Malek …« Sie wurde von einem langen Sturmklingeln unterbrochen. Fortuna stand auf und entschied sich unter diesen Umständen doch noch zum Bellen.


  »Wer ist das denn?«, fragte Erich und ging in den Windfang.


  »Na, endlich«, sagte Hannelore Hollwinkel, trat ein und zog eine Einkaufskarre aus hellrosa Plüsch hinter sich her.


  »Ich hab dir was zu essen mitgebracht, Erich. Nicht dass du mir noch vom Fleisch fällst, und halt mir bloß diese Töle vom Leib. Du weißt, ich hab’s nicht mit Hunden.«


  Fortuna ging es mit Hannelore ähnlich. Sie wandte sich gleich wieder ab und hockte sich wedelnd neben Marie, die gerade Tassen auf dem Küchentisch verteilte.


  »Marie«, sagte Hannelore. »Ist ja alles so furchtbar. Deine arme Mutter. Was habe ich für eine Angst gehabt. Dein Vater alleine auf der Welt, das geht doch gar nicht.«


  »Du hast gekocht für ihn?«, fragte Marie.


  »Das Erste, was ich höre, dass Hannelore kochen kann«, sagte Erich Harsefeld und guckte in die Plüschtasche, die Hannelore Hollwinkel gerade öffnete.


  »Na ja, gekocht.« Sie stellte eine Dose Pichelsteiner Eintopf auf den Tisch. »Das nicht gerade. Aber der ist sehr gut. Den mache ich auch für mich, seit Günter ausgezogen ist.«


  Hannelore ging zum Küchenschrank und zog eine Schublade auf. »Wo habt ihr denn den Dosenöffner?«, sagte sie und sah Marie an. »Für drei reicht es natürlich nicht.«

  



  Das Mittagessen fiel aus bei den beiden Direktoren und Iris Sandberg. Die Konzernchefin hatte den Termin auf dreizehn Uhr angesetzt. Gudrun Hansson war auf Diät. Sie saß in ihrer Suite und betrachtete die großen Werbepappen der Hansson Card, die Ronaldo, Iris und Dolbien ihr präsentierten.


  »Das wäre die Gold Card«, sagte Ronaldo und schob eine weitere Pappe hinüber.


  »Klingt vernünftig«, sagte Gudrun Hansson.


  »Nächste Woche kommt die Agentur mit den Vorschlägen für die Werbekampagne«, sagte Dolbien.


  »Aber doch nicht zu mir. Ersparen Sie mir das. Sie wissen doch, ich kann mit diesen Leuten nichts anfangen.«


  »Deswegen waren wir drei ja in der Agentur«, sagte Iris.


  »Und so machen wir es auch mit der Werbekampagne«, sagte Ronaldo, »wir verschonen Sie damit.«


  »Aber sehen müssen Sie es«, sagte Iris.


  »Und entscheiden«, ergänzte Dolbien.


  »Gefällt mir«, sagte Gudrun. »Sie sind ein gutes Team, was?«


  »Wenn Sie uns lassen«, sagte Christian.


  »Ich lasse Sie.« Gudrun Hansson stand auf »Sonst noch was? Ich hab nämlich einen Termin beim Friseur.« Sie wollte die drei gerade mit einer Handbewegung entlassen, als es klingelte.


  »Ich mach schon«, sagte Dolbien, öffnete die Tür und ließ Alexa Hofer in die Suite ein. »Oh, Herr Dolbien«, flötete Alexa und schaffte es, zuckersüß zu klingen.


  »Guten Tag. Frau Hansson. Das wollten Sie haben.« Sie hielt Gudrun eine Mappe hin. »Da ich Sie hier alle beisammenhabe, würde ich gern eine Frage loswerden. Wir brauchen noch jemanden für den Schreibpool. Das steht ja schon lange auf dem Plan. Aber keiner trifft eine Entscheidung.«


  »Sie sind doch schon zu viert«, sagte Gudrun Hansson.


  »Wenn wir jetzt noch eine Hauszeitschrift machen und das mit den Werbebriefen an Stammkunden wieder aufleben lassen, ist es nicht zu schaffen. Schon gar nicht mit der Truppe.«


  »Die Truppe, Frau Hofer, arbeitet gut und effizient«, sagte Ronaldo hörbar verärgert, »das wissen wir beide.«


  »Dank meiner Führung. Bleibt aber trotzdem zu viel Arbeit.«


  »Das entscheide ich nicht hier im Stehen«, beschied Gudrun sie.


  »Wir können uns auch setzen«, sagte Alexa Hofer.


  »Gottchen. Das können wir nicht. Weil Sie jetzt alle gehen. Machen Sie das unter sich aus. Dass Einstellungsstopp besteht, ist ja bekannt. Ich danke Ihnen.« Sie zeigte zur Tür, und diesem zarten Hinweis konnte sich niemand verschließen.


  »Herr Schäfer?«, sagte Gudrun. Ronaldo blieb stehen.


  »Was ist eigentlich mit Marie?«, fragte Gudrun leise.


  »Ihrer Mutter geht es besser«, sagte Ronaldo.


  »Sie lässt sich nicht mehr bei mir blicken.«


  »Sie hatte ziemlichen Stress.«


  »Schicken Sie sie zu mir, morgen«, sagte Gudrun, »ich möchte mit ihr reden.«


  Ronaldo nickte und ging hinaus. Am Ende des Flurs sah er Dolbien und Alexa, doch er wandte sich dem Aufzug zu.


  »Es bleibt dabei«, sagte Dolbien, »Ihr Ton gefällt mir nicht.«


  »Tut mir Leid«, sagte Alexa Hofer. »Aber es ist nun mal meine Art, die Dinge beim Namen zu nennen.«


  »Wenn Sie glauben, damit Ihren Zielen näher zu kommen, dann irren Sie sich.«


  »Jedenfalls schärfe ich damit das Problembewusstsein.«


  »Das Problem sind Sie«, sagte Christian Dolbien.


  »Das Problem sind Leute wie Sandy Busch«, antwortete Alexa Hofer, »ich bin von Kolleginnen umgeben, die weder Spaß an ihrem Job haben noch Engagement zeigen.«


  »Dann ändern Sie das.«


  »Daran arbeite ich«, sagte Alexa Hofer frostig.

  



  Doris versuchte, gelassen zu bleiben. Dem Herrn standen die erfolgreichen Geschäfte im Gesicht geschrieben, obwohl er bestimmt kaum älter als dreißig war. Jung und dynamisch, dachte Doris und blickte sich Hilfe suchend um.


  »Steht so in Ihrem Prospekt«, schnarrte Bernd Ladowsky.


  Doris sah Alexa durch die Halle gehen und hob die Hand. »Frau Hofer.«


  »Es muss sehr schnell gehen«, sagte Ladowsky.


  »Herr Ladowsky braucht Ihre Hilfe«, sagte Doris zu Alexa.


  »Ich brauche eine Sekretärin«, sagte er und sah die Hofer von oben bis unten an, als suche er etwas ganz anderes.


  »Sofort?«


  »Sofort. Heute und morgen.«


  Alexa sah zu Luc, der dabei war, Äpfel aus der großen Schale zu polieren. Doch auf einmal hörte er auf und sah ganz elektrisiert zu der Drehtür hin, durch die Sandy in ihrem durchsichtigen Fummel hereinwirbelte.


  »Geben Sie mir zehn Minuten«, bat Alexa und nahm einen Zettel. »Zimmer?«


  »Einundzwanzig«, sagte Doris.


  Sandy gab gerade dem Fotokopierer einen Tritt, als Alexa in den Schreibpool kam. »Frau Busch, Sie müssen bitte gleich auf Zimmer einundzwanzig«, sagte sie.


  »Ich stecke mitten im Kopieren.«


  »Gäste haben Vorrang. Das wissen Sie doch.«


  Katrin sah auf. »Dann kann ich doch zu dem Gast, wenn es so schnell gehen soll«, sagte sie.


  »Das ist ein wichtiger Gast, Frau Hollinger und ein attraktiver Gast. Da ist es mir lieber, das macht Frau Busch.«


  Katrin schwieg geschockt.


  »Na, wenn er attraktiv ist«, sagte Sandy.


  »Ladowsky«, sagte Alexa. »Er heißt Ladowsky.«


  Sandy trat in das Zimmer ein und sah als Erstes das Bett, auf dem Unmengen Aktenordner lagen. Herr Ladowsky schien mit einem Lastwagen angereist zu sein.


  »Guten Tag«, sagte sie, »ich komme aus dem Business-Center. Mein Name ist Sandy Busch.«


  Ladowsky nahm den Blick von dem hoteleigenen Computer und betrachtete Sandy mit großem Wohlgefallen. »Ging ja flott«, sagte er und starrte das durchsichtige Fähnchen an, das sie trug.


  »Das sieht ja abenteuerlich aus«, sagte Sandy.


  »Wenn Sie die Tür zumachen, können wir gleich anfangen«, antwortete Bernd Ladowsky und griff zum ersten Aktenordner.

  



  Marie stellte drei von den Limoges-Tellern auf den Tisch, nahm als Nächstes die Bordeauxgläser vom Tablett und hielt jedes kurz gegen die Abendsonne. Blank. Ronaldo hasste es, wenn der geringste Schleier auf einem Glas war.


  »Hallo, Liebling«, sagte Ronaldo und trat auf die Terrasse, »sieht ja richtig festlich aus bei uns.«


  »Wir sind ja auch ganz schön verkommen in letzter Zeit«, erwiderte Marie, »ich wollte es mal wieder nett haben.«


  »Gute Idee«, sagte Ronaldo und küsste sie.


  »Hast du Iris nicht mitgebracht?«, fragte Marie.


  »Die arbeitet heute länger.«


  »Ich bin gerade erst aus Hitzacker zurück. Aber ich hab Schinken und Feigen und einen sündhaften Brie.«


  »Wunderbar«, sagte Ronaldo und ließ sich auf einen der Teakholzstühle fallen. »Wie geht es deiner Mutter?«


  »Besser.« Marie setzte sich neben ihn. »Ich habe mich nicht getraut, ihr zu sagen, dass sich mein Vater umgebracht hat.«


  »Ich denke, das wäre auch der völlig falsche Zeitpunkt, ihr davon zu erzählen«, sagte Ronaldo.


  »Sie hat so einen schrecklichen Riecher. Vom Tod hat sie geträumt und von Malek. Ich hab mich gewunden wie ein Aal. Und Papa habe ich nichts erzählen können, weil Hannelore Hollwinkel in dem Moment ins Haus platzte. Die spielt sich als Samariterin auf. Ich glaube, sie nutzt das aus und macht sich an den guten alten Erich ran.«


  »Ach komm.«


  »Je oller, je doller«, sagte Marie.


  »Ich will morgen mal versuchen, deine Mutter zu besuchen.«


  »Sie wäre überglücklich.«


  »Außerdem kannst du nicht dauernd im Hotel fehlen. Gudrun hat heute nach dir gefragt. Warum du dich nicht mehr bei ihr blicken ließest. Sie will dich morgen unbedingt sehen.«


  »Hab ich nicht die geringste Lust zu, seit sie dir den Dolbien vor die Nase gesetzt hat.«


  »Wenn da einer Grund hat, sauer zu sein, dann ich. Misch dich da nicht ein. Darum habe ich dich schon mal gebeten.«


  »Ich bin deine Frau. Wer auf dich schießt, trifft mich.«


  Ronaldo sah sie amüsiert an. »Die Werbesache ist übrigens durch«, sagte er, »ansonsten weht scharfer Wind. Gudrun hat Alexa Hofer ganz schön abblitzen lassen, als sie nach einer weiteren Kraft für den Schreibpool fragte. Aber die Hofer hat ja auch nicht gerade den liebenswürdigsten Ton.«


  »Vera hat neulich auch gejammert. Pass nur auf, dass dir die Besten nicht weglaufen. Du musst dich mehr durchsetzen.«


  »Fang bitte nicht damit an«, sagte Ronaldo, »bring lieber den sündhaften Brie.« Er rückte seinen Stuhl aus dem Schatten und hielt sein Gesicht in die Abendsonne.

  



  Barbara schmierte den Kräuterquark dick auf das Brot und biss kräftig hinein. »Kleckere mir bloß nichts voll«, warnte Merle. Sie schob den Quarkbecher weg und widmete sich wieder den großen Bögen mit astrologischen Berechnungen, die sie auf Barbaras Küchentisch ausgebreitet hatte.


  »Ist ja noch ein richtig schöner Abend geworden«, sagte Barbara und guckte auf den kleinen Balkon, auf dem der schwer behängte Wäscheständer stand.


  »Wird alles noch viel schöner«, sagte Merle. »Ganz starke Mars-Saturn-Konjunktion. Da steht was ins Haus, Babs. Veränderung. Überraschende Nachricht. Geld.«


  »Danke«, sagte Barbara, »Überraschungen hatte ich schon, und wenn du Alu als Geld bezeichnest …«


  »Du musst nur deine negativen Strömungen und Tendenzen überwinden, Herzelein.«


  »Ich glaube nicht an Astrologie.«


  »Typisch Jungfrau«, sagte Merle.


  Neben dem Quark klingelte es. Barbara griff nach ihrem Telefon, das eigentlich nichts auf dem Küchentisch verloren hatte, und drückte sich das Brot ans Ohr. Merle prustete los.


  »Scheiße«, sagte Barbara und nahm das Telefon ans andere Ohr, »ich bin wirklich urlaubsreif.«


  »Barbara?«, hörte sie jemanden fragen, »bist du es?«


  Barbara klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, um ein Stück von der Haushaltsrolle abzureißen und ihr anderes Ohr zu säubern. »Marie?«, fragte sie.


  Merle sah auf »Starke mittelblonde Frau mit Einfluss«, flüsterte sie. Barbara verdrehte die Augen.


  »Du, ich wollte dich fragen, ob wir morgen zusammen essen wollen«, hörte sie Marie. »Ich wollte dich längst schon mal einladen. Kennst du das Felix?«


  »Ja. Gerne. Sehr gerne sogar«, sagte Barbara.


  Merle nickte und legte ihre Bögen zusammen.


  »Ein Uhr ist gut«, sagte Barbara. »Tschüs und danke.«


  Sie drückte die Off-Taste des Telefons und legte es auf den Tisch zurück. »Das war Marie, meine Schwester«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang Stolz.


  »Ich weiß«, antwortete Merle, »und ich weiß noch viel mehr.«

  



  Alexa stand im Zimmer einundzwanzig und ließ sich von Herrn Ladowsky zeigen, was alles nicht mehr funktionierte am hoteleigenen Computer.


  »Ich schicke Ihnen einen Techniker«, sagte sie.


  »Das wäre nett. Und Frau Busch bitte.«


  »Waren Sie gestern zufrieden?«


  »Sehr«, sagte Ladowsky und sah auf die Uhr.


  »Sie können auch einen unserer Konferenzräume haben und gleich loslegen, wenn Frau Busch da ist. Sie müsste jeden Augenblick ins Haus kommen.«


  »Ihre Kollegin ist eine ausgesprochen nette Person.«


  »Das dachte ich mir, dass die Chemie stimmt. Deswegen habe ich Sie Ihnen auch geschickt.«


  Alexa ging zur Tür und drehte sich noch einmal um.


  »Sie ist auch ganz begeistert von Ihnen, wenn Sie erlauben, dass ich das sage.«


  »Wirklich?«, fragte Bernd Ladowsky und grinste erfreut.


  Sandy lief auf den Hoteleingang zu und an Luc vorbei. »Ich und die Uhr bleiben Feinde«, rief sie und sauste durch die Tür. »Siehst aber bombig aus«, sagte Luc, und sie hörte es gerade noch und trat strahlend an die Rezeption, um die Unterlagen entgegenzunehmen, mit denen Doris winkte.


  »Hoffentlich verdirbt dir das nicht die gute Laune«, sagte Doris, »ist ziemlich viel und alles eilig.«


  »Geben Sie es mir, ich kümmere mich darum«, hörten sie da Alexa Hofer. »Sie gehen gleich zu Herrn Ladowsky, Frau Busch. Dort werden Sie dringend gebraucht.«


  Sie nahm der verdutzten Doris den Stapel Papier aus der Hand und forderte Sandy mit einer Kopfbewegung auf, mit ihr zu kommen. »Der Computer auf seinem Zimmer ist nicht in Ordnung. Ich habe ihm einen der kleinen Konferenzräume angeboten. Er ist übrigens ganz begeistert von Ihnen.«


  »Hat auch gut geklappt gestern«, sagte Sandy.


  »Gut geklappt? Das klang aus seinem Mund ganz anders.«


  »Wie denn?«, fragte Sandy.


  »Ich würde sagen, Sie haben ihm den Kopf verdreht«, sagte Alexa Hofer und drückte den Aufzugsknopf.

  



  Ronaldo klopfte an die Tür des Krankenzimmers, trat ein und freute sich, seine Schwiegermutter einigermaßen munter im Bett sitzen zu sehen. Ihre linke Gesichtshälfte war zwar noch verzerrt, aber Elisabeth lächelte tapfer.


  »Ronaldo«, flüsterte sie, »dass du da bist.«


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie.


  »Ich bin dem Tod … nochmal von der Schippe … gesprungen.«


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Ronaldo und streichelte ihr über die verzerrte Wange.


  »Et kütt, wie et kütt«, sagte Elisabeth Harsefeld.


  Er gab ihr das Päckchen, das er für sie hatte. »Das ist für dich, was Leichtes. Soll sehr schön sein.«


  »Danke«, sagte Elisabeth und riss das Papier auf. »So richtig lesen … mag ich noch nicht.«


  »Dann nimmst du es mit in die Kur.«


  »›Die Albertis‹«, las Elisabeth vor, »woher … wusstest du, dass ich … Familienromane … so liebe?«


  »Das hast du doch mit deiner Tochter gemeinsam.«


  »Wie geht es dem … Mariechen? Ich mach mir Sorgen. Ich spüre, da ist was. Marie … verheimlicht mir was, Ronaldo. Ist bei euch denn alles in … Ordnung?«


  »Auf Regen folgt Sonne, sagt dein Mann doch immer.«


  »Und jetzt seid ihr … in der Sonne? Wenn man so krank war, wie ich … dann sind alle so … rücksichtsvoll. Das ist ja schön, aber … zum Gesundwerden gehört auch, dass sich langsam alles wieder normalisiert. Auch der Umgang … mit einem.«


  »Aber du sollst dich nicht aufregen.«


  »Also?«


  »Ach Mensch, Elisabeth.«


  »Wenn ich mich … nicht aufregen soll … heißt das doch, es gibt was, worüber … ich mich aufregen … könnte.«


  »Dieses Nachbohren liegt bei euch wohl in der Familie.«


  »Erich fasst mich mit … Glacéhandschuhen an, die ganzen Leute hier, Mariechen … als wäre ich plemplem. Ronaldo, ich bitte dich, Junge. Wir verstehen uns … doch so gut, weil wir … immer offen miteinander … umgegangen sind.«


  Ronaldo seufzte. »Dein Exmann.« Er kam nicht dazu, seinen Satz fortzusetzen, denn seine Schwiegermutter sprach ihn zu Ende. »Ist tot«, sagte Elisabeth Harsefeld.


  Ronaldo sah sie erstaunt an. Er nickte.


  »Aber … der Mann … war doch so was von … kerngesund.«


  Ronaldo schwieg.


  »Hat er sich …?«


  Ihr Schwiegersohn nickte wieder.


  »Er wollte nicht mehr«, sagte Elisabeth.


  »Ja«, sagte Ronaldo.


  »Ach, der Martin«, sagte sie und ließ sich ins Kissen sinken.

  



  Marie blickte auf die große Herrenarmbanduhr an Barbaras Handgelenk, und in ihr stieg die Trauer um Martin Malek hoch.


  »Denkst du noch an ihn?«, fragte sie ihre Schwester.


  »Klar«, sagte Barbara, »es gibt nicht viele Menschen, die mir nahe stehen. Und nahe gestanden hat er ja wohl irgendwie.«


  »Hast du keinen Freund?«, fragte Marie und sah zu dem Paar am Nebentisch, das sich offensichtlich in einer intensiven Phase des Verliebtseins befand.


  Barbara blickte von der Hühnerbrust mit Zitronengras auf und schüttelte den Kopf. Sie kaute und nahm einen Schluck Wein. »Ich habe keine gute Hand für Männer«, sagte sie, »der Letzte war wie unser Vater. Er hat von meinem Geld gelebt, bis ich ihn rausgeworfen habe. Seitdem lebe ich allein.«


  »Das könnte ich nicht«, sagte Marie, »allein leben.«


  »Hast du einen für mich? Ich finde das so schwierig, einen Mann kennen zu lernen. Wo denn auch? Beim Ball der einsamen Herzen? Man ist ja vorsichtig geworden und stürzt sich nicht mehr so leicht in irgendein Abenteuer.«


  »Ich habe gelesen, dass fast fünfzig Prozent aller Männer ihre Frauen auf der Arbeit kennen gelernt haben«, sagte Marie, »Büroehen sind die haltbarsten.« Sie lachte. »Da muss man sich nur Ronaldo und mich angucken.«


  »Ich habe kein Büro mehr. Ich bin seit vorgestern arbeitslos.«


  Marie schob ihren Salatteller zur Seite. »Wieso das denn?«


  »Weil unser Brautladen dichtgemacht hat.«


  »Was kannst du?«, fragte Marie.


  »Ich habe auf Einzelhandel gelernt und nebenbei Sprachen gemacht. Ich kann Englisch und Spanisch. Ich kann mit dem Computer umgehen und bin technisch interessiert. Ehrlich, ich kann sogar Autos reparieren.«


  »Weißt du was«, sagte Marie, »ich kümmere mich darum. Ich suche dir was bei uns im Hotel.«


  »In dem Luxuskasten? Da passe ich doch gar nicht hin.«


  »Das habe ich auch mal gedacht. Mir ging es mal genau wie dir. Und da hatte ich auch jemanden, der mir geholfen hat, meine alte Freundin Ilka Frowein.« Marie griff über den Tisch nach Barbaras Hand. »Du bist jetzt meine Schwester«, sagte sie, »da muss ich dir doch helfen.«

  



  Der Drucker spuckte eine Seite nach der anderen aus, und Sandy ordnete die Seiten zu einem Stapel. Ladowsky legte die Aktenordner bereit, damit Luc oder einer der anderen Pagen sie mit der Karre ins Zimmer zurück transportierten.


  Sandy seufzte auf. Es war geschafft, und ihr Auftraggeber floss über vor Dankbarkeit. »Jetzt muss ich das Ganze nur noch auswendig lernen«, sagte Ladowsky und lachte.


  »Da helfe ich Ihnen. Ich bin super im Auswendiglernen.«


  Bernd Ladowsky kam zu ihr und lächelte sie an. »Sie sollen den Vortrag ja nicht halten. Doch wenn wir ihn später nochmal gemeinsam durcharbeiten könnten?«


  Sandy hielt ihm den Stapel hin, er nahm ihn, und einen langen Augenblick lang ließ keiner von ihnen die Seiten los.


  »Oh«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich zu Alexa Hofer um, die da stand und sie aufmerksam ansah.


  »Ich wollte nur wissen, ob alles klappt«, sagte Alexa Hofer und war schon wieder draußen. Vor der Tür blieb sie einen Moment lang stehen, zufrieden wie eine satte Katze.

  



  Gudrun griff zu einem der Kekse und betrachtete ihn aufmerksam, ehe sie einen Krümel davon abbiss. »Lässt einen irgendwie hungrig zurück, dieser Sesamkram«, sagte sie und sah auf das feine Buttergebäck, das der Zimmerkellner hinstellte.


  »Tee schenken wir uns schon selber ein. Vielen Dank.«


  »Verstehe einer, warum du auf Diät bist«, sagte Marie.


  »Man kennt die problematischen Stellen doch selbst am besten«, erwiderte Gudrun, »jedenfalls ist es nett, dass du dich überhaupt mal wieder blicken lässt bei mir.«


  »Wundert dich das, dass ich mich rar gemacht habe? Du brüskierst mich und beschädigst Ronaldo, indem du ihm ohne Vorankündigung einen Stellvertreter hinsetzt.«


  »Ich reagiere eben manchmal aus der Situation heraus.«


  »Das darfst du in deiner Position nicht«, sagte Marie, »keine Ahnung von Management, aber den Big Boss heraushängen lassen. Hast du einen Vogel?«


  »Wie redest du denn mit mir?«, fragte Gudrun und zog so heftig an dem Beutel Earl Grey, dass das Fädchen riss.


  »Du hast es mit Menschen zu tun, verstehst du, nicht mit Schachfiguren. Du bist auf gute Mitarbeiter angewiesen, auf deren Können und Loyalität und Kraft. Da musst du dir doch vorher überlegen, was das nachher für die bedeutet.«


  »Er hat sich ja mittlerweile damit abgefunden«, verteidigte sich Gudrun.


  »Das denkt ihr Unternehmer dann immer. Ronaldo ist nur viel zu höflich, um zu zeigen, was er wirklich denkt. Doch ich pfeife auf Höflichkeit dir gegenüber. Du brauchst jemanden wie mich, der dir ab und zu mal den Marsch bläst, das war immer schon so zwischen uns.«


  »Aber du«, sagte Gudrun.


  »Um mich geht es heute mal nicht, meine Liebe.«


  »Gut, meine Liebe.« Gudrun grinste.


  »Zwei Dinge will ich von dir. Die erledigst du, wenn dir was an unserer Freundschaft liegt.«


  »Gottchen.«


  »Erstens«, sagte Marie. »zahlst du der verdammt fleißigen Iris Sandberg, die du wie eine Sklavin hältst, eine Gratifikation und gibst ihr noch eine Gehaltserhöhung. Die hat keinen Cent. Kann sich nicht mal eine Wohnung leisten.«


  »Du willst sie wohl wieder loswerden?«


  »Zweitens sorgst du dafür, dass im Schreibpool die alte Planstelle wieder auflebt. Ich möchte nämlich, dass meine Schwester Barbara Malek bei uns anfängt.«


  »Ich habe doch qualifizierte Mitarbeiter, die ich dafür bezahle, dass ich mir um so was keine Gedanken machen muss.«


  »Du machst das jetzt zur Chefsache. Das verlange ich.«


  Gudrun Hansson hob die Augenbrauen. »Keks?«, fragte sie und nahm den Teller mit dem Buttergebäck.

  



  Die Tür zum Konferenzraum öffnete sich, und Alexa Hofer trat ein. Sie trug ein Tablett, auf dem eine Flasche Wein und zwei Gläser standen. Sandy guckte von ihren Seiten auf.


  »Alleine?«, fragte Alexa.


  »Er ist pinkeln«, sagte Sandy.


  »Ich, bringe Ihnen und Herrn Ladowsky was zu trinken.«


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Sandy.


  Alexa Hofer fing an, die Flasche zu entkorken. »Ich wollte Ihnen eine Freude machen. Ihnen und dem Gast. Das ist ja schließlich eine Marathonsitzung hier.« Sie stellte die geöffnete Flasche ab und legte eine weiße Serviette über den Flaschenhals. »Danke, dass Sie mir das reingedrückt haben«, sagte Sandy, »wo Sie genau wissen, dass donnerstags abends …«


  »Einmal können Sie doch wohl auf Ihr Fitnessprogramm verzichten«, antwortete Alexa und wandte sich der Tür zu. »So einen wie Herrn Ladowsky mögen Sie doch. Erfolgreich. Wohlhabend. Gut aussehend.«


  »Was wissen Sie denn, was ich mag?«, fragte Sandy.


  »Trinken Sie was, das hebt die Laune«, sagte die Hofer, und weg war sie. Sandy stand auf und sah sich die Flasche näher an. Dann füllte sie die Gläser.


  Begemann wickelte gerade ein Butterbrot aus dem Papier, als Alexa ins Zimmer kam. Schmierkäse. Die Schinkenbrote hatte er leider schon alle gegessen. »Fangen Sie mir bloß nicht schon wieder an wegen der unbesetzten Stelle, Frau Hofer«, sagte er, »ich hab mir da schon eine Abfuhr bei Herrn Dolbien geholt, und das Ihretwegen.«


  »Um mich geht es nicht, Herr Dr. Begemann. Nur wenn meine Kolleginnen noch schuften müssen, dann stimmt was nicht.«


  Begemann guckte auf die Uhr. »Wer schuftet denn jetzt noch im Schreibpool?«, fragte er und biss ins Brot.


  »Ich sitze auch noch hier herum, weil ich schließlich in gewissem Sinne eine Aufsichtspflicht habe.«


  »Aufsichtspflicht? Erzählen Sie doch bitte von Anfang an.«


  »Ich wollte Sie schon länger um Rat fragen«, säuselte Alexa, »ich hege einen Verdacht, vielleicht eher eine Vermutung.«


  »Vermutung?«


  »Kennen Sie den Roman ›Menschen im Hotel‹?«


  »Warum fragen Sie das?« Begemann guckte irritiert. Er war kein Freund der schönen Literatur.


  »Da gibt es auch eine Hotelsekretärin, die sich von männlichen Gästen aushalten lässt«, sagte Alexa Hofer. »Ich wäre erleichtert, wenn Sie mal mitkämen, Herr Doktor.«


  Begemann legte sein Brot ab und war schon auf den Beinen, um sich von Alexa Hofer über die Flure führen zu lassen.


  »Wir dürfen das natürlich nicht im Beisein des Gastes.«


  »Für wen halten Sie mich«, sagte der Personalchef, »aber geklärt werden muss das natürlich.« Sie kamen vor dem Konferenzraum an, und Begemann öffnete die Tür.


  Alexa spürte das Zucken, das durch Dr. Begemann ging, so dicht stand sie hinter ihm. Sie guckte über seine Schulter und sah Sandy in einem reizenden Bustier zusammen mit dem nackten Herrn Ladowsky auf dem Konferenztisch liegen.

  



  Der Tag fing gleich übel an. Dabei hatte Marie gedacht, was Gutes in der Wundertüte zu haben, als sie Iris vor dem Frühstück von dem Gespräch mit Gudrun Hansson erzählte und von der Gehaltserhöhung, die sie für Iris wahrscheinlich herausgeholt hatte.


  Doch Iris Sandberg war alles andere als dankbar. Sie warf ihr eine gönnerhafte Attitüde vor, lief aus der Küche und aus dem Haus und ließ eine gekränkte Marie zurück.


  Ronaldo wunderte sich nur kurz, warum Iris mit dem Taxi ins Grand Hansson gefahren war, denn kaum, dass sie im Volvo saßen, erzählte Marie von ihrem Nachmittag mit Gudrun.


  »Ich verstehe Iris«, sagte er, »ich finde dein Vorgehen auch ziemlich unmöglich. Nett, dass du mir es jetzt noch gerade rechtzeitig erzählst, ehe ich gleich meinen Termin mit der Hansson habe.«


  »Einer musste doch mal die Klappe aufmachen und Gudrun sagen, was Sache ist«, maulte Marie.


  »Völlig klar, dass du das als deine ureigenste Aufgabe ansiehst«, sagte Ronaldo streng, »ich hatte dich gebeten, nicht mit ihr über mich zu reden.«


  »Ich wollte dir helfen, Mensch.«


  »Und schaffst es dabei, den anderen zu vermitteln, ich sei ein Volltrottel. Marie, du schadest mir damit.«


  Der Volvo fuhr vor dem Hotel vor und Ronaldo sah aus dem Augenwinkel, dass die Rezeptionistin da stand und mit dem Portier ratschte, ein Umstand, der Ronaldos Laune nicht gerade steigerte, denn Doris hatte hinter der Rezeption zu stehen und Schmollke sich auf seine Auffahrt zu konzentrieren.


  »Das war natürlich heute Morgen in zehn Minuten rum«, sagte Doris gerade, als der Volvo vor ihr hielt.


  »Die arme Deern«, sagte Schmollke. Doris erkannte nun erst, dass es der Direktor war, der da ankam, und verschwand in der Drehtür. Schmolli ging zum Wagen und wollte die Tür öffnen, doch er zog sich zurück, als er den Streit hörte, den das Ehepaar Schäfer hatte.


  Sie knallten beide die Wagentüren, als sie ausstiegen. Ronaldo ging auf Schmollke zu und gab ihm den Schlüssel des Volvos. »Morgen, Herr Schmollke«, sagte .er und verschwand im Hotel ohne ein weiteres Wort zu Marie.


  Marie lächelte Schmolli verlegen zu.


  »Haben Sie schon von dem Skandal gehört?«, fragte der.


  Marie blieb stehen und sah ihn erstaunt an.

  



  Sandy saß bereits am Schreibtisch und heulte in die züchtigen Ärmel ihrer Hemdbluse hinein, die sie heute zu langen Hosen trug. Katrin stand neben ihr und hielt noch immer die Kleenex-Schachtel, die schon leer gezupft war.


  »Trink erst mal einen Lindenblütentee«, sagte Vera und stellte eine Tasse neben Sandy. »Das beruhigt die Nerven.«


  Sandy kam mit dem Kopf hoch und schniefte.


  »Die schmeißen mich raus«, schluchzte sie.


  »Das glaub ich nicht«, sagte Vera.


  »Doch«, sagte Katrin.


  Sandy sah sie erstaunt an. Sie brauchte Trost und nicht die bittere Wahrheit.


  »Du hast mit einem Gast ge …« Katrin brachte es nicht fertig, das böse Wort auszusprechen.


  »Das hat sie extra gemacht«, sagte Sandy. »Sie hat das eingefädelt, diese Hexe. Die will mich raushaben, die Hofer, dieses Mobbing-Monster.« Und sie schluchzte auf.


  Marie hatte die Geschichte noch nicht ganz verdaut, als Bernd Ladowsky vor ihrem Schreibtisch stand und seine Rechnung in der Hand hielt, die er gerade bezahlt hatte.


  Er wies auf das Schild, das Marie an ihrem Revers trug und das sie als Guest Relation Manager auswies.


  »Ich weiß nicht, wie weit die Guest-Relation geht«, sagte er, »aber ich möchte Sie wissen lassen, dass Ihre junge Kollegin keine Schuld trifft. Es ist allein mein Fehler. Und mir wäre es aus persönlichen Gründen sehr lieb, wenn das Ganze nicht an die große Glocke kommt. Ich bin glücklich liiert.«


  Marie sah ihn kühl an.


  »Sagen Sie Frau Busch bitte sorry von mir. Ich kann das ja jetzt nicht mehr gerade biegen. Doch vielleicht könnten Sie bei der Direktion ein gutes Wort für Ihre Kollegin einlegen.«


  »Ich versuche es«, erwiderte Marie förmlich.


  »Das würde mich sehr beruhigen«, sagte Herr Ladowsky und sah sich nach seinem Gepäck um.

  



  Begemann hatte sich bestens vorbereitet für das Gespräch bei Christian Dolbien. In der Ledermappe, die er auf seinen Knien balancierte, lag nicht nur Sandys Kündigung; die Bewerbungsunterlagen von Alexa Hofers Busenfreundin hatte er gleich mit dabei. Alexa war fleißig gewesen.


  Dolbien sah Sandy an, die traurig vor sich hin guckte.


  »Was ein Mitarbeiter in seiner privaten Zeit macht, hat uns nichts anzugehen«, sagte Dolbien. »Aber hier in diesem Haus, und das mit einem Gast, der nach einer Sekretärin verlangt, die ja den Namen Hansson präsentiert und dem Image eines Fünfsternehotels entsprechen muss …«


  »Sie brauchen gar nicht weiter zu reden, Herr Dolbien«, sagte Sandy, »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe.«


  »Kann man wohl sagen«, höhnte Alexa Hofer.


  »An dem Sie nicht unschuldig sind«, sagte Sandy.


  »Das ist ja eine Frechheit. Soll ich jetzt etwa schuld daran sein, dass Sie sich wie eine Nutte aufführen?«


  »Frau Hofer, ich bitte Sie«, mahnte Dolbien.


  »Ach was. Man muss das Kind beim Namen nennen.«


  »Zumal es ja wohl nicht nur ein einmalige Ausrutscher war«, sagte Begemann eifrig.


  »Unterstellen Sie mir noch, ich würde das professionell machen, oder was?«, fragte Sandy. »Dann kann ich ja gleich gehen, und Sie machen die Kündigung fertig.«


  Dr. Begemann zog ein paar Papiere aus der Ledermappe.


  »Was glauben Sie denn sonst?«, fragte er. »Dass wir jemanden wie Sie weiter beschäftigen?«


  Sandy schaute verzweifelt zu Dolbien.


  »Herr Dr. Begemann äußerte den – offenbar begründeten – Verdacht, das wäre nicht zum ersten Mal passiert«, sagte der.


  »Natürlich ist das zum ersten Mal passiert«, rief Sandy empört.


  Begemann hob den Zeigefinger. »Nanana«, sagte er.


  »Ich will offen sein, Frau Busch: Sie sind untragbar für unser Unternehmen«, sagte Dolbien und sah zu der Tür, an der es geklopft hatte. Iris kam herein.


  »Frau Hansson möchte Frau Busch sprechen«, sagte sie.


  Christian Dolbien erhob sich. »Dann setzen wir das oben fort.«


  »Alleine«, sagte Iris Sandberg.


  Gudrun Hansson und ihr Direktor saßen am Konferenztisch der Präsidentensuite und hörten Marie zu, die viel zu erregt war, um still zu sitzen. Ronaldo hatte das Gesicht zu einer harten Miene verzogen.


  »Du wirfst mir vor, Ronaldo, ich mischte mich in alles ein, aber dazu kann ich jetzt den Mund nicht halten. Wir haben keinen Betriebsrat, und irgendeiner muss ja die Partei der Mädchen ergreifen. Schließlich kenne ich den Schreibpool aus dem Effeff.«


  »Ich auch«, sagte Gudrun Hansson.


  »Aber du kennst Sandy nicht. Sie ist ein fröhliches Mädchen, das klasse arbeitet. Von Anfang an blieb die dritte Stelle im Schreibpool unbesetzt, und sie und Katrin Hollinger haben es trotzdem gewuppt. Alexa Hofer hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Sandy raushaben will.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Gudrun.


  »Sätze wie: Sie stehen auf der Abschussliste, das durfte sie sich jeden Tag anhören von der Hofer.«


  »Übertreibst du nicht mal wieder, Marie?«, fragte Ronaldo.


  Marie wollte etwas Bissiges antworten, doch die Klingel kam ihr dazwischen, und Iris trat mit der völlig verstörten Sandy ein.


  »Setzen Sie sich zu uns«, sagte Gudrun Hansson.


  Marie sah Gudrun an. »Ladowsky hat sich entschuldigt«, sagte sie, »er wird kein Wort darüber verlieren.«


  Die Konzernchefin lehnte sich zurück. »Das erinnert mich an meine besten Zeiten mit Frau Broschek«, sagte sie, »das war eine Schlange. Ich hätte nicht gedacht, dass Frau Hofer ebenfalls Energien in diese Richtung entwickelt.« Gudrun lächelte zufrieden. »Dann vergessen wir das.«


  »Was?«, fragte Sandy.


  »Die Kündigung. Nun gucken Sie doch nicht alle so quer. Das sind doch nicht mehr die puritanischen Fünfziger, in denen wir leben. Wir schreiben das Jahr 2002.«


  »Aber ich …«, fing Sandy an, die es nicht fassen konnte.


  »Wenn Sie sich jetzt nicht sofort freuen, überlege ich es mir nochmal«, drohte Gudrun scherzhaft und stand auf. »Frau Sandberg, rufen Sie mir die Hofer rauf und den Begemann, meinen speziellen Freund. Die dritte Planstelle im Schreibpool wird besetzt. Mit deiner Halbschwester, Marie. Wenn die nur annähernd so patent ist wie du, freue ich mich drauf.«


  »Ich würde das gerne mit Ihnen nochmal unter vier Augen besprechen«, sagte Ronaldo in sehr ernstem Ton.


  »Ich nicht. Sitzung geschlossen«, bestimmte Gudrun Hansson. »Jetzt nur noch die Hofer her und alle anderen raus.«


  »Wo ist Begemann?«, fragte Gudrun Hansson enttäuscht, als Alexa Hofer allein eintrat. Sie war genau in der richtigen Stimmung für ihn.


  »Außer Haus. Er kommt erst morgen wieder«, sagte Alexa und streckte ihren Rücken durch. »Ich weiß, worüber Sie reden wollen. Ich bedaure, was in meiner Abteilung passiert ist, aber ich habe bereits dafür gesorgt, dass …«


  Gudrun Hansson hob den Arm wie die Königin auf ihrem Balkon. »Wir brauchen uns gar nicht zu setzen«, sagte sie, »was ich Ihnen zu sagen habe, geht ganz schnell. Frau Busch hat ihren Fehler eingestanden. Sie bleibt. Die Sache ist erledigt.«


  »Sie bleibt?«


  »Es gibt was, das ich an Ihnen mag, Frau Hofer. Sie sind eine furchtlose Frau und reden niemandem nach dem Mund. Ein Charakterzug, der leider auch zur Selbstüberschätzung führt und zu Menschenverachtung. Das macht Sie, wie nenne ich es? Als Führungskraft inakzeptabel.«


  »Ich kann nicht ganz folgen«, sagte Alexa.


  »Mobbing, Frau Hofer, den neuen Volkssport hierzulande, bei dem Menschen von ihren Kollegen schikaniert werden, verachte ich. Sie sind eine Intrigantin. Das dulde ich nicht in meinem Konzern.«


  »Sie verdrehen die Fakten.«


  »Ich will Ihnen noch eine Chance geben. Doch die Leitung des Business-Centers nehme ich Ihnen weg.«


  »Ich habe einen gültigen Vertrag.«


  »Gottchen. Verträge sind da, dass man sie bricht.«


  »Das können Sie nicht.«


  »Danke«, sagte Gudrun und zeigte zur Tür.


  Alexa verließ die Suite und zog die Tür hinter sich zu und legte einen kleinen Augenblick die Hände vors Gesicht. Dann atmete sie tief durch und ging mit energischen Schritten davon.

  



  Der dicke Schmöker, den Ronaldo ihr gebracht hatte, war ganz nach dem Herzen von Elisabeth Harsefeld. Er lenkte sie etwas ab von all den trüben Gedanken, und so guckte sie auch eher ungeduldig auf, als es an der Tür klopfte und Hannelore Hollwinkel ins Zimmer hineinstürmte.


  »Blendend siehst du aus«, rief Hannelore und umarmte ihre Freundin, dass der fast die Luft wegblieb. »Sie kann ja schon wieder lesen«, sagte sie zu Erich Harsefeld, der gerade einen schweren Korb hineintrug.


  »Sie war ja auch nicht erblindet«, sagte Erich. Er packte den Korb aus, stellte Obst und gesunde Säfte auf den Tisch und legte einen Packen bunte Blätter daneben. »Da ist doch ein Stuhl. Setz dich, Hannelörchen.«


  Elisabeth horchte auf. So niedlich hatte Erich die Hannelore Hollwinkel bisher nicht gefunden.


  »Was guckst du denn so ernst?«, fragte Hannelore.


  »Therapie? Alles in Ordnung? Deern, du sagst ja gar nix.«


  »Sie macht sich Sorgen. Das sehe ich doch. Brauchst du nicht, Elisabeth. Ich kümmere mich um deinen Mann. Kommt doch alleine nicht zurecht. Ich koche für ihn. Oder wir gehen aus zu Jensen am Marktplatz. Ich hab schon überlegt, ob ich bei ihm einziehe, bist du wieder kommst.«


  »Nu wird aber der Hund in der Pfanne verrückt«, rief Erich.


  »Wusstest du davon?«, fragte Elisabeth und sah ihn an.


  »Hör ich zum ersten Mal.«


  »Wenn meine Hilfe nicht erwünscht ist.«


  »Ich spreche von … Martin, dass er sich im … Gefängnis umgebracht hat«, sagte Elisabeth mühsamer als sonst.


  »Der Spieler?«, fragte Hannelore interessiert.


  Erich Harsefelds Gesicht verfinsterte sich.


  Seine Stimmung hatte sich nicht aufgehellt, als er wieder zu Hause ankam, obwohl Elisabeth etwas gelöster gewesen war am Ende des Besuches. Er sah gereizt zu Hannelore, die auf seinem Sofa saß und Karten mischte, und er fing an, Fortuna zu verstehen, die knurrend vor ihr hockte.


  »Hast du denn nun einen erreicht?«, fragte Hannelore. »Leg doch mal das Telefon weg. Das ist ja ungemütlich.«


  »Die kriege ich noch zu fassen«, sagte Erich, »und dann gnade ihnen Gott. Der eigene Schwiegersohn. Das ist doch so was von unverantwortlich. Sie hätte tot umfallen können.«


  »Jetzt schalte mal wieder einen Gang herunter und iss was Süßes«, sagte Hannelore und zog eine offene Schachtel Knuspergold heran. »Setz dich, Erich.«


  »Ich verstehe die jungen Leute nicht. Nur sich selber im Kopf. Wenn sie nun ein zweiter Schlag getroffen hätte.«


  »Nun vergiss doch endlich mal deine Elisabeth«, sagte die beste Freundin seiner Frau und teilte Spielkarten aus.


  Erich steckte sich zwei Pralinen auf einmal in den Mund und setzte sich neben Hannelore. »Das sagst du so.«


  »Wie wäre es, wenn du uns einen Rheinhessen aufmachst?«


  Hannelore Hollwinkel lehnte sich an seine Schulter. Erich hörte auf zu kauen und sah das Telefon an.

  



  Marie riss die Tür zu Ronaldos Büro auf und stürzte auf ihren Mann zu, der unwillig von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufsah. »Was gibt es?«, fragte er.


  »Hast du meiner Mutter gesagt, dass sich Martin Malek aufgehängt hat?« Sie stützte sich auf seinen Schreibtisch. »Eben ruft mich mein Vater an. Es geht ihr nicht gut. Sie sitzt deprimiert in ihrem Zimmer, weil du ihr bei deinem Besuch erzählt hast, dass …«


  Ronaldo unterbrach sie. »Dann weißt du es ja.«


  »Du hältst mir lange Vorträge, ich soll mich nicht ständig in alles einmischen, und dann gehst du zu meiner Mutter und erzählst ihr das brühwarm. Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Denkst du eigentlich überhaupt nicht mehr nach?«


  »Die Frage gebe ich zurück, Marie. Was ist los mit dir? Was ist mit uns los, dass wir uns nur noch streiten? Warum reden wir aneinander vorbei? Warum misstrauen wir einander?«


  »Misstrauen einander?«, fragte Marie.


  Ronaldo kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Denkst du ich merke nicht, was für ein Film in deinem Kopf abläuft, seit Iris Sandberg bei uns wohnt? Ist doch genau wie damals mit Ilka, deine Unterstellungen, ich hätte was mit ihr.«


  »Jetzt falle ich gleich tot um. Kein Wort habe ich gesagt.«


  »Aber denken tust du es.«


  »Bleib doch mal auf der Spur. Ich mache dir einen Vorwurf. Du warst unverantwortlich gegenüber meiner Mutter.«


  »Du warst doch bei dem Gespräch gar nicht dabei. Das ist auch nur ein Nebenkriegsschauplatz. Es geht doch um uns, nicht um deine Mutter, die ist fast wieder gesund.«


  Ronaldo umfasste die rotweiße Spielzeugrakete, die auf seinem Schreibtisch stand, als wolle er sich auf diese Weise Mut machen.


  »Hör mir mal zu«, sagte er leise, »ich mag nicht mehr. Ich hab keine Lust auf diese Auseinandersetzungen tagein, tagaus. Das geht so nicht weiter. Ich möchte eine Pause einlegen.«


  »Du möchtest was?«


  »Eine Trennung auf Probe«, sagte Ronaldo.


  Marie guckte ihn entsetzt an.


  »Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich werde ab heute im Hotel wohnen. Dann sehen wir weiter. Und wenn es gar nicht mehr geht, dann müssen wir eben der Wahrheit ins Gesicht sehen.« Er ging ans Fenster und schaute auf das Fleet. »Wir wären nicht die Ersten, die sich scheiden lassen.«


  Kapitel 6


  Der vierte Morgen, an dem Ronaldo viel zu früh erwachte, um dann nur an die Decke des Hotelzimmers zu starren und sein Leben an sich vorbeiziehen zu sehen. Er verstand nicht, was schief gelaufen war, dachte nur wehmütig an das Glück, das er empfunden hatte, als Marie in sein Leben kam, zu einer Zeit, in der er Glück kaum für möglich gehalten hatte. Marie war es gewesen, die ihn nach Ursulas Tod aufgefangen hatte, die ihn in den Strudel ihrer Lebendigkeit, ihrer jähen Eingebungen und ihrer großen Emotionalität gezogen hatte.


  All das machte Marie aus, und auf einmal schien er das so wenig ertragen zu können, dass er allein hier lag.


  Ronaldo sah zu dem Fernseher hin, der gleich anspringen würde, um einen amerikanischen Schlager zu spielen und den Text über den Bildschirm laufen zu lassen, den er seit vier Tagen kannte. Da kam es auch schon. »My foolish heart« ertönte, und der Gruß des aufmerksamen Teams des Grand Hansson lief ab. »Guten Morgen, Herr Schäfer, es ist sieben Uhr. Wir wünschen Ihnen einen schönen Tag.«

  



  Der Direktor frühstückte noch auf seinem Zimmer, als die Sekretärinnen kamen, um ihren Tag im Grand Hansson zu beginnen. Für eine von ihnen sollte es der erste sein, und so stand Barbara Malek ein bisschen verloren in der Halle, hielt sich an einer Aktentasche fest und wartete auf Marie.


  »Heute kommt übrigens die Neue«, sagte Katrin, als sie mit ihren Kolleginnen die Halle betrat.


  »Marie meint, die soll sehr lieb sein«, sagte Vera.


  »Das wollen wir erst mal sehen«, tönte Sandy, »vor allem wüsste ich gerne, wer das Business-Center leiten wird.«


  »Vielleicht ja die Neue«, sagte Vera.


  »Ich hab gehört, die war Verkäuferin in einem Sexshop«, wusste Katrin zu berichten. Die drei gingen an Barbara vorbei und traten an die Rezeption, in die gerade Doris Barth geflattert kam.


  »Kinder, Kinder«, sagte Doris aufgeregt, und es klang ganz ähnlich wie Gackgack. »Ich bin völlig am Ende.«


  »Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte Sandy.


  »Ich habe es gerade unten in der Küche gehört, und Uwe Holthusen hat es von …«


  »Spuck’s aus, Süße«, unterbrach Sandy sie.


  »Jetzt ist amtlich, was schon seit Wochen gemunkelt wird«, sagte Doris, »Frau Hansson entlässt Schäfer.«


  Die letzten Tage waren ja wirklich nicht langweilig gewesen, aber diese Nachricht gab den dreien den Rest.


  »Das kann sie doch nicht machen«, sagte Vera.


  »Scheiße«, sagte Sandy laut und vernehmlich, und Vera sah besorgt, dass sich Hotelgäste umdrehten.


  »Er ist einfach der Beste«, sagte Sandy, »der muss bleiben.«


  »Lasst uns das oben bereden«, schlug Vera vor, und sie gingen zum Lift, während Barbara ihnen nachdenklich nachsah.

  



  Holthusen nahm seinen Blick von den Kanapees, die für einen Stehempfang vorbereitet worden waren, und sah in das Gesicht seines Chefs, als suche er nach Spuren, die das Gerücht bestätigten. Schäfer wirkte abgespannt.


  »Am besten ist es, Uwe, wenn Sie die Sonderwochen gleich mit Herrn Dolbien besprechen«, sagte er.


  »Aber das haben doch Sie und ich sonst immer gemacht.«


  »Die Wochen sind Teil unserer Werbeaktion, und um die kümmert sich in erster Linie der Wirtschaftsdirektor.«


  »Sie nicht?«, fragte der Küchenchef.


  »Ich nicht«, sagte Ronaldo Schäfer leicht ungeduldig. Er war in Eile und schon länger in der Küche als geplant.


  Holthusen gab sich einen Ruck und setzte zu der Frage aller Fragen an. »Herr Schäfer, stimmt es, dass …« Er wurde von Vera Klingenberg unterbrochen, die in die Küche kam.


  »Guten Morgen, Herr Schäfer«, grüßte sie verlegen.


  »Hallo, Vera«, sagte Ronaldo freundlich, »wenn Sie hier fertig sind, kommen Sie bitte gleich zu mir.« Vera und Holthusen sahen ihm nachdenklich nach, als er die Küche verließ.


  »Da es noch nicht Zeit für die Speisepläne ist, hege ich die Hoffnung, dass du meinetwegen in die Küche gefunden hast«, sagte Uwe Holthusen.


  »Ach, Uwe. Lass uns das doch in guter Erinnerung behalten. Es ist schon so lange her, dass es gar nicht mehr wahr ist.«


  »Aber schön war es«, sagte er, »und ich mag dich eben.«


  »Doris hat mir erzählt, was du ihr von Schäfer gesagt hast.«


  Holthusen nickte ernst. »Ich wollte ihn eben fragen.«


  »Lieber nicht. Der wird es schon selber verkünden.«


  »Ich war total geschockt, als ich es hörte«, sagte Uwe.


  Vera nickte. »Von wem hast du es denn?«


  »Verwaltung«, sagte er, »und die haben es wohl aus der Personalabteilung. Aber du müsstest es doch wissen. Du bist seine Sekretärin.«


  »Du weißt doch, wie er ist. Mit mir bespricht Schäfer so was nicht. Man müsste irgendwas machen.«


  »Bloß was?«, fragte Holthusen.


  »Ich denke drüber nach«, sagte Vera schon im Gehen.

  



  Die Hotelhalle war voller Leben, doch Barbara fühlte sich allmählich wie auf einem langen leeren Bahnsteig, auf dem nur sie nicht abgeholt wurde. Beinahe hätte sie sich auf ihre Aktentasche gesetzt, doch dann steuerte sie eines der grauen Sofas an und behielt die Drehtür im Auge.


  Marie rief ihr Willkommen schon, als sie noch in der Drehtür steckte. Sie kam auf Barbara zu, sie umarmten sich, und Marie spuckte ihrer Schwester dreimal über die Schulter.


  »Ich bin dir so dankbar«, sagte Barbara. »Als dein Anruf kam, hatte ich ganz weiche Knie, und endlich mal vor Freude.«


  Marie lachte. »Entschuldige, dass du warten musstest. Ich bin ein bisschen schwer in Gang gekommen heute Morgen.«


  »Jetzt denken sicher alle, dass ich gleich an meinem ersten Tag zu spät komme.«


  »Ich erkläre das schon«, sagte Marie. Sie nahm Barbara an die Hand und ging mit ihr auf die Aufzüge zu.


  Wenn man erst einmal angefangen hat, sich unbeliebt zu machen, dann kommen die Malheurs gleich scharenweise. Und so drückte Marie die Tür zum Direktionssekretariat derart schwungvoll auf, dass sie Ronaldo an den Kopf donnerte, der gerade aus dem Zimmer hatte gehen wollen.


  »Das tut mir Leid«, rief Marie und wollte ihrem Mann über die Stirn streichen, doch er schob ihre Hand weg und presste sich die eigene auf die schmerzende Stelle. Ein peinliches Schweigen entstand.


  »Hier ist Barbara«, sagte Marie schließlich.


  »Guten Morgen, Herr Schäfer«, sagte Barbara, und sie gaben sich die Hand. »Ich wünsche Ihnen einen guten Start«, sagte er und sah kurz Marie an, um dann aus der Tür zu gehen.


  Marie schaffte es noch, Alexa Hofer und Barbara miteinander bekannt zu machen, doch dann hielt sie es nicht länger aus und lief hinter Ronaldo her. »Nun warte doch mal«, rief sie, und endlich drehte er sich um und blieb stehen.


  »So geht das doch nicht, Ronaldo«, sagte sie, kaum dass sie ihn erreicht hatte. »Du führst dich auf wie ein bockiges Kind. Wir hatten Streit. Okay. Du hast gesagt, du brauchst Zeit zum Nachdenken. Akzeptiert. Aber du und ich wir sind ein Ehepaar. Wir müssen doch mal eine Krise überwinden können.«


  »Das ist nicht eine Krise. Das ist eine Kette von Krisen. Das ist was Grundsätzliches, Marie.«


  »Deswegen müssen wir ja darüber reden. Jetzt läufst du mir tagsüber aus dem Weg, und nachts wohnst du hier im Hotel. Was glaubst du, was die Leute von uns denken?«


  »Wenn es dir um die Leute geht.« Er hob die Schultern.


  »Mir geht es um dich, Mensch.«


  »Mir auch«, sagte Ronaldo, »einfach nur mal um mich. Also lass mich in Ruhe.« Er wandte sich ab und ließ eine ratlose Marie zurück.


  Marie war in ihren Gedanken noch bei Ronaldo, als sie Barbara kurz darauf in den Schreibpool führte und ihr Sandy und Katrin vorstellte. Die beiden schäumten nicht gerade über vor Herzlichkeit.


  »Wenn du dich akklimatisiert hast, zeige ich dir das Haus«, sagte Marie, und ihr kam die Erinnerung an ihren eigenen ersten Tag im alten Hansson Hotel, an dem sie auch nicht mit Konfetti begrüßt worden war.


  »Seien Sie nett zu meiner Schwester«, sagte sie noch im Hinausgehen und sah Sandy und Katrin an.


  Die Tür schloss sich hinter Marie. Sandy stand auf und ging zu Barbara und sah ganz so aus, als hätte sie ihre alte Kampfeskraft wieder, die ihr nach dem Vorfall mit Ladowsky für einige wenige Tage abhanden gekommen war.


  »Eines stelle ich gleich mal klar«, sagte Sandy, »wir sind ein eingeschworenes Team. Denken Sie nicht, dass es einen Bonus gibt, nur weil Sie die Schwägerin vom Chef sind.«


  Gudrun Hansson hob die Tasse an ihre karmesinroten Lippen und trank einen Schluck Tee. Sie setzte die Tasse ab und sah nachdenklich Dolbien an, der neben ihr auf dem Sofa saß.


  »Und Sie denken auch, dass das die richtige Entscheidung ist?«, fragte sie. Christian Dolbien nickte. »Ich finde den Vorschlag von Herrn Schäfer gut«, sagte er.


  »Ich habe da meine Zweifel«, sagte Gudrun Hansson, »ich kenne diese Frau seit … na ja, lassen wir das. In meinem Alter nennt man keine Jahreszahlen mehr. Ich bin der Meinung, ihr fehlt Durchsetzungskraft und Power.«


  »Chancen lassen Menschen wachsen«, sagte Dolbien.


  »Aber man kann aus einer Schlaftablette kein Aufputschmittel machen«, versetzte die Konzernchefin. »Aber bitte. Mir wird ja ständig vorgeworfen, ich mischte mich zu sehr ein. Wenn Sie und Schäfer und Begemann sich einig sind.«


  Dolbien stand auf »Sie gehen schon?«, fragte Gudrun.


  »Gibt es einen Grund zu bleiben?«


  »Ich langweile mich, Herr Dolbien.«


  »Nehmen Sie darum jetzt Klavierstunden?«, fragte Dolbien und ging zu dem kleinen Flügel hinüber, der am anderen Ende der Suite stand. »Den hab ich vorher noch gar nicht bemerkt.« Er schlug ein paar Töne an, die ganz danach klangen, als könne er Klavier spielen.


  »Gottchen.« Gudrun Hansson verdrehte die Augen. »Der steht auch erst seit gestern da. Etwas muss man sich ja gönnen.«


  »Sie könnten sich natürlich auch um Ihren Konzern kümmern. Als Aufsichtsratsvorsitzende.«


  Gudrun erhob sich von ihrem Sofa. »Manchmal denke ich darüber nach zu verkaufen«, sagte sie.


  »Tun Sie es lieber nicht. Sonst langweilen Sie sich noch mehr«, erwiderte Dolbien und spielte eine Melodie an.


  »Sie spielen Klavier?«, fragte Gudrun und trat an das Instrument heran.


  »Selten. Ich habe zu Hause keines. Leider.«


  »Spielen Sie mir was vor«, bat Gudrun Hansson.


  Christian Dolbien setzte sich an den Flügel. »Was möchten Sie hören?«, fragte er.


  »Le Mer«, sagte Gudrun Hansson, »das war unser Lied. Ich glaube, dass zu jeder wirklichen Liebe ein Lied gehört. Haben Sie auch eines? Sie und Ihre Freundin?«


  »Ich habe vor allem keine Freundin.«


  »Sie haben mir doch erzählt, dass Sie eine haben.«


  »Sie lebt in Frankfurt«, sagte Dolbien. »Sie ist Stewardess. Solche Frauen sind nie da, wenn man sie braucht.«


  »Dann sind Sie auch einsam«, sagte Gudrun Hansson.


  Dolbien antwortete nicht. Doch er fing zu spielen an.

  



  Barbara versuchte, über den Stapel Aktenordner hinwegzusehen, den sie über den Flur balancierte, als sich die Tür der Präsidentensuite öffnete. Dolbien kam heraus und lief direkt in sie hinein. Krachend fielen die Ordner zu Boden.


  »Zu blöd«, sagte Dolbien, »das tut mir Leid.« Er hockte sich neben Barbara und sammelte die Ordner mit ein.


  »Verzeihen Sie«, stammelte Barbara und versuchte, nur auf die Aktenordner zu gucken. Der Anblick dieses gut aussehenden Mannes hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht.


  »Wo wollen denn die ganzen Akten mit Ihnen hin?«


  Barbara kam wieder hoch. »So genau weiß ich das auch nicht«, sagte sie, »ich arbeite hier im Hotel.«


  »Ich auch. Wieso kenne ich Sie nicht?«


  »Heute ist mein erster Tag. Ich bin Barbara Malek.«


  »Ah ja, Schreibpool. Ich bin Christian Dolbien. Stellvertreter vom Direktor. Wo soll das denn nun hin?«


  »Ins Archiv«, sagte Barbara.


  »Da sind Sie ja ganz falsch, Frau Malek. Hier ist die berühmte Etage der Präsidentensuite. Das Archiv ist im Keller und nicht im siebten Stock.« Er lud sich die meisten Ordner auf und ging mit großen Schritten voran.


  Barbara lachte. »Die haben mich nach oben geschickt, und ich blöde Tussi falle darauf rein. Gerade, wenn man alles richtig machen will, dann macht man’s falsch.«


  »Das kenne ich«, sagte Christian Dolbien.


  »Ja?«, fragte Barbara, und sie hoffte, dass ihr Herz längst nicht so hörbar klopfte, wie es ihr in den Ohren klang.

  



  Ein Idyll mit Hund, das sich im Garten der Harsefelds bot, die Freundin des Hauses lag im besten Liegestuhl, las die Kinoanzeigen und knabberte Schokolade mit ganzen Nüssen, Fortuna tobte über die Blumenbeete und beutelte ein Gummikotelett, die Sonne schien. Nur Erich Harsefeld saß düster blickend am alten Gartentisch. Er hatte hässliche Rechnungen um sich herum ausgebreitet und den Taschenrechner und das Telefon in Reichweite. Das Idyll mit Hannelörchen fing an, ihm fürchterlich auf die Nerven zu gehen.


  »Wann warst du das letzte Mal im Kino, Erich?«


  Erich sah auf. »Kino?«, fragte er.


  »Mit deiner Elisabeth ist ja nicht viel Staat zu machen, nicht? Was Kultur angeht, meine ich.« Sie wuchtete sich aus dem Liegestuhl und kam zu ihm. »Aber du und ich«, sagte sie, »wo wir doch so viele gemeinsame Interessen haben. In der Schauburg läuft so ein herrlicher Film. Es geht um Liebe, Erich. Brot und Rosen oder so.« Hannelore strubbelte ihm den Kopf, den Erich Harsefeld gleich einzog.


  »Nu lass das mal«, knurrte er.


  Hannelore Hollwinkel setzte sich zu ihm an den Tisch und fegte mit einer Armbewegung, die Rechnungen beiseite. »Immer nur Arbeit«, sagte sie, »wie bei Günter damals.«


  »Dem hast du wohl auch keine ruhige Minute gegönnt.«


  »Immer sollen wir Frauen schuld sein, wenn uns die Männer verlassen. Kann ich doch nichts dafür, dass der in seinem Alter Testosteronschübe kriegt. Ich habe von diesen Attacken jedenfalls nichts gehabt. Gar nichts.«


  »Hannelore, jetzt lass uns mal deutsch reden«, sagte Erich, »ich kann das nicht leiden, wie du um mich rumbutscherst und dir Illusionen machst. Brot und Tulpen. Ohne mich.«


  Hannelore setzte sich gerade auf und streckte ihren Rücken durch. »Ich sitze hier nur als Freundin«, maulte sie beleidigt und griff zum Telefon, das vor ihr klingelte.


  »Ich bin dir ja dankbar, dass du dich kümmerst. Aber genuch is genuch.« Er nahm ihr das Telefon aus der Hand.


  »Dann gehe ich jetzt nach Hause«, sagte Hannelore, ging ein paar Schritte aufs Gartentor zu und wartete darauf, dass er einlenkte, doch Erich Harsefeld tat nichts dergleichen, sondern winkte ihr zu und konzentrierte sich dann auf sein Telefongespräch. »Deern«, rief er erfreut.


  »Ich habe versucht, Mama zu erreichen«, hörte er Marie.


  »Sicher ist sie bei der Therapie«, sagte Erich, »nächste Woche kommt sie raus, und dann ab in die Reha. Bad Bevensen, wie ich damals nach meinem Herzklabastern. Hotel Ascona, sehr anständig. Mit dir ist doch was, Deern?«


  »Ronaldo und ich …«, fing Marie an.


  »Ihr habt mal wieder Stress, wie ihr jungen Leute sagt.«


  »Es ist anders diesmal«, sagte Marie, »ernster. Er wohnt im Hotel. Trennung auf Probe.«


  »Auf Probe? Wie geht das denn? Was probiert ihr denn da?«


  »Mensch, Papa, das ist nicht witzig. Ronaldo will sich wohl scheiden lassen.«


  »Und was willst du, Marie?«, fragte Erich Harsefeld.


  »Ich will, dass alles wieder ins Lot kommt«, hörte er seine Tochter sagen.


  »Dann kümmer dich drum«, sagte er.


  »Wenn es so einfach wäre.« Aus dem Hörer kam ein Seufzer.


  »Weißt du, was deine Mutter sagen würde?«, fragte Erich. »Das Geheimnis einer langen Ehe ist, sich nicht trennen.«


  »Ich verstehe genau, was du meinst«, sagte Marie, »ich hab euch so lieb. Dich und Mama.«

  



  Die Küche war in Kerzenlicht getaucht und ließ auch Merk ganz weich aussehen, obwohl sie heute härteste Indianerbemalung aufgelegt hatte und angestrengt auf den Laptop starrte, den sie auf den Küchentisch gestellt hatte.


  »Mich interessiert nur die private Seite«, sagte Barbara.


  »Venus«, sagte Merle nachdenklich.


  »Ich war so was von aufgeregt. Das haben die im Schreibpool natürlich gemerkt. Und volle Kanne ausgenutzt. Wie einen Laufburschen haben die mich behandelt. Das wird noch hammerhart, das weiß ich. Da brauche ich keine Astrologin.«


  »Wir können das hier auch sein lassen«, sagte Merle.


  »Und dann schicken die mich ins Archiv und sagen oberster Stock, und ich glaube das natürlich, und bums fliegt mir alles runter, als ich ihn sehe.«


  »Ich sehe nichts, Sweetie«, sagte Merle und klappte ihren Laptop zu. Barbara mochte es nicht glauben. »Nichts?«


  »Nichts.«


  »Keinen groß gewachsenen Mann mit grau melierten Haaren und ganz hellen Augen und einem kantigen Kinn? Und eine Stimme, bei der einem alles vergeht?«


  »Mach dir keine Hoffnungen«, sagte Merle.


  »Aber er ist es einfach«, sagte Barbara.


  »Die Sterne sagen: Nichts als Widerstände.«


  »Ich sehne mich so nach Liebe«, sagte Barbara, und sie breitete die Arme aus, als wolle sie das Fliegen üben.

  



  Schmollke sehnte sich nach etwas ganz anderem. Er wollte endlich Feierabend haben nach einem langen Tag, an dem die Gäste gar nicht aufhörten, aus Limousinen zu steigen, um an Empfängen teilzunehmen. Das heitere Gezwitscher ging ihm schrecklich auf die Nerven, seit er das Gerücht gehört hatte. Er sah Luc aus der Halle kommen und atmete auf. Gleich musste nur noch der erste Page hier stehen und Gäste verabschieden und Taxis rufen.


  »Hast du schon das mit Schäfer gehört?«, fragte Schmolli.


  Luc nickte und stellte sich neben ihn.


  »Ich fände das furchtbar. Es gibt keinen besseren Chef, Luc. Am liebsten würde ich ihn ansprechen, ob es nun tatsächlich an dem ist«, sagte Schmolli.


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass letztlich an jedem Gerücht was dran ist«, sagte der erste Page.


  »Also erstens kann ich nicht glauben, dass Frau Hansson den Schäfer loswerden will, bloß weil sie den Jungspund Dolbien hat. Und zweitens glaube ich nicht, dass an jedem Gerücht was dran ist. Ein Gerücht ist eben ein Gerücht und nicht die Wahrheit. Was habe ich nicht alles erlebt in all den Jahren vor der Tür. Die Berufswelt hat sich so geändert in dieser Zeit. Weißt du, alles wird hektischer, die Menschen stehen immer mehr unter Druck und müssen immer härter ums Überleben kämpfen. Das setzt die niedrigen Instinkte frei.«


  »Wer sollte denn Schäfer schaden wollen?«, fragte Luc.


  »Irgendeiner erzählt einen kleinen Schiet, und dann wird ein immer dickerer Haufen daraus«, sagte Schmolli, »und wenn du ein Menschenfreund bist wie Schäfer, dann wird dir das noch als Schwäche ausgelegt.« Er fasste sich an seinen Rücken und verzog das Gesicht. »Ich gehe mich umziehen«, sagte er, »bis morgen, Luc und denk dran: Du kannst dun, wat du wullt, de Lüt snackt doch.«

  



  Der Gedanke beherrschte Alexa Hofer von dem Augenblick, seit sie gedemütigt aus der Suite der Hansson gekommen war. Sie wollte wieder Macht haben, sie wollte Genugtuung und um das zu schaffen, brauchte sie Verbündete.


  Alexa sah Barbara Malek an und hielt sie gleich für ein braves Seelchen, vielleicht nicht so ein Schaf wie Vera Klingenberg, doch treu und anpassungsfähig, und sie beschloss, die neue Mitarbeiterin viel tiefer in ihre Arbeit einzuführen als in die bloße Administration.


  »Ich kann Sie nur warnen vor Ihren Kolleginnen«, sagte Alexa, während sie vor einem Regal standen, an dem Barbara die Geheimnisse der Registratur erfahren sollte. »Wahren Sie Distanz, Frau Malek. Sonst werden Sie geschlachtet. Ich bin gerade einer Intrige zum Opfer gefallen. Hier herrscht das Gegenteil von Frauensolidarität. Hier herrscht Krieg.«


  Alexa ging an das Telefon, das feindlich in ihre Ansprache hineinklingelte, informierte Dr. Begemann knapp, dass Frau Klingenberg noch immer nicht da sei, und kehrte zu Barbara zurück, die sie schüchtern anschaute.


  »Ich bin Ihnen ja so dankbar, wenn Sie mich ein bisschen einweihen«, sagte Barbara, »ich habe ja noch nie in einem so großen Haus gearbeitet.«


  »Ich gebe Ihnen noch einen Tipp«, sagte Alexa Hofer. »Sie scheinen ein bisschen naiv, der Typ, der in jede Falle tappt, die aufgestellt wird. Sie sind das ideale Opfer. Sie glauben noch immer an das Gute, und das wird Ihnen immer wieder zum Verhängnis werden. War doch bisher so oder?«


  Barbara wusste nicht, ob sie staunen oder sich ärgern sollte über diese Charakterisierung, aber sie nickte.


  »Halten Sie sich an mich«, sagte Alexa und hob weitere Erklärungen für später auf, weil soeben Vera ins Sekretariat trat. »Sie sollen gleich zu Herrn Dr. Begemann kommen«, sagte sie zu Vera, »er wartet schon auf Sie.«

  



  Begemann löste den Blick vom Börsenprogramm, das lautlos über den Bildschirm lief, und zog eine Grimasse, die er für anteilnehmendes Lächeln hielt. »Setzen Sie sich, Frau Klingenberg«, sagte er und drehte sich zum stellvertretenden Direktor um, der an die Fensterbank gelehnt dastand.


  »Herr Dolbien und ich haben eine Überraschung für Sie.«


  »Eine Überraschung?«, fragte Vera misstrauisch.


  »Wir sind übereingekommen«, sagte Begemann, »nun ja, unser Business-Center ist ja nun ein Schiff ohne Kapitän …«


  »Wir möchten Ihnen die Leitung anbieten«, sagte Dolbien.


  »Mir?«, fragte Vera. Sie fiel aus allen Wolken.


  »Wir haben den Vertrag vorbereitet«, sagte Begemann, »einfach nur unterschreiben. Unten rechts. Und die Kopie an uns.« Er legte das Schriftstück vor Vera hin.


  »Sie sollten es sich natürlich überlegen«, sagte Dolbien, »aber wir denken, dass es eine gute Lösung ist.«


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte Vera.


  Begemann grinste. »Ich sagte ja: Überraschung.«


  »Jede Entscheidung sollte man eine Nacht überschlafen«, riet Christian Dolbien.


  Begemann hob den Zeigefinger. »Ha«, sagte er, »das hätte jetzt von Herrn Schäfer kommen können.«


  »Ist da eigentlich was dran an dem Gerücht?«, fragte Vera.

  



  Die Tür zum Damenklo wurde aufgestoßen, und Sandy kam herein, gefolgt von Katrin und Vera. »Dir?«, fragte Sandy und konnte es immer noch nicht fassen.


  »Ich hatte gedacht, die bauen die Malek dafür auf«, sagte Katrin und stellte sich neben Sandy vor den Spiegel.


  »Die hat ja nun echt von Tuten und Blasen keine Ahnung. Ich korrigiere mich. Vom Tuten keine Ahnung. Das andere weiß ich nicht«, sagte Sandy und zog einen Kamm aus ihrer Jeans.


  »Ich war ja selbst ganz überrascht«, sagte Vera.


  »Und? Was hast du geantwortet?«


  »Dass ich es mir überlege.«


  »Mich hätten die mal fragen sollen«, sagte Sandy und zog einen feinen dunklen Strich unter ihre unteren Lider. »Ich hätte sofort ja gesagt. Mensch, Vera. Mehr Geld. Mehr Macht. Die alte Hofer einmotten. Die Malek auf Schiene setzen und uns ein feines Leben leben lassen.«


  »Ich bin eben kein Machtmensch«, sagte Vera. »Darf ich mal deinen Kamm benutzen?« Sandy gab ihr den Kamm, und Vera begann, einen geraden Scheitel zu ziehen. »Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Absagen«, sagte Katrin.


  »Zusagen«, sagte Sandy.


  »Eigentlich habe ich ja ganz andere Pläne«, sagte Vera, »aber darüber möchte ich noch nicht sprechen.«


  Die Toilettenspülung rauschte, und eine Tür öffnete sich.


  »Vom anderen habe ich auch keine Ahnung, Frau Busch«, sagte Barbara Malek und stellte sich ans Waschbecken, »aber vielleicht können Sie es mir ja erklären.« Sie fing an, sich die Hände zu waschen, und grinste in den Spiegel hinein, und alle vier Frauen brachen in Gelächter aus.

  



  Die Möwen kreischten, und die Luft schmeckte nach Salz. Wer die Augen schloss, mochte glauben, am Meer zu sein, dabei waren Ronaldo und Iris nur zehn Minuten weit vom Hotel zum Hafen gegangen. Es war Iris’ Idee gewesen, die Mittagspause nicht hinter dem Schreibtisch und auch nicht im Restaurant des Grand Hansson zu verbringen, sondern Sandwichs auf einer Bank gegenüber der Kehrwiederspitze zu essen. Sie mochte nicht länger der Qual zusehen, die sich Marie und Ronaldo bereiteten. Sie wollte, dass geredet wurde, und sie wollte den Anstoß dazu geben.


  »Ich habe es Marie schon angedroht, dass ich mit Ihnen sprechen werde, wenn sie es nicht tut«, sagte Iris.


  »Ehrlicherweise muss ich sagen, sie hat es versucht, aber ich wollte nicht«, gestand Ronaldo.


  »Warum nicht?«


  »Im Hotelflur? Hundert Ohren hinter jeder Ecke?«


  »Aber Sie lassen ihr ja keine Wahl. Sie laufen weg. Verkriechen sich in Ihrem Zimmer.«


  »Ach, es ist alles so vertrackt. Marie und ich tragen unsere Probleme aus dem Hotel nach Hause und umgekehrt. Das Karussell dreht sich immer weiter mit uns.«


  »Lieben Sie Marie?«


  Ronaldo sah sein Sandwich an, das er noch nicht angerührt hatte. »Natürlich«, sagte er.


  »Dann versöhnen Sie sich. Liebe ist ein verdammt seltenes Gefühl, auch bei Ehepaaren.«


  Ronaldo schwieg. Er blinzelte in die Sonne, die schuld daran zu sein schien, dass ihm die Augen tränten.


  »Manchmal kommt es mir so vor, Herr Schäfer, als bräuchten Sie und Marie mal Abstand vom Alltag. Es scheint mir, als trügen Sie eine Abwehr gegen das Hotel in sich, und die übertragen Sie auf Marie.«


  »Gegen das Hotel nicht. Ich liebe meine Arbeit.«


  »Dann gegen Frau Hansson.«


  Ronaldos Schweigen sagte mehr als tausend Worte.


  »So, wie es jetzt ist, macht es Ihnen keinen Spaß, nicht wahr?«


  »Ich habe überlegt, zu kündigen«, sagte Ronaldo.


  Sie schlenderten dem Hotel entgegen und hatten beide keine große Lust hineinzugehen. Schmollke stand vor der Tür und schien auch nicht viel Freude an der Arbeit zu haben. Er hievte gerade einen Koffer hoch, sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Doch er stellte die Last ab, als er Ronaldo kommen sah. Er ging auf ihn zu und strich ihm über den Arm, als müsse er einen Trauernden trösten. Ronaldo nahm die Geste erst wahr, als er durch die Drehtür gegangen war.


  »Was hat Schmollke denn?«, fragte er.


  »Er mag Sie eben«, sagte Iris, »gehen Sie jetzt rauf?«


  »Ich habe eine Konferenz mit Dolbien in …« Ronaldo sah auf seine Uhr. »Seit zehn Minuten«, sagte er und eilte davon.


  Iris ging zur Rezeption, um in das Postfach von Gudrun Hansson zu sehen, doch es war leer. Sie wollte gerade gehen, als Doris Barth sie ansprach. »Verzeihen Sie, Frau Sandberg, aber uns kleinen Lichtern hier unten sagt ja keiner was. Wir sind alle völlig aufgewühlt.«


  »Weswegen denn aufgewühlt?«


  »Also, wenn Herr Schäfer rausfliegt, dann …« Doris stockte die Stimme. Sie hatte einen Kloß im Hals.


  »Rausfliegt?«, fragte Iris überrascht. Davon hatte sie auch nichts gewusst. Sie fuhr in die oberste Etage hinauf und hatte das Gefühl, sich einem Löwenkäfig zu nähern. Gudrun Hansson war ein wirklich unberechenbares Wesen.

  



  Iris Sandberg nahm sich eine zweite Auszeit an diesem Tag. Sie überredete Marie, mit ihr auf einen Spaziergang an die Alster zu kommen, und Marie ging zum ersten Mal wieder die Wege, die sie mit Martin Malek gegangen war.


  »Du hast es nicht leicht mit mir«, sagte Iris, »bietest mir deine Freundschaft an, und ich nehme höchstens einen Brocken davon. Holst für mich mehr Geld bei der Hansson raus, und ich fühle mich nur in meiner Ehre gekränkt und sage nicht mal danke. Ich mag dich, Marie. Aber ich kann nicht das Licht anknipsen und sagen: So, da leuchtet sie, die Freundschaft. Ich bin nicht so spontan wie du.«


  »Ich will uns das doch nicht verordnen, Iris. Vergiss es.«


  »Freundschaft ist ja auch etwas, das wachsen muss. Der lange Weg, den man zusammen geht«, sagte Iris.


  »Dann lass uns mal dahin gehen«, antwortete Marie und zeigte zu einem Gartenlokal am Ufer des Sees.


  Iris steuerte einen freien Tisch an, der gleich am Wasser war, blind für die Blicke, die ihr die Männer zuwarfen. Doch Marie bemerkte sie. Iris setzte sich, streckte die Beine aus und griff nach der Karte. »Den langen Weg«, sagte Marie und ließ sich auf ihren Stuhl fallen, »den bin ich mit Ilka gegangen, und dann hat sie aus Südamerika geschrieben: Es ist aus und vorbei. Dies zum Thema gewachsene Freundschaften.«


  »Den Weg der Freundschaft muss man regelmäßig begehen, sonst wuchert Unkraut drüber. Hab ich mal gelesen.«


  »Ich leide noch immer unter Ilkas Abgang.«


  Iris hob ihren Zeigefinger. »Du benutzt mich«, sagte sie, »ich soll dir deine verloren gegangene Freundin ersetzen.«


  »Wäre nett, ja«, sagte Marie.


  Iris stand auf und kniff Marie in beide Wangen. »Du bist so süß«, sagte sie. »Aua«, sagte Marie. Iris beugte sich zu ihr herunter, und sie drückten sich. Iris setzte sich wieder.


  »Hast du mit Ronaldo gesprochen?«, fragte sie.


  »Ich habe es ein Dutzend Mal versucht, ihn zu erreichen, aber er geht nicht mal an sein Handy.«


  »Aber ich hab mit ihm gesprochen. Er leidet wie ein Hund.«


  »Meine Schuld ist das nicht«, sagte Marie.


  »Ich kriege ja nicht alles mit, was die Hansson so anzettelt«, sagte Iris, »aber …« Sie unterbrach sich, weil der Kellner kam und die Bestellung aufnahm. »Dieses Gerücht«, sagte sie, als der junge Mann wieder gegangen war.


  »Welches Gerücht?«, fragte Marie.


  »Du hast noch nichts davon gehört, oder? Er scheint auch keinen Schimmer zu haben.«


  »Was ist es, Iris? Ich krieg schon Magenschmerzen.«


  »Dass die Hansson diese Woche deinem Mann kündigen und den Dolbien zum Direktor machen will.«

  



  Ronaldo saß als letzter Gast im Restaurant des Grand Hansson und trank den Rest Rotwein aus seinem Glas.


  »Alles in Ordnung, Herr Schäfer?«, fragte Uwe Holthusen, der am Buffet stand und den Plan für den nächsten Tag besah.


  »Danke, Uwe. Sie wollen Feierabend machen, was?«


  »Um diese Zeit ist es immer ziemlich leer.«


  »Was glauben Sie, woran das liegt?«, fragte Schäfer.


  »Na ja, die meisten Gäste kommen zwischen sieben und neun und bleiben zwei Stunden, und das war’s dann. Uns fehlt ein Spätprogramm. Ein preiswertes Prefix-Menü, wie sie es in Amerika machen, für Kino- und Theaterbesucher.«


  »Sie glauben, das liefe?«


  »Wenn Preis und Leistung stimmen und wenn wir Werbung machen. In den Tageszeitungen neben den Programmen.«


  »Gute Idee«, sagte Schäfer, »ich lasse das durchrechnen.«


  Uwe sah ihn erstaunt an. »Kriegen Sie das denn noch durch?«


  »Wie noch durch?«


  Holthusen hob verlegen die Schultern.


  »Aber dass Sie sich damit noch mehr Arbeit aufhalsen, Uwe, das ist Ihnen schon klar oder?«


  »Das ist der Fluch unseres Berufes«, sagte der Küchenchef, »immer im Einsatz. Kein Privatleben. Am Ende zerbricht jede Beziehung daran.«


  Ronaldo Schäfer seufzte. »Tja, wem sagen Sie das.« Er stand auf, um in sein Zimmer zu gehen, und kam zu spät, um noch das Klingeln des Telefons zu hören. Dabei hatte Marie es sehr lange läuten lassen.

  



  Doris zappelte vor Maries Schreibtisch herum und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Seit wann wisst ihr das denn?«, fragte Marie. »Paar Tage«, sagte die Rezeptionistin.


  »Und keiner sagt was? Keiner kriegt die Schnauze auf? Tolle Kollegen«, sagte Marie.


  »Stimmt es denn?«, fragte Doris.


  Marie zuckte die Achseln. »Ronaldo ahnt nichts. Und Gudrun ist ja so unberechenbar, als hätte sie BSE pur gefressen.«


  »Marie«, sagte Doris Barth entsetzt.


  Doch Marie hörte ihr schon nicht mehr zu, sondern sah Vivien an, die sie aus einem Bilderrahmen anlachte und mindestens so verwegen aussah wie Michel aus Lönneberga. Und auf einmal wusste Marie, was sie tun wollte.

  



  Ronaldo Schäfer ahnte wirklich nichts. Er hatte Dolbien und Vera Klingenberg hereingebeten und war sogar eher heiter gestimmt, weil er Vera Gutes tun konnte.


  »Ich hätte natürlich dabei sein müssen, gestern«, sagte er, »aber mir war nicht ganz klar, dass Herr Dolbien und Herr Dr. Begemann schon mittags mit Ihnen reden wollten. Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, wenn Sie unser Angebot annähmen, Vera. Sie haben es verdient.«


  »Was nun das Gehalt angeht …«, begann Dolbien.


  »Darüber brauchen wir nicht zu reden«, unterbrach ihn Vera.


  »Natürlich kriegen Sie mehr«, sagte Schäfer.


  »Sie verstehen mich falsch. Ich bin nun schon so lange dabei. Schon im alten Hansson, wissen Sie noch, Herr Schäfer?«


  Ronaldo nickte und lächelte.


  »Dann haben Sie uns ins Hansson Palace geholt, als dieser von Winkler uns entlassen wollte, und wie Sie mich dann zur Chefsekretärin ernannt haben. Das hat mich sehr stolz gemacht. Ich arbeite gerne für Sie.«


  »Und ich schätze Sie, Vera. Das ist ja der Grund …«


  Vera unterbrach ihn. »Das wird Sie jetzt erstaunen«, sagte sie, »aber ich sage Ihnen ehrlich, Karriere interessiert mich nicht.«


  Es war ihr gelungen, die beiden Direktoren zu verblüffen.


  »Ich habe einen Sohn, den ich sehr liebe«, sagte Vera, »ich habe Familie und Freunde. Meine Arbeit mache ich gerne. Aber mehr will ich nicht. Ich will weder mehr Stress noch mehr Sorgen, keine Kopfschmerzen und keine schlaflosen Nächte. Ich will nicht so ein sinnentleertes Leben führen. Ich habe es bei vielen Menschen um mich herum beobachtet, was das Karrieredenken mit ihnen anrichtet. Tut mir Leid.«


  Die beiden Männer sahen sich betroffen an, nicht nur der Abfuhr wegen, die ihnen Vera erteilte, sondern weil sie das Gefühl hatten, einen Spiegel vorgehalten zu bekommen, in den sie nicht hineinsehen wollten.

  



  Ein verwegenes Vorhaben von Marie, ihn in den Flitzer zu lotsen und davonzufahren, doch vielleicht hätte Ronaldo sich gar nicht lotsen lassen, wären Vera nicht gewesen und ihr kleiner Vortrag. »Was soll das werden?«, fragte Ronaldo, als sie das Altonaer Rathaus hinter sich ließen und Marie noch immer kein Ziel genannt hatte. »Eine Entführung?«


  »Anders kriege ich dich ja nicht«, sagte Marie und fügte noch hinzu, »zur Besinnung.« Schließlich waren sie am Elbdeich angekommen, dort, wo er oft mit Ursula entlanggegangen war und mit Heike, ihrer beider Tochter. Es war ein Ort, der Ronaldo aufwühlte und der gute Erinnerungen barg.


  »Ich hab mir gedacht, ich bringe dich an einen Platz, wo du mir nicht entwischen kannst, wo ich dein Herz erreiche«, sagte Marie und blickte auf die Elbe, die im Abendlicht lag und schön aussah, gar nicht mehr so grau.


  »Es ist nicht so, dass du mein Herz nicht erreichst, Marie.«


  »Weißt du, was Iris zu mir gesagt hat?«, fragte sie.


  »Zu mir auch. Dass wir uns versöhnen sollen.«


  »Ist schon länger her«, sagte Marie. »Warum adoptiert ihr eigentlich kein Kind?, hat sie gefragt.«


  Ronaldo blieb stehen. »Ein Kind als Kitt. Nee. Das finde ich mies. Das kann nicht gut gehen.«


  »Man kann natürlich alles falsch interpretieren. Das ist klar. Ich will der Sache doch nur auf den Grund gehen, Ronaldo. Seit Vivien weg ist, bist du unerträglich.«


  »Ich?«, fragte Ronaldo und ging mit raschen Schritten weiter. Marie folgte ihm. Sie hatte Mühe mitzuhalten. »Seit sich unser Leben so verändert hat, reden wir aneinander vorbei. Wir fetzen uns nur noch. Du lässt den Job schleifen, überlässt Dolbien das Feld und Gudrun Hansson.«


  »Vermische doch nicht immer alles«, sagte Ronaldo, »das ist genau das, was ich so hasse.«


  »Ach«, sagte Marie und blieb stehen, um zu Atem zu kommen. »Ich vermische alles. Ist dir zu Ohren gekommen, worüber das ganze Hotel seit Tagen und Tagen redet?«


  Ronaldo hielt an und drehte sich um.


  »Dass Gudrun dich rauskegeln will?«


  Er kam langsam zurück. »So ein Quatsch«, sagte er.


  »Das ist genau das, was ich meine«, setzte Marie nach, »du musst mal wieder hingucken, hinhören. Sensibel sein und die Stimmungen und Zwischentöne auffangen.«


  »Sie will mich entlassen?«, fragte Ronaldo.


  »Und gänzlich verdenken könnte ich es ihr nicht mal.«


  Ronaldo sah sie empört an. Aber seine unverbesserliche Frau war nicht zu bremsen. »Ich sage dir mal einen hübschen Spruch: Spuck nicht auf einen Job. Sonst spuckt er zurück. Das gilt übrigens auch für Menschen.«

  



  Der abendliche Betrieb war noch nicht im vollen Gange im Felix, die meisten Gäste kamen erst später, doch in einer Ecke am Fenster herrschte schon große Heiterkeit. Sandy, Katrin und Barbara saßen da und tranken die zweite Runde Sekt aus Pikkoloflaschen und mit Strohhalm.


  »Das nenne ich einen Einstand«, sagte Sandy.


  Barbara hob die Flasche, und sie stießen alle an.


  »Jetzt gehörst du zu den Girlfriends.«


  »Mich schüchtert das alles so ein. Die vielen Leute. Der große Kasten. Der ganze Luxus. Es ist unbeschreiblich.«


  »Unbeschreiblich schön«, sagte die sektselige Katrin.


  »Und manchmal unbeschreiblich beschissen«, sagte Sandy. Sie nuckelte einen Schluck und kam schon wieder am Boden der Flasche an. »Sag mal, lebst du eigentlich allein?«


  Barbara nickte. »Kein Mann für Tisch und Bett.«


  »Dann auf das Singledasein«, sagte Sandy.


  »Darauf, dass es bald enden möge«, fügte Katrin hinzu.


  »Ich hatte einen Freund«, sagte Barbara. »Der hat mich wie Dreck behandelt. Geld ohne Ende wollte er haben. Hatte natürlich ‘ne andere während der ganzen Zeit.«


  »Natürlich«, sagte Katrin.


  »Ich traue Männern nicht«, sagte Barbara.


  Sandy lachte. »Wem sagst du das?«, fragte sie.


  »Sie traut den Jungs so wenig, dass sie es jede Woche mit einem anderen ausprobiert.«


  »Ich hatte Riesenärger neulich, weil ich mich mit einem Gast eingelassen habe«, erklärte Sandy. »Aber da hat in Wahrheit die Hofer Schuld, die hat mich mit dem richtiggehend verkuppelt.«


  »Sie hat Sandy gemobbt.«


  »Um ihre Freundin reinzuboxen«, sagte Sandy. »Aber da war die Hansson vor. Trau bloß der Hofer nicht.«


  »Mit einem Gast«, sagte Barbara, »das ist heftig.«


  »Das geht gegen jede Regel im Hotelgewerbe. Weiß ich selber. Keine Gäste. Keine Kollegen.«


  »Der Dolbien«, fragte Barbara, »ist der eigentlich verheiratet?«


  »Ich glaube, der ist gar nichts«, sagte Sandy und sah sich nach dem Kellner um, »höchstens schwul.«

  



  Es war schon spät, als Marie an die Tür des Hotelzimmers. klopfte und Ronaldo ihr öffnete. »Du bist noch da?«, fragte er.


  Er kehrte an den Schreibtisch zurück, der zu zierlich war, um all die Aktenordner aufzunehmen, die Ronaldo um sich herum ausgebreitet hatte.


  »Bei mir war so viel liegen geblieben«, sagte Marie und setzte sich auf das Bett. »Du arbeitest auch noch?«


  »Wenn es tatsächlich so sein sollte, dann will ich den Laden anständig übergeben«, erklärte er.


  »Wie wirst du denn jetzt reagieren?«


  »Abwarten. Ich sehe keinen Handlungsbedarf.«


  »Das finde ich falsch.«


  Ronaldo lachte kurz und bitter. »Das kann ich mir vorstellen, dass du das tust.«


  »Du solltest Gudrun klarmachen, wer du bist. Vor allem, was sie sein wird ohne dich.«


  »Und wenn alles doch nur ein Gerücht ist? Was dann?«


  »Zuschlagen«, sagte Marie, »nicht schlagen lassen.«

  



  Das Grand Hansson brodelte. An allen Ecken steckten die Kollegen ihre Köpfe zusammen, und wären die Gäste des Hotels aufmerksamer gewesen für die Stimmung der dienstbaren Geister des Hauses, hätten sie einen Umsturz vermuten müssen.


  Der Direktor schien unter einer gläsernen Glocke zu leben, die ihn vor den Stimmen schützte. Er hörte nicht. Er sah nicht. Ronaldo Schäfer wollte es ignorieren. Eine Haltung, die er bis zum Mittag aushielt, dann ging er zu Gudrun Hansson.


  Die Konzernchefin lehnte im Sessel und trank Gin Tonic, ein Getränk, das sie früheren Zeiten vor Sonnenuntergang kaum als passend empfunden hätte. Sie sah trotzdem nicht entspannt aus, als sie dem Direktor zusah, der durch ihre Suite tigerte.


  »Ich will nur ein ehrliches Wort, Frau Hansson.«


  »Das kriegen Sie«, sagte Gudrun Hansson. »Bleiben Sie doch mal stehen. Sie machen mich ganz nervös.«


  Ronaldo blieb stehen. »Sie machen mich nervös«, sagte er.


  »Dann sind wir ja quitt.«


  »Also?«, fragte Ronaldo.


  »Bill hat immer gesagt: Der Schäfer ist mein bester Mann. Und er hatte Recht.« Sie stand auf und ging zur Bar. »Gottchen, ja. Ich bin eine alte Ziege, die gerne Leute piesackt und noch lieber ihre Meinung sagt. Ich habe manches im Hause zu kritisieren gehabt. Deshalb wurde – zu Ihrer Unterstützung, aus keinem anderen Grund – Dolbien von mir eingestellt.« Sie lachte auf »Aber Sie rausschmeißen? Bisschen beleidigt bin ich schon, dass Sie mich für so doof halten.«


  »Erstens bin ich jetzt beruhigt«, sagte Ronaldo.


  »Wie schön. Einen Gin Tonic darauf?«


  »Nein, danke.«


  »Männer werden auch immer langweiliger. Zu meiner Zeit hat ein Kerl noch gesoffen.«


  »Zweitens. Nicht nur ich hatte diese Befürchtung, Sie wollten sich von mir trennen. Vor allem hatte sie die Mannschaft. Dazu muss ich sagen, Sie haben – drittens – dem Gerücht Vorschub geleistet und mein Image im Hause beschädigt. Den Vorwurf kann ich Ihnen nicht ersparen.«


  »Das haben Sie mir schon mal vorgejault.«


  »Ändern Sie Ihre Haltung mir gegenüber, wenn Sie mich behalten wollen. Sonst drehe ich den Spieß um. Ein Anruf bei der Townhouse Gruppe genügt.«


  Gudrun Hansson kam näher. »Mein Lieblingsdirektor will mir drohen?«, fragte sie grinsend.


  Ronaldo musste lachen. »Also dann nehme ich doch einen Gin Tonic«, sagte er, »um der Ehre der Männer willen.«


  »Gin-Tonic oder Tonic-Gin?«, fragte Gudrun und griff nach der Flasche Beefeater. Ronaldo nahm sie ihr aus der Hand, gab Eiswürfel in die Gläser und goss den Gin üppig ein.


  »Trotzdem müssen wir das jetzt der Mannschaft mitteilen«, sagte er und gab ein paar Tropfen Tonic hinzu. »Sonst kriege ich nämlich keinen Fuß mehr hier auf den Boden.«

  



  Der große Saal des Grand Hansson war vollbesetzt, im Hotel lief die absolute Notbesetzung, keiner wollte sich diese Betriebsversammlung entgehen lassen. Gudrun Hansson kam mit ihren beiden Direktoren als Letzte herein. Sie ging gleich zum Rednerpult und klopfte ans Mikrophon.


  »Liebe Mitarbeiter«, begann sie, »Ihnen allen ist zu Ohren gekommen, dass Direktor Schäfer …« Sie hörte auf, zu sprechen, denn Schmollke irritierte sie. Der Portier hatte sich von seinem Platz erhoben. »… der in der Geschichte der Hansson Gruppe …«, versuchte Gudrun fortzufahren.


  »Verzeihen Sie, Frau Stade … Entschuldigung, Frau Hansson.«


  »Ja?«, fragte Gudrun, »Herr Schmollke?«


  »Wenn Herr Schäfer geht, gehe ich auch«, sagte Schmolli.


  Die drei vorne auf dem Podium sahen sich erstaunt an, doch noch ehe Gudrun Hansson etwas erwidern konnte, erhob sich Vera Klingenberg von ihrem Stuhl.


  »Wenn Herr Schäfer geht, dann gehe ich auch«, sagte sie.


  Uwe Holthusen sprang auf.


  »Wenn Herr Schäfer geht, gehe ich auch«, sagte er.


  Sandy war die Nächste, die stand, dann folgten ganz rasch Katrin und Barbara und Roxy Papenhagen, die Hausdame.


  »Wenn Herr Schäfer geht, gehe ich auch«, sagte Doris und mit ihr der ganze Service, die Pagen, die Küchenjungen.


  Schließlich stand Alexa Hofer auf, nur noch Begemann saß. Aber so ganz umzingelt, hielt es ihn auch nicht mehr. »Also«, sagte er, »wenn Herr Schäfer geht, gehe ich auch.«


  Ein großer griechischer Chor, der den Direktoren in den Ohren klang ebenso wie der Konzernchefin und Marie.


  Ronaldo ging ans Rednerpult und verbarg seine Rührung nicht. Er hob die Arme, und es kehrte Ruhe ein.


  »Das nenne ich eine stehende Ovation«, sagte er, und seiner Stimme war anzuhören, wie überwältigt er war. »Ich danke Ihnen. Ich danke euch allen. Aber ich gehe doch gar nicht. Es ist nur ein Gerücht. Natürlich bleibe ich.«


  Jubel brach aus. Ronaldo ging auf Marie zu und nahm sie in die Arme, und es war nicht der Überschwang, der sie einander festhalten ließ. Sie waren versöhnt.

  



  Sie saßen auf ihrer Terrasse, tranken Wein und sahen in den Mond, der hell am nächtlichen Himmel hing. Ronaldo nahm Maries Hand und küsste sie. »Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein«, sagte er, »unendlich froh.«


  »Jetzt fehlt uns nur noch eines zum Glück«, antwortete Marie.


  »Ein Kind, ja«, sagte Ronaldo, ungleich sanfter gestimmt als am Tag zuvor auf dem Elbdeich.


  »Auch wenn Heike das bestreitet, ich finde, wir wären wunderbare Eltern«, sagte Marie leise.


  »Lass es uns versuchen.« Ronaldo legte seinen Kopf an ihre Schulter. »Mit all unserer Kraft.«


  Kapitel 7


  Marie stellte die silbergraue Willkommenskarte des Direktors an die Vase und zupfte an den weißen Rosen, die viel zu eng standen. »Dass die Zimmermädchen das nie begreifen, wie man Blumen arrangiert«, sagte sie und zog eine der Rosen ein wenig weiter über den Rand der Vase.


  »Ich predige es ihnen täglich«, seufzte Roxy Papenhagen.


  »Ich hoffe, wir haben an alles gedacht«, sagte Marie und ging zu der Minibar, um deren Inhalt zu prüfen.


  »Ein echter Ölscheich.« Doris Barth blickte verzückt zum Himmel. »Das ist ja wie im Märchen.«


  »Für uns nicht«, sagte die Hausdame.


  »Alkohol ist ausgeräumt.« Marie guckte auf den Zettel auf ihrem Klemmbrett. »Er wünscht ein Dutzend Literflaschen stilles Wasser täglich, Roxy.«


  Die Hausdame nickte ergeben.


  Marie blieb in der Mitte der Suite stehen und sah sich um.


  »Der Gebetsteppich?«, fragte sie.


  »Gebetsteppich?« Roxy Papenhagen starrte sie entgeistert an.


  »Herrjeh, Frau Papenhagen, gucken Sie auf das Fax. Der Prinz wünscht einen Gebetsteppich.«


  »Wo kriege ich den denn jetzt auf der Schnelle her?«


  »Ich hab noch einen hübschen Läufer unten im Back Office«, kicherte Doris.


  Marie funkelte sie an. »Nehmt das ernst, Leute. Wir haben eine neue Parole im Grand Hansson: We serve with pride! Das ist unser Werbeslogan. Und diesen Geist soll jetzt das ganze Haus atmen. Sagt mein Mann.«


  »Wir servieren mit Freude?«, fragte Roxy Papenhagen.


  »Wir dienen mit Stolz«, korrigierte Marie und musterte aufmerksam die Bilder an den Wänden. Doch auf ihnen war beim besten Willen keine unverschleierte Nackte zu sehen, es sei denn, man war bereit, zwei Kegel und eine Raute als solche zu betrachten. Blieb nur noch der Gebetsteppich.


  »Frag doch mal Luc, Roxy«, sagte Doris Barth, »der ist doch Moslem. Vielleicht hat er einen zu Hause.«


  Marie sah auf ihre Uhr und wurde hektisch. »O Gott, ich muss los«, sagte sie, »gute Idee, Doris.«


  Luc und Schmollke wuchteten gerade Dutzende Koffer auf zwei Gepäckwagen, während der Regen auf das gläserne Vordach prasselte. Eine ganze Busladung Gäste war eben angekommen, und obwohl sie alle nur einen Musicalabend gebucht hatten, schienen sie ihren gesamten Hausstand dabeizuhaben. Für Schmollke wurden diese Massenauftritte zur Qual, sein Rücken machte das seit langem nicht mehr mit.


  »Geht’s Chef?«, fragte Luc besorgt.


  »Muss ja, Luc. Muss ja leider.«


  Roxy Papenhagen kam aus der Drehtür und sah erst den dunklen Himmel besorgt an und dann den Portier. Bei Wind und Wetter draußen vor der Tür, das tat Schmolli nicht gut. Ein Glück, dass Luc so ein fähiger Bursche war.


  »Kannst du uns einen Gebetsteppich besorgen?«, sprach sie den Pagen an. »Dieser Ölprinz kommt doch heute mit seiner Entourage, und die brauchen so ‘n Ding.«


  »So ‘n Ding?«, fragte Luc. »Sofort?« Er grinste.


  Die Hausdame nickte. »Es ist dringlich.«


  Luc sah zu Schmolli. »Dann müsste ich schnell mal los«, sagte er. – »Wenn es dringlich ist«, seufzte Schmolli.


  »Danke für Ihr Verständnis, Herr Schmollke«, sagte Roxy.


  Sie verschwand mit Luc im Hotel, und Schmolli wandte sich wieder den Koffern zu. Er wollte einen hochheben, doch da hatte offenbar jemand noch seine gesamte Bibliothek eingepackt. Schmolli atmete tief ein und setzte nochmal an. Er hob den Koffer nur eine Hand breit und ließ dann den Griff los. Den Aufschrei konnte er gerade noch unterdrücken, doch jetzt ging nichts mehr, der Schmerz im Rücken war zu stark.


  Luc war ein Glückskind. Kaum hatte er sein Motorrad aus der Hotelgarage geschoben, hörte der Regen auf, und der Himmel schaltete auf heiter. Luc schnallte den Helm fest, knatterte über die Stadthausbrücke davon und hielt schließlich vor einem kleinen Juwelierladen in einem großbürgerlichen Haus der Jahrhundertwende.


  Er stellte das Motorrad nah am Schaufenster ab. Im Ladeninnern konnte er seinen Vater sehen, der, eine Lupe ins Auge geklemmt, mit einer Kundin da saß. Luc trat ein und gab ein Zeichen, dass er sich im Hintergrund halten würde.


  Ali Atalay hielt einen Brillantring in der Hand. Er schien im entscheidenden Stadium eines Verkaufsgesprächs zu sein.


  »Welch ein Feuer«, sagte Lucs Vater, »3,24 Karat, Farbe E, das Beste, was Sie bekommen können, Madame.«


  »Außer D«, sagte die junge Dame, deren zarte Hand an diesem Ring schwer tragen würde.


  »D kostet natürlich noch mehr«, sagte Ali Atalay.


  Die Kundin nahm den Ring und zog ihn über.


  »Wie für Sie gemacht, Madame«, sagte Atalay und sah zu seinem Sohn. Sollte sie nachdenken, die Dame.


  »Was kann ich für dich tun, Luc?«, fragte er.


  Die Kundin drehte sich um. »Mein Sohn«, sagte Atalay.


  Sie nickte beruhigt und wandte sich wieder dem Ring zu.


  »Dad, ich brauche den Gebetsteppich. Nur ausleihen.«


  Ali Atalay guckte Luc erstaunt an und stand auf.


  »Eine Sekunde, Madame«, sagte er und ging in eine Ecke des Ladens, in der ein kleiner Teppich hing.


  »Du weißt genau, dass ich das nicht mag, wenn du mich hier überfällst«, flüsterte er Luc zu, der den Teppich von der Wand genommen hatte und ihn zusammenrollte.


  »Bin schon wieder weg«, sagte Luc. »Wir brauchen ihn für einen Gast. Wichtiger Mann aus dem Arabischen.« Er knuffte seinen Vater liebevoll. »Gläubig, wie du.«


  »Du und dieses Hotel«, sagte Ali Atalay, und sein Blick war sorgenschwer, als er Luc aus dem Laden gehen sah.

  



  Die Männer trugen Sonnenbrillen, obwohl das Wetter so blendend auch wieder nicht war, und sie sprangen aus den Autos, wie Bodyguards eben springen, wenn sie wichtig genommen werden wollen. Der Scheich stieg wesentlich gemächlicher aus der zweiten Limousine, und es folgten ihm zwei Frauen, die westlich gekleidet waren.


  Schäfer und Schmollke standen am Eingang bereit, um die hohen Gäste zu empfangen. Der Direktor sprach ein längeres Willkommenswort und führte die Herrschaften in die Halle, in der der stellvertretende Direktor und die leitenden Leute aus dem Service schon ein Spalier bildeten.


  Ein Empfang, der die Ankunft einer kleinen dicken Dame, die aus einem Taxi gestiegen war und staunend auf das Spektakel blickte, beinah hätte untergehen lassen, wäre Schmollke nicht gewesen.


  »Ihnen auch ein herzliches Willkommen im Grand Hansson, gnädige Frau«, sagte er und eilte auf den Gast zu.


  »Frau Häberle«, sagte die Dame, und auch ohne den Namen wäre unverkennbar gewesen, dass sie Schwäbin war.


  »Und wie heißen Sie?«, fragte die kleine Dicke.


  »Ich bin nur der Portier.«


  »Trotzdem spreche ich Sie gerne mit Ihrem Namen an.«


  Schmolli verbeugte sich leicht. »Schmollke«, sagte er. »Hieronymus Schmollke.«


  Frau Häberle nahm es zur Kenntnis und sah sich nach ihren Koffern um. »Ich kümmere mich darum«, sagte Schmolli.


  »Mit Ihrem schlimmen Rücken«, sagte Frau Häberle, »das kommt gar nicht infrage.« Sie nickte Luc zu, der gerade aus der Halle gekommen war. »Sind Sie so nett?«


  »Sehr gerne«, sagte Luc und kümmerte sich.


  Frau Häberle zog einen Zwanziger aus ihrer Jacke und gab ihn Schmolli. »Das ist für Sie beide«, sagte sie, »aber mehr gibt es nicht. Das muss für zwei Tage reichen.« Sie ging durch die Drehtür und ließ einen schmunzelnden Schmollke zurück.

  



  Marie betrachtete das alte Backsteingebäude und entschied sich, dass es freundlich aussah und nicht bedrohlich. Doch spätestens im Treppenhaus wurde sie an Schule und an die Angst vor Prüfungen erinnert, als sie den besonderen Geruch einatmete, der in allen öffentlichen Gebäuden in der Luft hängt.


  Sie sah auf ihren Zettel, der auch keinen Aufschluss darüber gab, in welchem Stockwerk sich das Jugendamt befand, als eine junge Frau aus einer Tür im ersten Stock kam.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich.


  »Ich suche das Jugendamt. Referat für Adoptionen.«


  »Dann sind Sie hier im Ersten goldrichtig. Dritte Tür links.«


  Die junge Frau lächelte sie an. Aufmunternd, fand Marie. Sie ging etwas leichteren Herzens in den Flur hinein und klopfte an die dritte Tür links.


  Die Frau hinter der Tür sah aus wie ein bissiger Hofhund.


  Frau Rust nahm zur Kenntnis, dass Marie einen Termin mit ihr hatte, und wies auf einen Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand. »Erzählen Sie mal, Frau Schäfer«, sagte sie mit unbeteiligter Miene. Sie hörte sich diese Geschichten von Leuten, die Kinder wollten, seit dreißig Jahren an.


  »Grand Hansson«, sagte sie, »das ist doch dieser grauenhafte Kasten, alles so hypermodern, dass einem schwindelig wird.«


  »Wir haben gerade einen Designpreis bekommen«, antwortete Marie, und es klang, als wollte sie sich entschuldigen dafür.


  »Berufstätig, Frau Schäfer, und dann auch noch Kinder?«


  »Ich wäre nicht die einzige Frau, die das hinkriegt.«


  Frau Rust stand auf und ging zu einem Regal.


  »Außerdem arbeite ich nur drei Tage in der Woche.«


  »Die haben doch so eine Wellness-Oase, nicht?«


  »Darauf sind wir besonders stolz«, sagte Marie.


  Frau Rust fand die Unterlagen, die sie suchte, und zog sie heraus. »Wissen Sie, ich sage gern: Schuster bleib bei deinen Leisten«, sagte sie. »Machen Sie das Hotel mit Ihrem werten Gatten und verzichten Sie auf Kinder. Erziehung will schließlich auch gelernt sein.«


  Marie sah sie verblüfft an. »Wir haben fünf Jahre die Enkelin meines Mannes bei uns gehabt.«


  »Und nun muss natürlich Ersatz her«, sagte Frau Rust und setzte sich.


  »Ich selber kann keine bekommen«, sagte Marie, »und wir wünschen uns schon so lange eins.«


  Frau Rust tat die Unterlagen in eine Klarsichthülle und schob sie über den Schreibtisch. »Ja, Frau Schäfer, lesen Sie mal alles durch. Einführungsgespräch mit beiden Eheleuten, wenn Sie dann immer noch Interesse haben. Fragebogen ausfüllen. Führungszeugnisse. Medizinische Atteste. Dann Hausbesuche. Wir erstellen einen Sozialbericht, und wenn wir zu dem Schluss kommen, Sie sind geeignet …«


  »Ja?« Marie beugte sich vor.


  »Heißt das immer noch nichts«, sagte Frau Rust, »Sie werden in die Kartei für Adoptionsbewerber aufgenommen, Ihnen wird eine Nummer zugewiesen, und dann heißt es warten.«


  »Gibt es eine Altersbegrenzung?«, fragte Marie.


  »Nein. Aber es gibt ein Mindestadoptionsalter. Aber da liegen Sie ja reichlich drüber.« Frau Rust schaute auf ihre Uhr und stand auf. »Ich habe einen Termin.«


  Marie erhob sich ebenfalls. »Danke«, sagte sie.


  »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Frau Rust, »alle lieben Kinder, wenn man sie fragt, aber wo sieht man in diesem Land Kinderliebe? Ich sehe nur überforderte Mütter und desinteressierte Väter. Ich sehe Scheidungen und Schlüsselkinder. Fehlende Vorbilder. Verwahrlosung.«


  Sie ging zur Tür und öffnete sie.


  »Hunde«, sagte sie, »Hunde sind auch was fürs Herz.«

  



  Erich Harsefeld öffnete die Heckklappe und ließ Fortuna aus dem Auto und ging dann um den Jeep herum, um seiner Frau beim Aussteigen behilflich zu sein.


  »So«, sagte er, »immer schön sachte.«


  »Erich! Ich bin nicht behindert.«


  »Gepäck hole ich gleich«, sagte Erich.


  Elisabeth Harsefeld befühlte ihre Wange. »Was ist mit meinem Gesicht?«, fragte sie.


  »Du hast das seuteste Gesicht von der Welt, Lischi.«


  Er hielt ihr seinen Arm hin. »Wenn ich bitten dürfte.«


  Elisabeth Harsefeld hakte sich unter und ging langsam mit ihm auf das Haus zu. »Was bin ich froh«, sagte sie. »Als die mich hier abgeholt haben mit Tatütata, da habe ich gedacht, das siehst du nie wieder. Unser Häuschen. Den Garten. Den Hund und dich, Erich.«


  »Jetzt wird alles wieder gut«, antwortete ihr Mann und führte sie ins Haus, über dessen Tür eine Girlande hing. Welcome home.


  Den dicken Blumenstrauß, der in einer Vase auf dem Tisch im Wohnzimmer stand, hätte man allerdings leicht übersehen können bei dem Chaos, das sonst hier herrschte. Stapel von Zeitungen. Ein leerer Karton Knuspergold. Die Reste eines Nachtlagers auf dem Sofa. Schmutziges Geschirr.


  Elisabeth blieb fassungslos stehen. »Was ist das denn?«, fragte sie. Erich kam strahlend an.


  »Blumen vom Markt«, sagte er, »die Girlande draußen habe ich von Salzmanns. Hatten sie nur auf Englisch da.«


  »Ist hier eine Bombe eingeschlagen?«


  Erich Harsefeld raffte das Kissen und die karierte Decke zusammen, die auf dem Sofa lagen. »Konnte heute Nacht nicht schlafen«, sagte er und beobachtete voller Unruhe, wie seine Frau als Nächstes in die Küche ging.


  »Da habe ich lange ferngesehen. Sie haben einen Western gezeigt, und dann hab ich’s mir hier gemütlich gemacht.«


  »Das sieht ja aus.« Elisabeth schlug die Hände vors Gesicht. »Also, Erich. Du wusstest doch, dass ich heute aus dem Krankenhaus entlassen werde.«


  Ihr Mann senkte den Kopf. »Ich bin eben nicht der ideale Hausmann«, sagte er.


  »Und Pralinen. Die darfst du doch gar nicht. Du hast Zucker.«


  »Ich habe mich einsam gefühlt«, sagte Erich und sah, dass Lischi Anstalten machte, das Geschirr abzuwaschen.


  »Das ist viel zu anstrengend für dich. Ich mach das schon.«


  Elisabeth ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. »Man kann hier wohl nicht mal in Ruhe einen Schlaganfall kriegen«, seufzte sie.

  



  Schmollke zuckte ein bisschen, als die Spritze in seine Pobacke drang. »Ich war ja nie krank«, sagte er, »mein Leben lang nicht.« Er zog die Hose hoch.


  »Und dann plötzlich«, sagte Dr. Rilke, »aus heiterem Himmel.«


  »Ich war froh, dass Frau Schäfer Sie empfohlen hat. Gerne gehe ich nämlich nicht zum Arzt.«


  »Ich auch nicht.« Rilke lachte. »Wie alle Männer. Frauen sind da viel vernünftiger.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Regelmäßige Check-ups in Ihrem Alter, Herr Schmollke, das empfehle ich Ihnen schon, nicht wahr?«


  »Ist es denn ernst?«, fragte Schmolli.


  »Sie glauben gar nicht, wie glücklich ich bin, wenn ich dem Patienten sagen kann: Sie haben keinen Krebs. Sie brauchen nur Einlagen«, sagte Dr. Rilke.


  Schmolli guckte erschrocken. »Was ist es denn nun?«


  »Wir müssen Sie noch ein bisschen genauer untersuchen.«


  »Dann ist es doch etwas Ernstes«, sagte Schmolli und zog ein Taschentuch aus der Hose, um sich die Stirn zu wischen.


  »Mit Einlagen ist Ihnen jedenfalls nicht geholfen. Ich fürchte, es ist die Bandscheibe.«


  »Ach so«, sagte Schmolli und steckte das Tuch wieder ein.


  »Sie müssen zu einem Spezialisten«, fuhr Rilke fort, »wir müssen Sie röntgen.« Er guckte auf die Patientenkarte. »Sie sind Portier? Dann müssen Sie ab und zu schwer tragen?«


  »Jeden Tag.«


  »Könnte sein, dass Sie Ihren Beruf aufgeben müssen«, sagte Rilke und sah Schmolli über den Rand seiner Brille an.

  



  Er fand seine Frau im leeren Kinderzimmer, in dem nur noch ein Fensterbild mit der Tigerente daran erinnerte, dass hier einmal Viviens Reich gewesen war. »Hier bist du, Liebling.« Ronaldo kam, um sie zu küssen.


  »Ich bin so froh, dass zwischen uns wieder alles klar ist«, sagte Marie und umarmte ihn.


  »Gemeinsam sind wir stark, was?«, sagte er.


  »Wo ist Iris?«, fragte Marie.


  »Die scheint wieder Spaß am Leben zu kriegen.«


  »Hatte sie den verloren?«


  »Jedenfalls isst sie mit irgendeinem Typen zu Abend.«


  »Dann haben wir sturmfreie Bude?«


  »Eine wunderbare Idee«, sagte Ronaldo und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen und seine Lippen sanft an ihren Hals zu legen. »Vielleicht gleich hier«, flüsterte er. Marie lachte.


  »Nicht auf dem harten Parkett«, sagte sie, »sonst geht es mir bald wie Schmollke.« Und sie zog ihn ins Schlafzimmer.


  Sie hatten gerade das Laken zurückgeschlagen, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte.


  »Hat Iris eigentlich einen Schlüssel?«, fragte Marie und versuchte, das Klingeln zu ignorieren.


  »Von mir nicht«, sagte Ronaldo.


  »Dann müssen wir ihr einen geben.« Marie drückte den On-Knopf. »Schäfer«, sagte sie.


  »Klingt nach einem Dauermietverhältnis«, murmelte Ronaldo.


  »Mariechen«, klang es aus dem Telefon. Laut genug, um Ronaldo Anteil nehmen zu lassen.


  »Ich lieg hier in der Abendsonne im Liegestuhl, und der Hund ist auch so glücklich«, hörten sie Elisabeth sagen.


  »Mami. Du bist wieder zu Hause.«


  »Dr. Möller ist sehr zufrieden mit mir. Er hat mir ein schönes Zimmer in der Rehaklinik besorgt, übermorgen geht es los.«


  »Das ist gut«, sagte Marie.


  »Rufe ich ungelegen an?«, kam es aus dem Telefon. Maries Hand wanderte zu ihrem Mann und strich ihm über die Brust.


  »Nein, Mamilein, überhaupt nicht.«


  »Kannst du morgen nicht nochmal vorbeikommen?«


  »Das ist ein Problem, Mami. Das Hotel ist fast ausgebucht, und wir haben viele VIPs.«


  »VIPs haben natürlich Vorrang«, hörte sie ihre Mutter in gekränktem Ton sagen.


  »Sei nicht böse. Ich besuche dich in Bad Bevensen.«


  »Dann einen schönen Abend«, sagte Elisabeth Harsefeld besänftigt und schmatzte drei Küsschen in den Hörer.


  »Genieße ihn«, antwortete Marie und schickte ebenfalls drei Küsse.


  Ihre Mutter schaltete das Telefon aus und sah den Hund an, der ihr zu Füßen lag. »Tja, Fortuna«, seufzte sie und lehnte sich zurück, »nicht alle sind so treue Menschen wie du.«

  



  Arm in Arm gingen Marie und Ronaldo am Ufer des Sees entlang, der noch nass vom Regen des Tages war.


  »Dass wir uns nicht so einfach lieben können, wie vorhin, und ein Kind dabei machen«, sagte Marie und begann, von ihrem Besuch beim Jugendamt zu erzählen und von der Beamtin Rust, die ihre Aufgabe darin sah, Adoptionswillige zu vergraulen. »Die Quintessenz ist, dass wir uns keine Hoffnungen machen sollen.«


  »Davon lassen wir uns doch nicht einschüchtern, was?«, sagte Ronaldo und drückte sie noch ein bisschen fester.


  »Nein«, sagte Marie und dachte an Vivien, die ihre Mima vielleicht gar nicht mehr vermisste. Mit ihr war alles leicht gewesen. Heike hatte sie geboren und in Maries Arme gelegt, um in die weite Welt zu gehen. Sie waren einfach eine Familie gewesen. Ohne die Vorträge einer frustrierten Beamtin, die nur noch auf ihre Pensionierung zu warten schien. Vater. Mutter. Kind. Marie seufzte tief.


  Ali Atalay stand vor dem geöffneten Safe und räumte Tabletts voller Schmuck ein. Sein Sohn stellte gerade den Staubsauger aus und betrachtete zufrieden den Teppich.


  Er liebte es, die Schmutzspuren eines Tages zu tilgen, Luc liebte Sauberkeit. »Besser hätte es deine Putzfrau auch nicht machen können.« Sein Vater drehte sich um.


  »Ich hoffe, sie kommt nächste Woche wieder«, sagte er. »Ach Junge, es wird langsam zu viel.«


  »Du bist fünfzig. Was soll da zu viel sein?«


  »Deine Mutter und ich möchten mal wieder nach Hause.«


  Luc rollte das Kabel sorgfältig ein. »Nach Hause?«, fragte er. Sein Vater zog die Augenbrauen zusammen. »Wir waren seit drei Jahren nicht mehr in Istanbul.«


  »Hier ist euer Zuhause. Fang bitte nicht schon wieder an.«


  »Warum hast du deine Goldschmiedelehre abgebrochen?«, fragte Atalay. »Warum hast du diese würdelose Arbeit angenommen? Mein Sohn schleppt für andere Leute die Koffer. Mein Sohn ist sich für Handlangerdienste nicht zu schade. Dabei könntest du das alles hier übernehmen. Du solltest es dir noch einmal überlegen. Deiner Mutter und mir wäre eine große Last von der Schulter genommen.«


  »Ich will den Laden nicht übernehmen, Vater. Ich würde verrückt werden hier. Diese Frauen mit ihrer Gier. Diese Männer voller Eitelkeit. Die toten Steine.«


  Sein Vater nahm einen Rubin in die Hand. »Tot? Das ist tot? Tausende von Jahren in der Erde von Burma gelegen, gefunden, geschliffen, voller Geheimnisse. Die Farben wie die Augen einer Taube. Er ist kostbar. Er ist einzigartig. Es gibt ihn nur einmal. So wie mich und dich.«


  »Ich kann mich dafür eben nicht begeistern«, sagte Luc.


  »Du hast keinen Familiensinn«, antwortete sein Vater bitter.


  »Jedes Mal, wenn ich zu dir komme, Vater, gibt es diese Diskussionen, die uns beide nur quälen.«


  Ali Atalay breitete die Arme aus, als wolle er den ganzen Laden darin aufnehmen. »Soll ich denn mein Leben lang umsonst gearbeitet haben?«, fragte er. Er ging zu Luc und fasste ihn an den Schultern. »Sei ein anständiger Sohn. Tu, was dein Vater von dir verlangt. Übernimm das Geschäft. Sonst … sonst.« Er brach ab.


  »Sonst was?«, fragte Luc und befreite sich aus dem Griff.

  



  Marie legte einen Haustürschlüssel auf Iris’ Bett und einen kleinen Brief dazu: Damit bist du unabhängig. Schlaf schön.


  Sie nahm einen vollen Aschenbecher mit, löschte das Licht und ging hinauf ins Schlafzimmer, das schon dunkel war. Sie legte sich neben Ronaldo, hörte seinen ruhigen Atemzügen zu, genoss die Nähe und schlief ein.


  Zwei Uhr morgens zeigten die Leuchtziffern des Weckers an, als die Klingel an der Haustür schrillte. Marie saß sofort senkrecht im Bett, doch Ronaldo schlief den Schlaf der Seligen und hatte die Klingel vielleicht in einen Traum eingebaut. Er drehte sich nur kurz um, ohne wirklich aufzuwachen. Marie stand auf und tastete sich zu dem Sessel, auf dem ihr Morgenmantel lag.


  »Sorry, es ist später geworden«, sagte Iris, als Marie die Tür öffnete. Ihre Stimme kiekste leicht.


  »Komm rein«, flüsterte Marie, »Ronaldo schläft längst.«


  Ein junger Mann trat ins Licht der Außenlaterne.


  »Ich habe noch Besuch«, sagte Iris, und sie gingen an Marie vorbei, der vor Verblüffung die Worte fehlten.

  



  Hieronymus Schmollke trat aus der Drehtür, um einem neuen Tag ins Auge zu blicken und den Frieden zu genießen, der zu dieser frühen Stunde vor dem Grand Hansson herrschte. Er zupfte gerade an den roten Geranien, die in großen Kübeln standen, als er hinter sich eine Stimme hörte. »Grüß Gott, Herr Schmollke, sind Sie auch so ein early bird wie ich?« Schmolli drehte sich um.


  »Notgedrungen«, sagte er. »Guten Morgen, Frau Häberle. Hatten Sie eine gute Nacht?«


  Frau Häberle ging nicht weiter auf ihre Nacht ein, guckte nur zum Himmel und runzelte die Stirn.


  »Der Wetterbericht hat Sonne versprochen«, sagte Schmolli.


  »Ach, diese Kaffeesatzleser. Sagen Sie mal, Herr Schmollke, kann man Sie eigentlich auch buchen?«


  Schmolli sah sie irritiert an. »Buchen?«, fragte er.


  »Ich suche noch einen Fremdenführer.«


  »Leider nicht, gnädige Frau.« Schmollke musste lächeln. »Mein Platz ist hier vor dem Hotel.«

  



  Dass es den Schäfers gelungen wäre, early birds zu sein, konnte man an dem Morgen kaum sagen. Marie hatte lange nicht einschlafen können, nachdem sie Iris und den jungen Mann eingelassen hatte, und sie war hundemüde, als der Wecker um halb sieben klingelte. Eigentlich hätten sie jetzt um acht schon auf dem Weg ins Hotel sein müssen, doch Ronaldo hielt ein Frühstück, das am Tisch sitzend eingenommen wurde, für eine der letzten Säulen ihres Privatlebens.


  Marie hatte für drei gedeckt, Toast, Butter, Eier, Honig, die Harsefeldsche Marmelade in der Mitte. Doch Ronaldo war nicht zufrieden heute Morgen. »Kein Joghurt?«, fragte er und guckte in den Kühlschrank, als sei da ödes Brachland.


  »Ist alle«, sagte Marie, »aber die Läden haben schon geöffnet, du kannst dir Joghurts holen.«


  »Nicht mal Quark«, meckerte Ronaldo.


  »Auch kein Kefir und kein Käsekuchen«, sagte Marie leicht gereizt. »Seit wann fährst du so auf Milchprodukte ab?«


  Ronaldo setzte an, von den Hundertjährigen auf dem Balkan zu erzählen, als hinter ihnen eine heisere Stimme nach einer Kopfschmerztablette verlangte. Marie und Ronaldo drehten sich um und sahen Iris in der Küchentür stehen.


  »Haben wir auch nicht«, sagte Marie und setzte sich an den Küchentisch. »Wer nicht genug hat an dem, was hier steht, dem kann ich leider nicht helfen.« Sie goss Tee ein.


  »Hi«, kam es da von der Küchentür, und der junge Mann von letzter Nacht erschien. Er trug nur einen Tangaslip und war wirklich gut gebaut. Trotzdem mussten Ronaldo und Marie den Anblick erst mal verdauen.


  »Das ist Roger«, sagte Iris.


  »Ich dusch erst mal vor dem Frühstück«, sagte Roger und grinste Marie an. »Wenn Sie noch ein Handtuch hätten?«


  Den Wutausbruch bekam Ronaldo erst, als sie schon in seinem Volvo saßen. »So was dulde ich in meinem Haus nicht«, wütete er, »wir sind doch kein Puff.«


  »Ich finde es auch etwas seltsam von Iris«, sagte Marie.


  »Da sagst du immer, ich sei so wohl temperiert. Dabei bist du es, die jetzt um den heißen Brei redet. Es ist unglaublich, was sich dieses frustrierte Weibsbild geleistet hat, das sich freuen darf, dass es von uns einen Job gekriegt hat und ein Dach über dem Kopf dazu.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Marie.


  »Ich will, dass du mit Iris Sandberg redest. Ich will, dass du sie rausschmeißt.« Ronaldo war wirklich außer sich.


  »Bisher dachte ich immer, du magst sie«, sagte Marie, »jetzt könnte man fast denken, du wärst eifersüchtig.«


  »Hast du einen Vogel, Marie?«


  »Du klingst wie ein sitzen gelassener Liebhaber«, sagte Marie und sah ihn ganz freundlich an dabei.

  



  Für Schmollke und Frau Häberle entwickelte sich der Tag wesentlich angenehmer. Luc, dieser wunderbare Junge, bot an, die Schicht zu übernehmen, und Schmolli und seine Schwäbin gönnten sich einen sonnigen Vormittag, wie ihn die Kaffeesatzleser ganz richtig vorausgesagt hatten.


  Sie erlebten Hamburg als Postkartenidylle, mit einem Michel vor blauem Himmel, einer Bootsfahrt durch die Fleete und einem Eisbecher in einem Café an den Alsterarkaden, da, wo Hamburg ein wenig aussah wie Venedig. Beim Amarena-Becher begann Frau Häberle, nach Schmollis Vita zu fragen und ob er schon immer Portier gewesen sei. »Natürlich nicht immer«, sagte Schmollke und erzählte davon, wie Direktor Schäfer ihn ins Hansson geholt hatte und welch große Chance das gewesen war nach schlechten Zeiten.


  »Sie müssen wissen«, erklärte er, »ich war einmal Hoteldirektor. Ein kleines Haus in Travemünde.«


  Er zögerte, von all den tragischen Ereignissen zu erzählen, von dem Tod seiner Frau, der Verzweiflung, die ihm den Boden unter den Füßen weggerissen hatte, und sprach stattdessen lieber vom Hansson und den Anfängen da.


  »In den ersten Jahren war es interessant als Portier«, sagte er, »das Luxusumfeld, die vielen verschiedenen Menschen. In den ersten Jahren hab ich noch geglaubt, die Arbeit vor der Tür sei vorübergehend, und ich kriegte noch eine andere Chance. Aber jetzt bin ich nichts weiter als ein alter Schrank, der rumsteht und den man mag und mit dem man lebt, doch man beachtet ihn gar nicht mehr weiter.«


  Frau Häberle legte ihre Hand auf seinen Arm. »Das klingt, als bräuchte es jemanden, der den alten Schrank ein bisschen abstaubt und poliert, was?«, fragte sie.


  Schmolli löffelte noch eine Kirsche aus dem Eisbecher und schwieg. Ihm wurde bewusst, dass er vielleicht Hoffnungen geweckt hatte.


  Iris Sandberg war den ganzen Tag wie gerädert gewesen. Zu viel geraucht, zu viel getrunken und sich einen jungen Mann angelacht, der eine Nacht lang gut getan hatte, aber kein Echo in ihrem Herzen fand. Der Anruf, der sie im Flur des obersten Stockwerkes auf ihrem Handy erreichte, gab ihr den Rest. Sie sah aus dem Fenster und versuchte die Turmspitze der alten Nikolaikirche fest im Auge zu behalten, als könne ihr das helfen. Sie hatte geschieden werden wollen. Sicher. Aber nun ging alles so schnell, und sie sollte schon am Montag in Stockholm sein, vor einem Scheidungsrichter stehen und einen entscheidenden Abschnitt ihres Lebens beenden. Iris hatte Mühe, nicht loszuheulen.


  »Kann ich … etwas für Sie tun?«


  Sie drehte sich um und sah Christian Dolbien vor sich stehen. Sie fragte sich, wie viel er gehört haben mochte von diesem unerfreulichen Gespräch. Sie konnte ihn immer noch nicht einordnen in ihrem Schubladenschrank für Menschen. Der stellvertretende Direktor, den die Hansson aus ihrem Hut gezaubert hatte, war ein schwer durchschaubarer Mensch.


  »Nein«, sagte Iris, »danke nein.« Sie ließ ihn stehen und verschwand im Damenklo, dem einzigen Ort, an dem man sich einschließen konnte, ohne dass gleich jemand an der Tür rüttelte.

  



  Marie war am Nachmittag doch noch nach Hitzacker gefahren, um ihrer Mutter zu zeigen, wie very important sie für Marie war. Elisabeth Harsefeld saß auf dem Sofa und löste Kreuzworträtsel. Gerade war sie dabei, den lateinischen Begriff für Annahme an Kindesstatt in die senkrechten Kästchen zu schreiben, als Marie in das Wohnzimmer trat.


  »Mariechen. Hab ich mich jetzt erschrocken. Kannst doch mal kurz klingeln, auch wenn du deinen eigenen Schlüssel hast.«


  »Tut mir Leid, Mama«, sagte Marie, »dich erschrecken war das Allerletzte, was ich wollte. Ich fühle mich immer noch schuldig an deinem Schlaganfall. Ich weiß gar nicht, wie ich das gut machen kann.« Ihre Mutter klopfte auf das Sofa.


  »Komm setz dich zu mir«, sagte sie, »ist vielleicht ganz gut, dass der Papa noch auf dem Markt ist. Da kann ich mal alles loswerden, ohne dass der mich ablenkt. Ich wollte dir längst mal sagen, was du für eine prächtige Tochter bist. Wo gibt es das denn noch, dass ein Mensch sich so engagiert und hilft? Ich seh dich an, und ich sehe eine Frau, die Mut hat und Herz. Du musst gar nichts wieder gut machen. Es reicht schon für mich, deine Mutter, dass es dich gibt.«


  Es wurden zwei Nachmittagsstunden, wie Mutter und Tochter sie lange nicht mehr gehabt hatten, und sie verabschiedeten sich mit dem Wissen, wie nah sie einander waren. Elisabeth Harsefeld hakte sich bei ihrer Tochter unter und brachte sie zum Auto. Marie streichelte ihr über die lädierte Wange. »Erhol dich gut auf deiner Kur. Sag Papa schöne Grüße. Ich hätte ihn ja gerne noch gesehen.«


  »Der ist sicher zu Hein und bringt ihm das Wurstpaket, und den Hund hat er ja auch bei sich, den wird er wohl nochmal ordentlich ausführen wollen«, sagte Elisabeth.


  »Oder er ist zu Hannelörchen.«


  »Hör bloß auf mit der. Die hat doch tatsächlich versucht, Papa zu angeln, wo ihr Günter über alle Berge ist.«


  »Das hört wohl selbst im Alter nicht auf«, sagte Marie, »sind ja herrliche Aussichten.«


  »Ich wollte dich noch um etwas bitten. Wenn der Papa hier nun absolut nicht allein zurechtkommt, kümmerst du dich?«


  »Na klar«, sagte Marie, »mach dir keine Sorgen.« Sie stieg ein und fuhr los und sah ihre Mutter im Rückspiegel winken.

  



  Marie war kurz nach Ronaldo zu Hause eingetroffen. Sie nutzten das gute Wetter, das sich tatsächlich den ganzen Tag gehalten hatte, und setzten sich auf die Terrasse, um ein Glas Wein zu trinken und sich den Wust an Broschüren und Fragebögen anzutun, die Marie von Frau Rust mitgebracht hatte. »Vorstellungen über das Adoptivkind«, las Marie vor.


  Ronaldo setzte sich und schenkte den Riesling ein.


  »Geschlecht. Alter. Herkunft. Deutsch. Ausländisch, hellhäutig. Ausländisch, dunkelhäutig. Das ist ja wie eine Bestellliste.«


  »Wahrscheinlich sollte man überall Kreuze machen«, sagte Ronaldo und trank einen Schluck. »Sonst drehen die einem noch einen Strick draus, wenn man angibt: deutsch.«


  »Würdest du denn auch ein Kind aus dem Ausland …?«


  »Selbstverständlich«, sagte Ronaldo und sah zur Tür, in der Iris erschienen war. Sie sah sehr niedergeschlagen aus.


  »Guten Abend«, sagte sie und registrierte, wie Ronaldo den Blick senkte, um dann aufzustehen und ins Haus zu gehen. »Ich wollte ihn nicht vertreiben«, sagte Iris.


  »Hör mal, Iris, ich muss mit dir reden.«


  »Ich auch mit dir.« Iris zog eine Schachtel Players aus ihrer Kostümjacke und zündete sich eine Zigarette an. »Ich brauch jemanden zum Herzausschütten«, sagte sie.


  »Iris, ehe du … lass mich kurz.«


  »Mein Anwalt hat heute Nachmittag angerufen. Montag ist der Scheidungstermin. In Stockholm.«


  »Das wolltest du doch«, sagte Marie.


  »Aber ich habe Angst davor.« Iris nahm einen tiefen Zug, und ihre Hand zitterte. Marie beschloss, zu verschieben, was Ronaldo ihr auferlegt hatte. Den Rausschmiss.

  



  Ein sternklarer Himmel, unter dem Frau Häberle und Schmollke saßen. An den Planken der Terrasse schlugen leicht die kleinen Wellen der Alster an, und Paolino, der italienische Wirt, hatte ihnen gerade Grappa gebracht.


  Frau Häberle hatte während des ganzen Abends ein wenig geklopft und gehorcht an Schmolli, und nun setzte sie zur entscheidenden Frage an.


  »Keine Freundin?«


  Schmollke rutschte unruhig auf dem Gartenstuhl herum. »Verzeihen Sie. Ich bin zu direkt, nicht wahr?«


  »Nein nein. Ist schon in Ordnung«, sagte er, »keine Freundin. Seit dem Tod meiner Frau lebe ich allein.«


  »Mein Mann ist vor drei Jahren gestorben. Von da an musste ich allein zurechtkommen.«


  »Das ist manchmal schwer«, sagte Schmollke.


  »Vor allem mit dem Hotel. Zum Rebstock heißt es.«


  »Was?«, fragte Schmollke.


  »Mein Hotel. Habe ich das nicht erwähnt? Zwanzig Zimmer. Gasthof mit Garten. Sehr hübsch und gepflegt. Doch da fehlt ein Mann, der was von der Hotellerie versteht, und deshalb sitze ich ja hier mit Ihnen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Schmolli.


  »Sie sind ein ganz Raffinierter, das habe ich gleich gemerkt. Immer den Unschuldigen spielen, dabei haben Sie es ganz faustdick hinter den Ohren.« Frau Häberle lächelte.


  »Aber Frau Häberle.«


  »Sie wissen doch ganz genau, was ich von Ihnen will.« Sie hob das Grappaglas. »Sagen Sie Eva zu mir.«


  Schmollke zögerte, sein Glas zu heben. »Um das gleich von Anfang an zu sagen, ich möchte mich nicht auf …«


  Eva Häberle unterbrach ihn. »Getrennt von Tisch und Bett«, sagte sie, »was denken Sie denn Ihr Norddeutschen seid so steif, und dann immer gleich das Schlimmste denken. Ha. Nein. Ich suche keinen Mann fürs Herz, Gott bewahre. Ich suche einen Mann für mein Hotel, Herr Schmollke.«


  »Jetzt bin ich aber überrascht.« Schmolli lächelte und hob sein Glas. »Eva«, sagte er.

  



  Luc seufzte auf. Diese Frage mochte er nicht mehr hören, schon gar nicht am frühen Morgen. Es genügte ihm, dass sein Vater ihn mittlerweile allabendlich darauf ansprach, ob es nicht Lucs Würde verletze, anderer Leute Diener zu sein. Und jetzt kam ihm ausgerechnet Schmolli damit und fragte, ob er vielleicht doch nicht mehr Page sein wolle.


  »Zieh nicht gleich so ein Gesicht«, sagte Schmolli, »hör mir doch erst einmal zu.«


  »Entschuldige. Aber wenn du dir täglich anhören müsstest, was für einen miesen Job du machst und wie du damit Vater und Mutter das Herz brichst«, antwortete Luc.


  »Darf ich meine Frage noch einmal stellen, ohne dass du gleich nach dem ersten Teil abwinkst?«


  »Bitte.« Luc stellte den Wäschesack ab, der in den bereitstehenden Lieferwagen geladen werden sollte.


  »Könntest du dir vorstellen, nicht mehr Page zu sein, sondern meine Arbeit zu machen?«


  Luc sah Schmolli mit großen Augen an. »Und du?«, fragte er.


  »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


  »Bin der König der Verschwiegenheit«, sagte Luc.


  »Ich habe mich heute Nacht entschlossen zu kündigen«, sagte Schmolli und konnte es selbst kaum glauben.

  



  »Kündigen?«, fragte der stellvertretende Direktor und sah Vera Klingenberg erstaunt an. »Jetzt bin ich sprachlos.«


  »Ja«, sagte Vera, »ich will nach Berlin gehen.«


  »Frau Klingenberg, das geht doch nicht. Wir lassen Sie da nicht raus. Wir können auf Sie nicht verzichten.«


  »Aber mein Entschluss steht fest.«


  »Herr Schäfer sagte gerade gestern Abend zu mir, dass wir versuchen sollten, Sie doch noch zu bewegen, die Leitung des Business-Centers zu übernehmen. Wir würden Ihnen mit dem Gehalt natürlich sehr entgegenkommen.«


  »Geld ist nicht alles«, antwortete Vera. Dolbien sah sie scharf an. »Sie haben was Besseres gefunden.«


  »Ich habe noch gar nichts gefunden.«


  »Das verstehe ich noch weniger.«


  »Seit nahezu neun Jahren arbeite ich für die Hansson Hotels. Ich war noch nie woanders. Jetzt bin ich Mitte dreißig, mein Sohn hat seine erste Freundin. Wenn ich es jetzt nicht nochmal versuche, dann tue ich es nie mehr.«


  »Was versuchen?«, fragte Christian Dolbien.


  »Das Ruder herumzureißen.«


  »Wenn man das Leben als langen ruhigen Fluss betrachtet, wie Sie es doch wohl tun, warum dann das Ruder rumreißen?«


  »Noch einmal von vorne anfangen. Eine neue Stadt, ein neuer Job, ein neues Leben. Meins ist viel zu lange dahingeplätschert.«


  »Ein neues Leben? Das halte ich für einen großen Irrtum. Wohin wir auch gehen, wir nehmen uns immer mit.«


  »Ich hätte das gern mit Herrn Schäfer besprochen«, sagte Vera, »der hat mich damals auch eingestellt. Aber er ist heute ja nicht da, und ich muss mich an die Fristen halten. Wenn Sie mich wirklich schätzen, dann müssen Sie meine Entscheidung akzeptieren.«


  »Wie kann ich Sie umstimmen?«, fragte Dolbien. Als er sah, wie heftig Vera den Kopf schüttelte, hatte er das Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben.

  



  Die Limousinen des Scheichs fuhren davon, und Christian Dolbien blickte ihnen erleichtert nach. Das war geschafft. Er wandte sich dem Portier und dem ersten Pagen zu. »Der Prinz war überaus zufrieden. Langsam kommt unser Kasten ja in Schwung, was? Danke für Ihren Einsatz.«


  »Das freut mich auch für Herrn Schäfer«, sagte Schmollke.


  Dolbien ging ins Hotel zurück, und Luc sah Schmolli an.


  »Wann willst du kündigen?«, fragte Luc.


  »Hast du dich denn schon entschieden?«, fragte Schmolli.


  »Ich würde es ja gern machen, bloß gibt es fette Probleme mit meinem Vater.«


  »Ich muss bis Montag warten. Das kann ich nur Schäfer persönlich sagen«, sagte Schmolli, »vielleicht hast du es bis dahin auch geklärt. Väter legen sich eben gern quer.«


  Luc zuckte die Achseln und zog es vor, erst einmal auf zwei Fingern zu pfeifen, um ein Taxi für Frau Häberle herbeizuholen, die gerade aus der Drehtür kam.


  »Herr Schmollke; ich freue mich«, sagte sie.


  »Ich mich auch, Frau Häberle.«


  Das Taxi fuhr vor, und einer der Pagen lud Frau Häberles Gepäck ein. »Ich schicke Ihnen mal einen Vertragsentwurf«, sagte die Wirtin des Rebstocks, »aber Sie müssen dann auch ganz schnell kommen, um sich alles anzusehen.«


  »Ich sage Ihnen was.« Schmollke blickte begeistert in den Himmel, der gerade aufriss. »Das ist wie ein Geschenk von da oben, dass Sie hier aufgetaucht sind.«


  »Sie sind auch ein Geschenk«, sagte Frau Häberle, drückte ihm einen kleinen Kuss auf die Wange und ging zum Taxi. »Trinkgeld gibt es keines mehr«, sagte sie zu Luc und dem zweiten Pagen, »ich muss mein Geld zusammenhalten. Habe künftig hohe Personalkosten. Auf Wiedersehen.«

  



  Die drei vollen Aschenbecher standen auf dem Tresen in der Küche und stanken, dass es einem Nichtraucher übel werden konnte. Marie atmete den teerigen Muff ein, während sie einen nach dem anderen im Mülleimer entleerte, und als ein erster Brechreiz in ihr hochkam, fühlte sie sich genügend gewappnet, um in die Gästewohnung zu gehen und das längst überfällige Gespräch zu führen.


  Sie klopfte an die offen stehende Tür und fand Iris über einen aufgeklappten Koffer gebeugt.


  »Du kannst mir helfen«, sagte Iris, »ich hasse Kofferpacken.«


  »Ich kann dir gar nicht mehr helfen«, antwortete Marie, »ich möchte gern, wir möchten gern …«


  »Was?«, fragte Iris.


  »Dass du ausziehst«, sagte Marie.


  Iris setzte sich aufs Bett und blickte sie stumm an.


  »Es tut mir Leid«, sagte Marie. »Ich habe das damals so gern getan, dir eine Bleibe zu geben. Aber Ronaldo und ich finden, dass es jetzt nicht mehr geht.«


  »Wieso nicht?«, fragte Iris verständnislos.


  »Es ist einfach zu eng, zu dritt unter einem Dach.«


  »Das findet Ronaldo auch?«


  Marie nickte.


  »Und dann traut er sich nicht, mir das selber zu sagen?«


  »Ich sage es dir doch gerade.«


  »Mal eben so, während ich mich auf meine Reise vorbereite.«


  Marie begann, wütend zu werden. »Nicht mal eben so«, sagte sie. »Ich dachte, du seist ach so sensibel, und dann merkst du nicht, wie uns deine ewige Qualmerei stört. Merkst auch nicht, dass es eine Zumutung ist, nachts einen wildfremden Typen anzuschleppen, der dann halb nackt in unserer Küche steht.«


  »Was? Wo leben wir denn? Im neunzehnten Jahrhundert?«


  »Es geht doch nicht um Moral«, giftete Marie zurück, »es geht um Stil. Du hättest mal fragen müssen, ob du jemanden mitbringen kannst. Das hier ist doch unsere Privatsphäre, unser Haus, in dem sich Werte befinden.« Sie wurde zu laut, sie wusste es selber, doch Iris überbot sie noch an Lautstärke.


  »Du unterstellst mir, dass ich hier im Sexrausch Kriminelle anschleppe? Schau mal in den Spiegel und guck, wie unerträglich selbstgefällig du aussiehst und unerträglich spießig. Ich sag dir, wie’s ist. Das Ehepaar Schäfer hat sich allein gefühlt, weil ihm das Kind genommen wurde, und da sie es so allein miteinander nicht aushalten, haben sie sich jemanden ins Haus geholt, um sich selbst zu bauchpinseln, was sie doch für großherzige Menschen sind. Und dann dreht sich der Wind, weil ich Herrn Schäfer nicht an die Wäsche lasse …«


  Marie unterbrach sie. »Das geht zu weit.«


  »Du gehst zu weit. Faselst dauernd von Freundschaft und hast mich fast an der Angel gehabt, und plötzlich schmeißt du mich raus. Gerade jetzt, wo ich dir gestern Abend noch anvertraut habe, wie viel Angst ich vor der Scheidung habe, Angst vor der Zukunft. Du bist so grauenvoll. Wenn ich genau hingucke, entdecke ich die Fratze hinter dem patenten Gesichtchen.«


  Marie drehte sich um und hielt sich die Ohren zu, bis sie oben in der Halle war, und dann erst realisierte sie, dass es an der Haustür klingelte.


  Sie ging klopfenden Herzens zur Tür und griff sich nochmal in die Haare, rückte ihren Rock zurecht und prüfte die Knöpfe an ihrer Bluse. Dann öffnete sie die Tür mit weitem Schwung, als habe sie nie einen lieberen Gast empfangen, auch wenn der eine halbe Stunde zu früh kam.


  »Tag, Frau Schäfer«, sagte Frau Rust.


  »Kommen Sie herein«, sagte Marie lächelnd. Sie dachte an das patente Gesichtchen und musste sich alle Mühe geben, ganz normal und gelassen zu wirken.


  Frau Rust sah sich um. »Hübsch«, sagte sie.


  »Mein Mann wartet im Salon.«


  »Salon. Ah ja.« Frau Rust ging ihr nach und wollte schon pikiert sein über so viel Vornehmheit, als sie in das Zimmer trat und Ronaldo sah, der aufstand, um sie zu begrüßen. Von da an ließ Frau Rust kaum noch die Augen von ihm, auch wenn ihre Ausführungen zum Thema Adoption nicht hoffnungsvoller wurden. Nach dem zweiten Kaffee mit Milch sah sie Ronaldo ganz verzückt an, als sei es purer Sekt, den sie trinke.


  »Na, jedenfalls sind Sie ein gestandener Mann, wenn ich das mal so sagen darf. Sie ahnen nicht, was für Gestalten bei mir antanzen, da riecht man förmlich, dass der Kinderwunsch nur dazu dienen soll, die Ehe zu kitten. Purer Egoismus.«


  »Ich finde, so darf man darüber nicht reden«, entgegnete Ronaldo freundlich. »Die Menschheit beruht darauf, dass wir uns fortpflanzen. Das ist ein Urinstinkt des Menschen. Paare, denen das nicht vergönnt ist, durchlaufen schmerzhafte Prozesse. Es ist doch nur zu begrüßen, wenn sie Kindern, die noch keinen Platz haben auf der Welt, ein Zuhause geben wollen.«


  Iris tauchte in der Tür auf, und Frau Rust sah irritiert zu ihr hin. »Sie wohnen zu dritt?«, fragte sie.


  Iris Sandberg legte den Schlüssel auf den Tisch. »Ich bin nur Hausgast gewesen«, sagte sie, »ich reise heute ab. Auf Wiedersehen und vielen Dank.«


  Die drei im Salon hörten die Haustür ins Schloss fallen und ein Taxi vor- und davonfahren. Gleich darauf klingelte es, und Marie dachte, es sei noch einmal Iris.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist eher gering …«, begann Frau Rust gerade einen weiteren ihrer Zuversicht stiftenden Sätze.


  »Wahrscheinlich hat sie was vergessen«, sagte Marie, »bitte entschuldigen Sie, Frau Rust.« Sie stand auf.


  »Hauptsache, mir bleibt Ihr Mann.« Frau Rust lachte.


  Marie ging durch die Halle und öffnete die Tür.


  »Hallo Deern«, sagte Erich, »darf ich reinkommen?«


  Und schon schleppte er eine schwere Tasche ins Haus.


  »Klar«, sagte Marie völlig überrumpelt und schloss die Tür.


  »Ich habe mir überlegt, ich lasse den Markt mal Markt sein, und Fortuna hab ich bei Hein untergebracht, wenn der nun auch eine Weile seine Wurstpakete nicht kriegt.«


  »Papa, das ist jetzt doch ziemlich überraschend.«


  Erich Harsefeld knuffte seine Tochter liebevoll in die Seite.


  »Mama hat ja mit dir gesprochen. Ich will lieber der Hannelore aus dem Weg gehen, sonst bedrängt die mich noch mehr. Und so alleine, da bin ich nicht der Typ für. Da hab ich mir gedacht, wir haben immer ein offenes Haus für unsere Deern gehabt, jetzt praktizieren wir das mal umgekehrt.«


  Marie versuchte, begeistert auszusehen.


  »Paar Tage nur«, sagte Erich, »dann sehen wir mal weiter.«


  Kapitel 8


  Der Achtsitzer mit dem Schriftzug »Airwings« kam kaum ans Hotel heran, zu viele Gepäckstücke standen vor dem Entree des Grand Hansson. Zwei große Busse waren gleichzeitig angekommen, der eine mit japanischen Gästen, der andere aus Zwickau. Hundert Leute, die oben auf den Zimmern saßen und auf ihr Gepäck warteten. Luc lud ohne Ende Koffer auf die Gepäckwagen und war nicht gerade allerbester Stimmung.


  »Wenn ihr die nicht so voll ladet, könnt ihr auch besser schieben«, sagte Schmollke, der schon in eine Art inneren Ruhestand getreten war.


  »Wenn du uns helfen würdest, wären wir schneller.«


  »Du weißt, dass ich nicht mehr tragen darf.«


  Luc stöhnte. »Immer dieselbe Arie«, sagte er. Männer über fünfzig fingen an, ihm auf die Nerven zu gehen.


  Die Leute aus dem Airwings-Wagen hatten sich entschieden, lieber ein paar Schritte zu Fuß zu gehen, als länger zu warten. Sie zogen ihre Samsonites auf Rollen hinter sich her und wären auch ohne Uniformen eindeutig als die Crew eines Flugzeuges zu identifizieren gewesen.


  »Hast du das denn nun endlich geklärt?«, fragte Schmolli.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich muss einen extra günstigen Zeitpunkt finden. Mein Vater will nicht, dass ich vor Hotels stehe. Er will, dass ich sein Geschäft übernehme.«


  »Und was willst du? Ist doch dein Leben, oder?«


  Luc stürzte sich wieder auf die Kofferberge. Er hatte in den letzten Tagen so viele Diskussionen gehabt, dass es ihm für die nächsten zwanzig Jahre reichte.


  »In drei Tagen bin ich hier weg, Luc.«


  Luc Atalay nickte resigniert, und Schmollke fühlte sich, als ob der Thronfolger zu verzichten drohte.


  Doris überließ Piloten und Stewardessen ihrem Kollegen und zog Vera in eine Ecke der Halle, kaum dass die ihre Nase gezeigt hatte. »Ach Veralein«, sagte die Rezeptionistin, »alle hätten von mir aus kündigen können, am allerliebsten die Hofer, aber ausgerechnet du und Schmolli, das bricht mir das Herz.« Doris Barth legte die Hand auf ihre Brust, als könne sie es halten, das brechende Herz. Vera guckte zweifelnd. Auch wenn sie nun das Ruder rumreißen wollte, war sie gewöhnlich doch eher ein stilles Wasser, und Gefühlsausbrüche waren ihr fremd.


  »Ehrlich«, sagte Doris.


  »Das ist alles so schnell gegangen, Ich hab schon eine Wohnung in Berlin, und mit Floris’ Schule ist auch alles klar.«


  Doris beugte sich lächelnd vor.


  »Wir alle sind schon mit den Feierlichkeiten für euren Abschied beschäftigt«, sagte sie.


  »Bloß keinen Aufstand. Mir ist so was unangenehm. Am liebsten würde ich meine Sachen packen und fort.«


  »Wart’s nur ab«, sagte Doris und lächelte.

  



  »Da staunst du, was?«, sagte Marie gerade zu einer völlig überraschten Iris. Sie standen sich in der Ankunftshalle des Hamburger Flughafens gegenüber, und Marie hielt Iris einen kleinen Strauß Wicken hin. »Ich habe gedacht, vielleicht freust du dich, wenn jemand da ist, der dich abholt.«


  »Danke«, sagte Iris knapp, nahm die Blumen und legte sie auf ihren Gepäckwagen, den sie weiterschob. Marie fasste in den Bügel des Wagens und stoppte ihn. »Iris, es tut mir Leid, dass ich dich so angemacht habe. Ich wollte dich weder verletzen noch rausschmeißen.«


  »Denkst du, ich ziehe wieder bei euch ein?«


  Marie schüttelte den Kopf und versuchte ein Lachen. »Mein Vater sitzt in der Gästewohnung.«


  Iris schob den Wagen wieder an. »Ich wollte kein privates Wort mehr mit dir wechseln«, sagte sie und steuerte den Gepäckwagen durch den Ausgang.


  »Ich stehe gleich da«, sagte Marie und zeigte auf den Flitzer.


  Sie luden zusammen die Gepäckstücke auf die Rückbank, und Iris zündete sich eine Zigarette an.


  »Du warst aber auch fies«, sagte Marie.


  »Und ich entschuldige mich dafür.«


  Sie stiegen ins Auto ein, dann beugten sich beide im gleichen Augenblick zur anderen hinüber und umarmten sich.


  »Eben noch Ehefrau und jetzt frei«, rief Marie fröhlich.


  »Ein Sieg auf ganzer Linie. Ich kriege die Hälfte von unserem Stockholmer Stadthaus, und er zahlt mir monatlich …«


  »Aber du hörst doch jetzt wohl nicht auf zu arbeiten«, unterbrach Marie sie.


  »Im Gegenteil«, sagte Iris. Sie klappte den Aschenbecher auf und drückte ihre Zigarette aus. »Damit ist allerdings von nun an Schluss«, sagte sie, »und damit auch.« Sie streifte ihren Ehering ab und warf ihn zu der angerauchten Zigarette. Marie lachte. Sie startete das Auto, das mit lautem Krach anfuhr. Iris drehte sich um und erwartete schon, einen Auspuff auf der Straße liegen zu sehen, doch es war nur ein Schwanz von Blechdosen, die der Flitzer hinter sich her zog.


  »›Frisch geschieden‹. Kannst du das Schild im Heck sehen?«


  »Klar sehe ich es«, sagte Iris. »Auf die Freiheit der Frauen.«

  



  Ronaldo Schäfer zielte auf den Hut von Schmollke, und der Schlüssel landete sicher darin, wie er es Hunderte Male getan hatte. »Das wird mir fehlen«, sagte er zu Schmollke.


  »Mir auch, Herr Schäfer.«


  Ronaldo sah Luc an. »Schon entschieden?«, fragte er.


  Luc schüttelte den Kopf. »Ich zähle auf Sie«, sagte Schäfer und sah Gudrun Hansson aus der Drehtür kommen, die bei Schmollke stehen blieb. »Ich bin persönlich beleidigt, dass Sie gehen«, sagte sie herzlich zu Schmollke.


  »Sie brauchen ein Taxi?«, fragte Luc.


  »Ich brauche ein Geschenk«, sagte Gudrun Hansson.


  Schmolli guckte erwartungsvoll, und vor seinem geistigen Auge tat sich eine Taschenuhr auf. Vielleicht eine kleine Gravur im Deckel. Für Hieronymus Schmollke in Dankbarkeit.


  Ronaldo ging in die Halle hinein und grüßte eine Dame, die auf dem Weg zur Rezeption war, und hörte noch, dass sie nach Dolbien fragte. Dann steuerte er die Aufzüge an.


  »Unser Herr Dolbien?«, fragte Doris Barth.


  »Mein Herr Dolbien. Sagen Sie ihm, Natascha Brinkmann sei da. Ich bin seine Verlobte.« Es klang besitzergreifend.


  Christian Dolbien hatte gerade mit einer anderen jungen Frau zu tun, die ihm einiges abverlangte. Alexa Hofer war in sein Tai-Chi hineingeplatzt und hatte nicht im Traum daran gedacht, nur den Tee auf den Schreibtisch zu stellen und sich dann still zurückzuziehen. Sie wollte etwas von ihm, und zwar ihren alten Job als Leiterin des Business-Centers.


  »Warum, glauben Sie, sollte ich mich für Sie einsetzen?«, fragte er.


  »Weil unsere Interessen in diesem Fall Hand in Hand gehen«, sagte Alexa Hofer. »Sie wollen und brauchen geordnete Abläufe. Ich garantiere sie Ihnen.«


  »Sie garantieren mir vor allem Trouble«, sagte Dolbien.


  »Ach wissen Sie«, sagte Alexa und setzte zu einer Bemerkung an, die so spitz zu werden versprach wie ihr Kinn. »Die Mädels haben nur drei Dinge im Kopf. Wann Feierabend ist. Wie viel sie am Monatsende auf dem Konto haben. Wo sie einen Kerl finden, der sie heiratet. Die brauchen jemanden, der tough genug ist, sie wieder auf Schiene zu setzen, und ihnen klar macht, dass es mehr gibt im Leben als hulla hulla.«


  »Hulla hulla«, sagte Christian Dolbien.


  »Sie und Herr Schäfer haben bei denen meine natürliche Autorität untergraben. Stellen Sie die wieder her, und es gibt auch keinen Trouble mehr«, sagte Alexa.


  Kaum war sie gegangen, klingelte das Telefon. Der Tag versprach, eine gut gefüllte Wundertüte zu werden, und Dolbien fragte sich, ob er nicht lieber im Bett hätte bleiben sollen, als er hörte, dass Natascha Brinkmann eingetroffen war und ihn sofort zu sehen wünschte. Er machte sich zu ihrem Zimmer auf und wäre fast wieder in Barbara Malek hineingelaufen, die mit einer Unterschriftenmappe auf dem Weg zur Rezeption war und selbst dies eine handliche Teil beinah hätte fallen lassen, als sie Christian Dolbien sah.


  »Na, Frau Malek, schon eingelebt?«


  »Danke«, sagte Barbara, »alles pri…« Das »ma« hörte Dolbien schon nicht mehr. Eine freundliche Frage im Vorübergehen, okay. Aber Antworten abwarten, dafür hatte er gerade jetzt keine Zeit. Doch Barbara stand Schlimmeres bevor, als sie Doris die Unterschriftenmappe hinlegte und brühwarm erzählt bekam, dass sich Dolbiens Verlobte eingecheckt habe. »Eine Stewardess«, sagte Doris, »hätte man sich ja denken können, dass solch ein Mann in festen Händen ist. Die guten sind vergeben oder schwul.«


  Barbara Malek ging wie in Trance davon und kriegte auch nicht mit, als Doris Barth ihr nachrief: »Was machen wir denn nun zum Abschied von Vera und Schmolli?«


  Natascha Brinkmann öffnete die Knöpfe ihrer Bluse gleichzeitig mit der Zimmertür und zog Dolbien hinein.


  »Weshalb rufst du nicht vorher an?«, fragte er.


  »Guten Tag, Natascha. Herzlich willkommen in meinem neuen Hotel«, sagte Natascha, »wie wär’s mal damit?«


  »Entschuldige«, sagte er und küsste sie eher flüchtig, »wenn du mir gesagt hättest, dass du nach Hamburg kommst, hättest du bei mir wohnen können.«


  »Gott, Christian, du weißt doch, wie das ist. Ich hatte Standby. Morgen geht es nach St. Petersburg. Außerdem könntest du dich mal melden«, sagte sie und zog ihre Bluse aus.


  »Ich habe dir auf deine Mailbox gesprochen. Wie immer.«


  »Die ist kaputt.« Natascha stieg aus ihrem Rock.


  »Was hast du vor?«, fragte Christian.


  »Sex mit dir. Was sonst?« Sie öffnete den BH.


  »Natascha. Komm, hör auf.«


  »Ich habe nicht viel Zeit. Die Crew will mit mir gleich lunchen.«


  »Das geht nicht«, sagte Christian Dolbien genervt. »Ich kann hier nicht einfach mal schnell zwischen zwei Flügen.«


  »Wann denn sonst? Brauchst du eine Einladung auf Bütten?«


  »Ich muss arbeiten. Wir können uns heute Abend sehen.«


  »Da muss ich früh ins Bett«, sagte Natascha, »um halb fünf ist Wecken, um halb sechs Briefing.«


  »Dann tut es mir Leid«, sagte Dolbien, verließ das Zimmer und ließ eine verblüffte Natascha zurück.

  



  Gudrun Hansson hatte mehr Sinn für Abenteuer. Sie saß hinten auf Lucs Motorrad, trug einen Helm in der Farbe, die sie sonst für ihre Lippenstifte wählte, und sauste durch die Stadt nach Eppendorf hinein, dort, wo Ali Atalays Laden war.


  Kein Taxi, ein Geschenk wollte die Konzernchefin. Auch da konnte Luc helfen, und er fühlte doch einen gewissen Stolz, als er sie zu den väterlichen Juwelen führte. Ali Atalay saß hinter seinem antiken Schreibtisch und sah sehr würdevoll aus in seinem dunkelgrauen Anzug mit Weste.


  Er legte einige Armreifen vor Gudrun Hansson hin, und Luc zeigte auf einen in Gold eingefassten Ebenholzreifen.


  »Den find ich schön, Frau Hansson.«


  »Das ist hoffentlich kein Industrieschmuck«, sagte Gudrun, »Massenware kann ich nämlich nicht ausstehen.«


  Atalay räusperte sich. »Das ist ein altes Stück, Madame, aus Indien, Ende achtzehntes Jahrhundert.«


  »Denken Sie bloß nicht, weil Ihr Sohn mich hergeschleppt hat und Sie wissen, dass ich Frau Hansson bin, zahle ich jeden Preis.« Gudrun Hansson musterte den Armreifen von allen Seiten.


  »Er ist mit achthundertfünfzig ausgezeichnet«, sagte Atalay, »aber ich mache Ihnen einen Preis von sechshundertfünfzig.«


  »Gottchen, bedürftig bin ich auch nicht. Achthundert.«


  »Sehr gerne, Madame.« Atalay nahm ihr den Reifen ab und stand auf, um einen kleinen Karton hervorzuholen.


  »Sie haben ein schönes Geschäft, Herr Atalay.«


  »Ich habe es mir selber aufgebaut. Ich bin sehr stolz darauf«


  »Das können Sie«, sagte Gudrun Hansson, »ich habe von Herrn Schäfer gehört …«


  »Das ist unser Direktor«, warf Luc dazwischen.


  »Ich weiß, wer das ist. Du hast oft genug von ihm erzählt.«


  Er wandte sich an Gudrun. »Der Junge spricht nur über das Hotel. Er ist ganz besessen davon. Besessen, sage ich.«


  »Dann sind wir beim Thema«, sagte sie.


  »Ach, deswegen sind Sie hier?« Er sah seinen Sohn an.


  »Ihr Sohn, Herr Atalay, hat mir gegenüber kein Wort verloren. Ich weiß nur von Herrn Schäfer, dass Sie ihm verbieten wollen, diese neue Tätigkeit bei uns anzunehmen.«


  »Er soll nicht sein Leben lang vor der Tür eines Hotels stehen. Ich möchte, dass er eine gute Zukunft hat.«


  »Wollen Sie, dass er glücklich ist?«


  »Was soll ich sagen?«, fragte Atalay.


  »Ich weiß, es geht mich nichts an«, sagte die Konzernchefin, »aber wenn ich sehe, dass ein so talentierter junger Mann, der in meinem Konzern übrigens jede Chance hat …«


  »Er macht seine Sache gut, sagen Sie?«


  »Er macht sie fabelhaft. Ich werde ihn unterstützen. Ihn um die halbe Welt hetzen. Wir haben Häuser in ganz Europa und in Amerika. Eines Tages wird er eines davon leiten, und Sie werden dann sehr stolz auf ihn sein können.«


  »Willst du das?«, fragte Atalay seinen Sohn.


  »Natürlich will er das«, sagte Gudrun, »und warum wollen Sie jetzt schon aufhören? Ein jugendlicher Mann wie Sie?«


  »Du hast eine Chefin mit Herz, Luc«, sagte Ali Atalay und sah mit Freuden, wie Luc strahlte.

  



  Katrin zog aus alter Gewohnheit ihren Kopf ein, als Alexa Hofer in den Schreibpool kam, doch außer dem Geräusch, das es gab, als die kleinen Diktierkassetten in die Ablage geworfen wurden, blieb es friedlich. Sandy und Barbara nahmen den Blick von den Bildschirmen, kaum dass sie zur Tür heraus war, doch die ehemalige Leiterin des Pools kehrte um und steckte ihre Nase nochmal in das Zimmer.


  »Ich will ja nicht schon wieder die Regie übernehmen«, sagte sie, »doch trotz aller Querelen sollten wir uns was für den Abschied von Frau Klingenberg und Herrn Schmollke einfallen lassen. Vielleicht setzen wir uns mal zusammen.«


  Sie sah in die stummen Gesichter. »Ist nur so eine Idee«, sagte sie, »die Kassetten wollte ich Ihnen übrigens nicht aufdrücken. Herr Dolbien bat mich, Ihnen die zu geben.« Weg war sie.


  »Was war das?«, fragte Sandy. »Eine Erscheinung?«


  »Kreide gefressen«, sagte Katrin und zog eine Schublade auf, um dort tief in eine Chipstüte zu greifen.

  



  Marie nahm noch ein Stück von der Ciabatta und tunkte die Vinaigrette auf Ein tiefer Teller voller Spaghetti Vongole wurde vorbeigetragen, und sie sah ein, dass sie noch nicht ganz satt war vom Insalata della casa. Iris hatte langsamer gegessen und noch dicke Stücke Thunfisch auf der Gabel. Marie nahm die nächste Scheibe Brot.


  »Du hast sie ja kurz gesehen, diese Behördentante«, sagte sie. »Frau Rust. Die kommt alle drei Tage angetapert. Das nennt sie Hausbesuche, ist aber eher eine Inquisition.«


  Sie trank einen Schluck Wein. »Bei alldem hört sie nicht auf, uns darauf hinzuweisen, dass es so gut wie aussichtslos ist. Ich bin ziemlich deprimiert deswegen. Und dann werde ich das Gefühl nicht los, dass Ronaldo es nicht wirklich will.«


  »Du und deine Zweifel, Marie.«


  »Er tut nichts dafür. Dabei müsste man noch einen zweiten Weg gehen und nicht nur auf der Warteliste stehen.«


  Iris schob ihren Teller beiseite. »Habt ihr auch mal über eine Auslandsadoption nachgedacht?«, fragte sie.


  »Wir haben über alles nachgedacht.«


  »Mein Mann«, sagte Iris, »mein Exmann und ich haben ein Kinderheim in Chile unterstützt.«


  »Du meinst, ich sollte Ilka fragen? Die wohnt doch da.«


  »Ich meine, du solltest mich fragen. Du brauchst ein Entree. Das Kinderheim liegt in Vina del Mar, die Gegend dort ist traumhaft schön. Die Berge. Das Meer. Nur die Schicksale der Kinder sind alles andere als schön. Es heißt Hogar Esperanza. Heim der Hoffnung.«


  »Das habe ich schon irgendwo gehört«, sagte Marie.


  Iris guckte auf die Uhr. »Du! Wir müssen.« Sie gab dem Ober ein Zeichen. »Die Hansson killt mich«, sagte sie.

  



  Schmolli hatte sich schon umgezogen und sah aus wie der fröhliche Landmann in seiner Kordhose und dem Karohemd mit Weste, obwohl ihm so fröhlich auch nicht zumute war. Er blickte nachdenklich in den Spiegel, der im Personalraum hing. »Tja, alter Knabe«, sagte er, »was du zurücklässt, weißt du. Was du dafür kriegst, ist ungewiss. Wie das Leben.«


  Die Tür wurde aufgestoßen, und ein in Leder gekleideter Luc trat ein, den Helm unterm Arm.


  »Hey, Schmolli, heute früher Feierabend?« Er schien förmlich zu platzen vor guter Laune.


  »Auf das Geschenk bin ich gespannt. Du Schlitzohr. Gudrun Hansson zu deinem Vater ins Geschäft zu schleppen.«


  Luc kletterte aus der Montur und zog die Pagenuniform an.


  »Es hat sich voll ausgezahlt«, sagte Luc und kam zu Schmolli, »sie hat mit meinem Vater geredet. Er ist einverstanden. Ich bin dein Nachfolger, Mann.«


  »Das freut mich, Luc. Das freut mich für dich.«


  Luc grinste und hob die Hand zum Victory-Zeichen. Er sah nicht, dass Schmolli mit ziemlich düsterer Miene den Raum verließ.

  



  »Glückwunsch, Frau Sandberg«, sagte Gudrun Hansson, als Iris in ihre Suite trat, »das hätten Sie hinter sich.«


  »Ich hätte nie gedacht, welch eine Erleichterung es ist, ohne Mann dazustehen«, antwortete Iris und bemerkte im nächsten Augenblick, dass es keine glückliche Bemerkung gewesen war. Gudrun Hansson dachte an ihren verstorbenen Mann Bill, das war ihr deutlich anzusehen. »Tut mir Leid«, sagte Iris, »der Katzenjammer kommt sicher noch bei mir.«


  »Ich bin froh, Sie wieder hier zu haben«, sagte Gudrun, »Sie kriegen Ihr altes Zimmer zurück, das habe ich veranlasst.«


  Sie ging zu dem Sideboard, auf dem der kleine Karton aus Ali Atalays Laden lag, und gab ihn Iris, die verwundert schaute und ihn vorsichtig öffnete.


  »Ich habe Sie sehr beansprucht in der letzten Zeit, und damit wollte ich Ihnen meine Dankbarkeit ausdrücken.«


  »Der ist wunderschön«, sagte Iris und streifte den Reifen aus Ebenholz über. »Danke.« Sie lächelte Gudrun an.


  »Damit hier nicht zu viel Gemütlichkeit aufkommt: Auf Sie und mich kommt eine Menge Arbeit zu«, sagte die, »ich plane eine Veränderung. Außer Ihnen soll es vorläufig keiner erfahren.«


  »Ja?«, fragte Iris und sah sie gespannt an.


  »Ich habe Pläne«, sagte Gudrun Hansson, »große Pläne.«

  



  Ein idealer Hausmann mochte er ja nicht sein, aber ein guter Gastgeber war Erich Harsefeld auf jeden Fall, auch wenn er den Gast in anderer Leute Häusern bewirtete. Er setzte Frau Rust auf die Terrasse und öffnete den großen blauen Sonnenschirm, um ihr gemütlichen Halbschatten zu bieten. Er deckte den Tisch, kochte Kaffee und fand im Schrank einen Königskuchen, der noch einen sehr guten Eindruck machte. Er schlug eigenhändig Sahne. Dann fingen die beiden an zu schmausen.


  »Eigentlich darf ich nichts Süßes«, sagte Erich, »Zucker.«


  »Ach was«, erwiderte Frau Rust, »ab und zu muss man sich mal über die Zwänge des Lebens hinwegsetzen.«


  »Das sagen Sie? Als Beamtin? Mit Ihren ganzen Gesetzen, Vorschriften und Paragraphen?«


  »Da setzen wir uns auch manchmal drüber hinweg.«


  »Dann tun Sie doch was für meine Tochter und ihren Mann.«


  »Die sollen mal erst alle notwendigen Unterlagen bringen.«


  Sie hielt ihre Tasse hoch. »Schlückchen hätte ich gern noch.«


  Erich stand auf und nahm die Kanne vom Stövchen.


  »Aber die beiden scheinen sehr beschäftigt zu sein«, sagte Frau Rust, »das ist ein Problem, wenn zwei Leute in hohen Positionen in derselben Firma arbeiten. Jeder will die eigene Wichtigkeit beweisen. Außerdem kann ich ihnen kein Kind backen.« Sie tat einen Löffel Schlagsahne in den Kaffee und schlürfte sie ab, dass ein weißer Rand an ihrer Lippe heften blieb.


  »Sie sollen auch keins backen, Frau Rust, Sie sollen ihnen helfen, eins zu finden. Ich mach mir Sorgen um die beiden. Sie sind ein so glückliches Paar, an und für sich. Er ist ein so anständiger Mann, von Seele und Gemüt …«


  »Charme hat er, das ist wahr«, stimmte Frau Rust ihm zu.


  »Und meine Deern, ich wüsste keine bessere Mutter. Sie hat so viel von meiner Frau: ehrlich, geradeaus und häuslich, eine kluge und umsichtige Frau.«


  Beide hatten den Volvo nicht gehört und auch nicht bemerkt, dass die viel Gelobten nach Hause gekommen waren. Marie witterte gleich Unheil, als sie Erich mit Frau Rust sitzen sah und sie wäre raus gestürzt, hätte Ronaldo sie nicht zurückgehalten.


  »So ein kleiner einsamer Wurm hätte hier ein wunderschönes Zuhause«, schwärmte Erich gerade, »allein der riesige Garten.«


  Ronaldo räusperte sich. Erich und Frau Rust drehten sich um.


  »Da seid ihr ja. Wir reden gerade von euch.«


  »Wir haben Sie schon sehnlichst erwartet«, sagte Frau Rust.


  Ronaldo setzte sich. »Tut mir Leid, dass wir zu spät sind. Aber im Hotel war sehr viel los.« Er griff nach einem Stück Kuchen.


  »Bei einem Kind geht so was natürlich nicht«, sagte Frau Rust.


  Ronaldo lächelte sie breit an, bereit, alle Register zu ziehen.


  »Aber ich sehe, Sie haben sich die Zeit gut vertrieben«, sagte er und sah auf das Sahnekränzchen auf ihrer Oberlippe.


  »Ich hole schnell Geschirr für uns und frischen Kaffee«, sagte Marie, doch ihr Vater hielt sie fest. »Das mache ich«, sagte er, »meine Tochter hat mir nämlich vorgeworfen, ich beteiligte mich nicht genügend an der Hausarbeit«, sagte er im Gehen.


  Frau Rust öffnete ihre Aktentasche. »Ihr Vater hat sich schwer für Sie ins Zeug gelegt.«


  »Haben Sie unseren Fragebogen erhalten?«, fragte Ronaldo.


  »Leider nein. Es fehlen auch noch eine ganze Reihe anderer Unterlagen, die medizinischen Atteste, Führungszeugnisse, Geburtsurkunden leiblicher Abkömmlinge. Sie haben doch eine Tochter, nicht wahr? Scheidungsurkunde?«


  »Meine erste Frau ist verstorben«, sagte Ronaldo.


  Frau Rust sah von ihren Papieren auf und sie beide an.


  »Herrgottszeiten«, sagte sie, »uns wird doch immer nachgesagt, die Wartezeiten seien zu lang. Was ist denn mit Ihnen? Wie ernst ist es Ihnen überhaupt?«


  Erich Harsefeld kam mit dem Tablett voller Geschirr heraus und guckte in die betretenen Gesichter seiner Tochter und seines Schwiegersohnes. Er hatte keine Ahnung, was da in seiner Abwesenheit schief gelaufen war.


  Frau Rust war schon längst wieder in ihrer Eigentumswohnung in Farmsen, als Erich Harsefeld im Schlafanzug am Küchentisch saß und immer noch nicht vom Thema loskam. Marie räumte den Geschirrspüler ein und registrierte, dass er einen Keks nach dem anderen aus der Packung stibitzte. Sie hoffte, dass Leibnitzkekse zwar viel Butter, aber wenig Zucker enthielten. Gut, dass ihre Mutter das nicht mitbekam.


  »Nun glaub doch nicht, dass ich das nicht verstehe, Deern«, sagte er, »was denkst du, wie sehr deine Mutter und ich uns über ein Enkelkind freuen würden. Nur, was heutzutage alles angestellt wird von die Frauenslüt, um Kinners zu kriegen. Leihmütter. In vitro. Kinder auf Bestellung. Nun auch noch Klonen. Lot mi an Land.«


  Marie drehte sich zu ihm um. »Du redest wie die Frau vom Jugendamt«, sagte sie. »Was erzählst du mir da eigentlich? Glaubst du, dass das für Ronaldo und mich ein Spaß ist, sich so preisgeben zu müssen den Behörden gegenüber? Diese endlosen Hausbesuche, die Psychologie für Heimwerker. Dieses Misstrauen, das einem entgegenschlägt. Nun kommst auch noch du mit deinen Weisheiten und nimmst einem den Mut.«


  Erich Harsefeld stand auf. »Kann man denn überhaupt nicht mehr normal reden mit dir?«, fragte er.


  Ronaldo kam herein und trug ein Tablett mit Gläsern und leeren Weinflaschen. Es war ein langer Abend geworden mit Frau Rust, die ohne Zweifel eine tiefe Sehnsucht nach Vergnügen in sich trug. »Was ist denn hier los?«, fragte er.


  »Er quatscht mich jetzt auch blöd von der Seite an wegen der Adoption. Ich weiß nicht, was wir falsch machen, dass sich alle gegen uns stellen«, sagte Marie.


  »Na«, sagte Erich, »ich leg mich denn man hin.« Er verließ die Küche und drehte sich um. »Nachterdings«, sagte er.


  Ronaldo nickte ihm zu und nahm dann Marie in den Arm. »Keiner hat uns versprochen, dass es leicht wird.«


  »Ich will ja nur ein bisschen Unterstützung von den Menschen um uns herum«, sagte Marie.


  »Erwartungen haben darf man nicht«, sagte ihr Mann.


  Marie legte den Kopf kurz an seine Brust und machte sich los, um Erich nachzugehen, der schon am Fuß der Treppe war.


  »Papa«, rief sie, »sei nicht beleidigt.«


  »Bin nicht beleidigt, nur müde«, sagte er beleidigt.


  »Ich habe dir nicht mal danke gesagt, dass du dich für uns bei Frau Rust so eingesetzt hast, du oller Großvater, du.« Und Marie drückte ihm drei dicke Schmatzer auf die Wange, ganz so, wie es Harsefeldsche Familientradition war.

  



  Keine ganz gelungene Nacht, die hinter Christian Dolbien lag. Natascha hatte ein paar Stunden von ihrem Schlaf für ihn abgeknapst, sie hatten zusammen zu Abend gegessen und waren dann am Hafen entlanggegangen, um doch nur darüber zu streiten, wer von ihnen karrieresüchtiger war.


  Du hast das immer noch nicht überwunden, du bist gar nicht in der Lage, wieder eine Beziehung zu führen, hatte sie ihm gesagt und damit die große Wunde in Christian Dolbiens Seele berührt. Keine so oberflächliche Beziehung, war Christians Antwort gewesen, und damit hatte er sich der Diskussion zu einem heiklen Thema entzogen. Schließlich waren sie im Bett gelandet, und er hatte vor Mitternacht das Hotelzimmer verlassen, um Nataschas Nachtruhe nicht noch länger zu stören.


  Doch der Brief, der beim Nachtportier hinterlegt worden war und den Doris Barth ihm an diesem Morgen aushändigte, überraschte Christian Dolbien. Klare Worte, die Natascha benutzte. Abschiedsworte. »Ich mache Schluss mit uns, weil es ja doch keinen Sinn hat«, schrieb sie. »Ich wünsche Dir Glück.«


  Er ließ den Brief sinken, enttäuscht und auch erleichtert, doch dieser Widerspruch in ihm änderte nichts daran, dass er sich vor den Kopf geschlagen fühlte.


  Barbara kam und sah ihn mal nicht in hastiger Bewegung, sondern still vor den Aufzügen stehn. »Guten Morgen«, sagte sie und bekam keine Antwort. Eine Aufzugtür öffnete sich mit einem Kling, und sie wollte in die Kabine treten, doch dann drehte sie sich nochmal um zu ihm.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie.


  Dolbien kam aus einer weiten Ferne. »Was?«, fragte er.


  »Kann ich etwas für Sie tun? Sie stehen hier so …«


  »Bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er und versuchte ein Lächeln. »Läuft alles im Schreibpool?«


  »Ja«, sagte Barbara irritiert, »danke.« Sie stieg in den Aufzug, und die Türen schlossen sich vor Christian Dolbien.


  Den Schäfers gelang es, ihn aus der Apathie zu holen.


  »Sie sehen so geschafft aus«, sagte Ronaldo, »ganz so, als hätten Sie unser Morgenprogramm durchlaufen.«


  Dolbien sah ihn fragend an. Marie lachte verlegen.


  »Wir haben alle möglichen Atteste herbeischaffen müssen, um sie der Adoptionsbehörde vorzulegen«, erklärte sie.


  »Ich wusste nicht …«, begann Christian Dolbien.


  »Doch«, sagte Ronaldo rasch, und Marie ahnte, dass er glaubte, zu viel von sich preisgegeben zu haben.


  Die Aufzugtür öffnete sich, und sie stiegen alle drei ein.


  »Wir müssen uns unbedingt überlegen, wie wir nun die Feier für Vera und Schmolli gestalten«, sagte Marie.


  »Feier.« Dolbien griff in seine Hosentasche und machte aus dem Brief ein festes Knäuel.

  



  Vera hatte einen Karton vor sich stehen und war dabei, den Schreibtisch leer zu räumen. Sie sah lange auf die Fotografie im hellen Kirschholzrahmen. Elfie war darauf zu sehen, Katja, Stefan und sie selbst. Andere Zeiten, in denen man sich viel näher gewesen war, wenn es auch immer schon Giftzähne gegeben hatte. Sie sah zu Alexa Hofer hinüber, die an ihrem Schreibtisch saß und Ablage machte. Vera griff nach dem Bergkristall, der sie vor negativen Strahlen bewahren sollte, und hielt ihn in der Hand.


  »Vorletzter Tag«, sagte die Hofer, »wie fühlt man sich da?«


  »Allein auf einer Insel.«


  »Sie hätten ja nicht kündigen müssen.«


  »Ich habe es Ihretwegen getan«, sagte Vera.


  Alexa Hofer guckte hoch. »Warum?«, fragte sie. »Ich bin doch völlig harmlos und machtlos dazu.«


  »Ich habe die Nase voll von Menschen wie Ihnen«, antwortete Vera. »So viel kostbare Energie geht verloren wegen Nichtigkeiten, wegen Neid, Gehässigkeit und Machtgelüsten.«


  »Ach wissen Sie«, sagte Alexa Hofer, »Neid, Gehässigkeit und Machtgelüste sind keine Erfindung von mir. Die werden Ihnen in Berlin genauso begegnen. So ist nun mal das Leben.«


  Die Tür zum Direktionssekretariat öffnete sich, und Sandy und Katrin kamen herein. »Heiho«, sagte Katrin.


  »Ich weiß gar nicht, warum Sie sich für einen Zwerg von Schneewittchen halten, Frau Hollinger«, flötete Alexa.


  Sandy legte ein Päckchen Kreide vor ihr hin.


  »Vielleicht ist Ihnen die ja schon ausgegangen«, sagte sie, »Sie fressen doch neuerdings gern Kreide.« Die zwei zogen sich in den Schreibpool zurück.


  »Wie finden Sie das denn, Frau Klingenberg?«, fragte Alexa und nahm das klingelnde Telefon ab. »Hofer. Ja, wenn Sie jetzt Zeit haben, komme ich gleich zu Ihnen.«


  Begemann hatte die Financial Times vor sich ausgebreitet und studierte die Aktienkurse, als Alexa Hofer in das Zimmer kam. »Nehmen Sie Platz«, sagte er.


  »Herr Dolbien hat mit Ihnen gesprochen?«


  »Hat er.« Begemann faltete die Zeitung zusammen.


  »Ihnen muss ich ja wohl nicht beschreiben, wie ungerecht ich mich damals behandelt gefühlt habe«, sagte Alexa Hofer, »diese Sandy Busch hatte Sex mit einem Gast, und ich habe das aufgedeckt. Sie hätte gehen müssen. Stattdessen hat sie mir eine Intrige unterstellt, und alle haben ihr geglaubt.«


  »Ich nicht, Frau Hofer.«


  »Deshalb werden Sie die Dinge auch wieder zurechtrücken.«


  »Ich rede mit Frau Hansson«, sagte Begemann, »Sie haben einen Freund in mir.« Er grinste.


  »Ich brauche keinen Freund. Ich brauche Gerechtigkeit.«


  »Sie bekommen beides«, sagte der Personalchef, »vielleicht können wir uns nach Feierabend ausführlich unterhalten.«


  »Wenn es mich weiterbringt.«


  »Auf alle Fälle«, sagte Begemann.

  



  Der Feierabend für Iris Sandberg und den stellvertretenden Direktor Dolbien begann in der Wellness-Oase. Sie waren die einzigen aus der Führungsetage, die das Fitnessangebot am Donnerstag regelmäßig wahrnahmen.


  »Ich habe vielleicht eine Wohnung für Sie«, keuchte Dolbien, als sie nebeneinander auf Trimmrädern strampelten.


  »Sie wollen mir helfen?«, fragte Iris. »So herzlich verbunden waren wir uns bisher nicht.«


  »Was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte Christian Dolbien und fing einen Blick von Barbara Malek auf, die gerade in den Raum gekommen war und ihn gleich wieder verließ.


  »Wo ist die Wohnung?«


  »Bei mir nebenan«, sagte Dolbien.


  »Bei Ihnen nebenan«, sagte Iris und legte einen Spurt ein, als wolle sie ihm davonradeln. Doch der Abend war noch lange nicht vorbei, als sie von den Rädern stiegen.


  Sie kamen aus einer Bar am Hafen und gingen am Hotel vorbei auf das Rathaus zu. Es war Iris, die das sanfte Plätschern vom alten Brunnen im Hofe des Rathauses hörte.


  Vielleicht hatte ein nachlässiger Ratsdiener vergessen, ihn abzustellen. Vielleicht war ihm der Abend aber auch zu schön erschienen, um den Sommernachtstraum schon zu früh zu beenden. Es war weit nach Mitternacht, als Iris und Christian auf den Brunnen zugingen und sich auf den Rand setzten.


  »Sie würden nie was Verrücktes tun, nicht wahr?«, sagte Iris. Sie streifte ihre lackglänzenden Pantoletten ab, als sei sie Cinderella und der große Ball schon vorbei.


  »Meinen Sie?«, fragte Christian Dolbien und zog Schuhe und Socken aus. »Ist barfuß für Sie verrückt genug?« Ganz selbstverständlich stieg er in den Brunnen und streckte den Arm aus. »Darf ich bitten?«


  Iris ergriff seine Hand, und er zog sie zu sich in den Brunnen. Sie fingen an zu tanzen im knietiefen Wasser, und ihnen war, als hörten sie ein großes Orchester, das ein altes Lied spielte.


  Iris kam aus der Dusche und sah, dass er Dutzende Kerzen angezündet hatte. Die dunkle Wohnung war in weiches Licht getaucht. Sie ging auf ihn zu, öffnete die Schlaufe des dicken Frotteemantels, den sie im Badezimmer gefunden hatte, und sah Christian an. In dem Augenblick war es, als hätte jemand den Tonarm von einer Schallplatte genommen, und auf einmal hörten sie das Lied nicht mehr.


  »Es geht nicht«, sagte er.


  »Aber wieso?«, fragte sie.


  »Nimm es mir nicht übel, Iris, ich kann das nicht«, sagte Christian Dolbien, und er sah sehr unglücklich aus.

  



  Erich Harsefeld stand an der Spüle und wusch das Geschirr ab, das am Abend vorher stehen geblieben war, als Marie schon fertig angezogen in die Küche kam.


  »Papa. Was machst du denn da?«


  »Ich wasche ab.«


  »Aber wir haben doch eine Geschirrspülmaschine.«


  »Ich mache das seit fünfzig Jahren so. Hat weder mir geschadet noch dem Geschirr.«


  »Du Jeck«, sagte Marie, »den Frühstückstisch hast du ja auch schon gedeckt.« Sie sah ihren Mann an, der gerade in die Küche gekommen war und sich mit den Knöpfen eines Button-down-Hemdes quälte. »Oh, da ist ja schon einer fleißig«, sagte Ronaldo und nahm dankbar Maries Hilfe an.


  »Morgen, min Jung«, antwortete Erich.


  »Am Ende wollen wir dich gar nicht mehr gehen lassen, Erich«, sagte Ronaldo, setzte sich an den Tisch und sah auf die Uhr. »Denk bitte dran, dass wir vor dem Büro noch einkaufen gehen wollen«, sagte er zu Marie.


  »Das hier ist meine Abschiedsvorstellung, Kinners. Ich wollte heute zurück nach Hitzacker.«


  »Warum das denn?«, fragte Marie. »Zu Hause wartet doch im Moment keiner auf dich.«


  Erich trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab, das am Herd hing. »Tja, ich gehöre eben zur alten Schule. Bei uns hieß es noch: Fisch und Besuch stinken nach drei Tagen.«


  »Aber du bist doch kein Besuch«, wandte Ronaldo ein.


  Erich Harsefeld zwinkerte. »Lieber heute gehen«, sagte er, »und dann freuen sich alle, wenn ich morgen wiederkomme.«

  



  Nur noch einen Tag hatte Schmolli, und er nutzte den frühen Morgen, um Luc einzuweihen in die letzten Geheimnisse. »Du musst es genau nach meiner Liste machen«, sagte er, »und zwar jeden Abend, Luc.«


  »Ich weiß, Chef.«


  »Chef? Ab heute bist du der Chef, und denk dran, bloß keine Verbrüderung mit den Pagen.«


  »Guten Morgen«, sagte Barbara Malek. Sie hielt einen Strauß leuchtend roter Löwenmäulchen in der Hand.


  »Für mich?«, fragte Schmolli. »Zum Abschied?«


  Barbara lachte. »Leider schon anderweitig verplant«, sagte sie und zwinkerte Schmolli zu, bevor sie im Hotel verschwand.


  Sie hatte die Löwenmäulchen gerade in eine Vase gestellt, als Christian Dolbien in sein Zimmer kam. »Frau Malek! Was ist das denn?«, fragte er und verschwieg freundlicherweise, dass er kein Freund der Botanik war.


  »Das sind Blumen«, fiel Barbara nur ein, »ich wollte Ihnen eine Freude machen.«


  »Wie nett von Ihnen«, sagte Dolbien, »danke.«


  »Sie sahen gestern traurig aus.«


  »Das haben Sie bemerkt.« Er sah sie an. Sie erwiderte den Blick und ging dann lächelnd aus der Tür.

  



  Ronaldo schob den Einkaufswagen gerade am Gemüse vorbei, als er einen vielleicht sechsjährigen Jungen sah, der sich eine Aprikose stibitzte. »Leg die weg, Olli«, rief eine junge Frau, die es schaffte, schon um neun Uhr morgens völlig abgekämpft auszusehen. Olli hatte zweifellos Anteil an der Erschöpfung seiner Mutter, denn er scherte sich nicht um sie, sondern biss unbeirrt in die Aprikose.


  »Du blödes Stück Mist«, zischte die Frau pädagogisch wenig wertvoll. Sie zerrte den Jungen am Kragen und versuchte, ihm die Frucht zu entreißen. Olli ließ sie nicht los.


  »Was hat dir Mama gesagt? Was hat dir Mama gesagt?«, und sie schlug ihn im Rhythmus der Worte.


  Olli weinte, und die Mutter fing an, ihn heftig zu schütteln. Marie nahm ihre Tüte Tomaten und drückte sie Ronaldo in die Hand. »Hören Sie auf«, schaltete sie sich ein, »hören Sie sofort auf«


  »Was geht dich das denn an, du blöde Butze?«


  »Das geht wirklich nicht«, sagte Ronaldo, »sie misshandeln den Kleinen ja. Das sind doch keine Erziehungsmethoden.«


  »Leck mich doch«, sagte die junge Frau und schnappte sich Einkaufswagen und Sohn. »Habt ihr keine eigenen Gören, um die ihr euch kümmern könnt? Seid ihr Homos oder was?«


  Eine ältere Dame kam mit einem großen Glas Essiggurken um die Ecke. »Das würde die Sache natürlich erschweren«, sagte sie und stellte die Gurken in ihren Wagen.


  Die völlig verdutzten Schäfers sahen Frau Rust an.


  »Wenn Sie lesbisch wären oder so.« Frau Rust lächelte Marie an. »Obwohl wir hier in Hamburg in solchen Fällen auch schon Lösungen gefunden haben.« Sie strich mit beiden Händen Ronaldo und Marie über die Arme. »Das haben Sie fein gemacht«, sagte Frau Rust.


  Der Oberin der Bar des Grand Hansson schenkte drei Gläser Prosecco ein und zeigte diskret auf die Einkaufstüten von Safeway, die sich auf dem Boden drängten. »Soll ich die in Ihr Büro bringen lassen, Herr Direktor?«


  »Das wäre nett«, sagte Ronaldo und hob das Glas, »auf Ihr Wohl, Frau Rust.« Sie alle drei tranken.


  »Luxus«, sagte die Dame vom Jugendamt, »Personal. Sie haben es gut. Gibt es auch einen Betriebskindergarten?«


  Ronaldo lächelte. »Noch nicht«, sagte er.


  Frau Rust trank ihr Glas leer. »Was ich Ihnen jetzt sage, sage ich nur als Frau Rust privat. Privat und Prosecco. Ich mag Sie, Frau Schäfer. Sie mag ich besonders, Herr Schäfer.« Sie sah Marie an. »Ihren Vater mag ich am liebsten. Eine kleine runde Familie. Eigenwillige, starke Menschen. Wirtschaftlich abgesichert. Und soweit ich es einschätzen kann: Liebe. Alles da. Ich stehe ja kurz vor der Pensionierung, ich kann mir was erlauben, und darum erlaube ich mir, Ihnen zu sagen, dass ich an der Sache etwas drehen werde.«


  Marie und Ronaldo sahen sich an.


  »Natürlich nur, soweit es in meiner Macht steht. Ich möchte, dass Sie ein Kind haben. Versprechen kann ich nichts, aber tun werde ich alles.«


  »Danke«, sagte Ronaldo und fasste nach Maries Hand.


  Marie heulte fast. »Danke, Frau Rust«, sagte sie.

  



  Dr. Begemann hatte ein besonders klebriges Petit four erwischt. Die hellen waren einfach zu süß und zu klebrig, auch wenn die Schokoladenranke auf dem rosafarbenen Guss wirklich gelungen war. Er zog ein Taschentuch aus der Hose, wischte sich umständlich die Hände ab und winkte dann Alexa Hofer zu, die den Kopf in die Tür steckte.


  »Schön, Sie zu sehen, liebe Frau Hofer«, sagte er, »setzen Sie sich.« Er hob den Teller mit den Petits fours. »Mögen Sie?«


  »Süßigkeiten machen Karies und fett. Sie verkleben die Nerven und fördern die Trägheit«, sagte Alexa, Hofer.


  Begemann stellte den Teller mit beleidigter Miene ab. »Dabei habe ich eine gute Nachricht für Sie.«


  »Nein«, sagte Alexa.


  Begemann nickte heftig.


  »Danke«, sagte Alexa.


  »Dankbarkeit ist eines der wichtigsten Instrumente des menschlichen Umgangs, Frau Hofer. Sie erlauben mir sicher, dass ich Sie gelegentlich daran erinnere, wie sehr Sie mir zur Dankbarkeit verpflichtet sind.«


  »Wer sagt es den Kolleginnen?«, fragte Alexa.


  »Das überlasse ich Ihnen«, sagte Begemann und fasste ein dunkles Petit four mit Pistazie ins Auge.

  



  Die Welt war undankbar. Vera wusste schon, warum sie sich dem Werteverfall entgegenstellen wollte. Sie stand an ihrem Schreibtisch und wartete darauf, dass etwas passierte. Blumen. Die Bodenvase von den Kollegen. Ein langer Händedruck von Schäfer. Gerne auch Fanfaren. Sie sah auf ihre Uhr. Schon halb sieben vorbei. Da kam wohl nichts mehr. Seufzend nahm Vera den Karton vom Schreibtisch und verließ das Sekretariat.


  Sie schlich durch die Halle, an der Rezeption vorbei, und Doris hob grüßend die Hand, als sei dies ein ganz normaler Abschied an einem ganz normalen Abend. Marie saß telefonierend an ihrem Schreibtisch und sah nicht einmal auf.


  Vera ging durch die Drehtür und sah Schmolli in seinem guten Anzug vor dem Hansson stehen, die Aktentasche in der Hand. Er drehte sich nach Vera um, als erwartete er jetzt endlich die Jubelchöre. »Schmolli«, sagte Vera.


  »Guten Abend, Vera«, sagte er.


  »Warten Sie auf was?«


  »Äh nein«, sagte Schmolli.


  »Trinken Sie dann ein Glas mit mir zum Abschied?«


  »Gerne«, sagte Schmolli, »gerne, Vera.« Er klemmte sich die Aktentasche unter und nahm ihr den Karton ab.


  Das Felix war noch leer, als die beiden eintraten. Sie setzten sich an die Bar, Vera stellte den Karton zu ihren Füßen ab, und Schmolli legte die Aktentasche auf den Hocker nebenan.


  Sie bestellten zwei Glas Wein und prosteten sich zu.


  »Auf die Zukunft«, sagte Schmolli.


  »Auf dass sie leuchten möge«, erwiderte Vera.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Schmolli. »Kein Geschenk. Keine Abschiedsrede. Kein Fest. Ausgerechnet bei uns. Nach all den Jahren. Verstehen Sie das?«


  »Tja«, sagte Vera, »am Ende ist es nur noch Buchhaltung.«


  »Ich weiß definitiv, dass Frau Hansson bei Lucs Vater ein Geschenk für mich gekauft hat.«


  »Seit Tagen tun sie geheimnisvoll«, sagte Vera, »ich habe allen tschüs gesagt. Alle waren nett und beschäftigt.«


  »Ich habe eine Stunde vor dem Hotel gelungert, weil ich dachte, gleich ruft mich einer rein. Aber nix.«


  »Und ich oben im Direktionsbüro.«


  »Ich war noch nie so enttäuscht«, sagte Schmolli.


  »Ich hatte fünfhundert Mark Sondergratifikation auf der letzten Gehaltsabrechnung«, seufzte Vera.


  »Geht doch nicht um Geld. Geht um menschliche Wärme.«


  Vera nickte. »Dabei hat Schäfer noch so nett mit mir geredet«, sagte sie und trank einen großen Schluck.


  Währenddessen kamen draußen Autos vorgefahren und fanden keinen Platz, stellten sich in Parkverbote und in die zweite Reihe. Sandy, Katrin und Barbara trugen Girlanden, Marie Geschenke, die sicher keine Vasen waren. Ronaldo bot Gudrun Hansson den Arm. Roxy Papenhagen schleppte schwer an zwei Blumensträußen. Der Festzug formierte sich vor dem Felix und wartete auf den Nachzügler Christian Dolbien, der sein Fahrrad an die nächste Hauswand stellte.


  Drinnen hob Schmolli die Hand, um noch zwei Glas Wein zu bestellen, aber der Barkeeper starrte zur Tür. Vera und Schmolli folgten seinem Blick und erhoben sich langsam.


  Doris und Katrin hielten eine Girlande hoch: »Byebye Vera«.


  »Tschüs, Schmolli« stand auf der, die Barbara und Alexa trugen. Blumen. Geschenke. Und dann sang der ganze Chor: »I don’t know, what it is that makes me love you so«, von der Dusty Springfield-CD unterstützt, die der Barkeeper aufgelegt hatte. Iris fing den Blick von Christian Dolbien auf und sah ihn aus dem Lokal gehen. Sie hörte auf zu singen und folgte ihm. »Was hast du?«, fragte sie.


  »Nichts. Ich habe nichts. Ich brauche frische Luft.«


  »Christian, wenn dir das unangenehm ist, was letzte Nacht passiert ist …« Iris brach ab.


  »Es ist ja nichts passiert«, sagte er.


  »Dann lass es uns vergessen. Ich verstehe dich nicht. Du bist so komisch. Sag mir, was los ist. Bitte Christian.«


  Er sah sie an. »Ich kann darüber nicht sprechen«, sagte er leise. »Es sitzt zu tief. Es tut zu weh.«


  Kapitel 9


  Nachbarn waren sie geworden, kein Liebespaar. Sie lebten Tür an Tür, und trotzdem sahen sie sich außerhalb des Hotels selten. Christian blieb versteckt hinter einem traurigen Geheimnis, und Iris zog sich zurück, als habe es die Nacht am Brunnen nicht gegeben. Doch an diesem Morgen traten sie im selben Moment ins Treppenhaus, als hätte einer von ihnen hinter der Tür gestanden und heimlich auf den anderen gewartet.


  »Guten Morgen, Frau Nachbarin.«


  »Guten Morgen, Herr Nachbar.«


  Sie gingen die Treppe hinunter und suchten nach Worten. »Du siehst müde aus«, sagte Christian.


  »Ich schlafe schlecht. Mir gehen ständig irgendwelche Bürosachen durch den Kopf.«


  »Welche Bürosachen?«, fragte er.


  Doch Iris wollte nicht ihre Loyalität gegenüber Gudrun Hansson verletzen und wehrte ab, als seien Büroprobleme, die einem den Schlaf nahmen, auch wieder nicht so wichtig. Dolbien sah sie zweifelnd an.


  Doch er bohrte nicht weiter nach, sondern ging zu seinem Fahrrad, das am Zaun angeschlossen war. »Oder hat es was mit uns zu tun?«, fragte er schließlich und kümmerte sich dabei intensiv um das Öffnen seines Fahrradschlosses.


  »Mit uns?«, fragte Iris. »Du meinst du und ich? Das gibt es doch gar nicht. Außer als Nachbarn.«


  »Eben«, sagte er, »willst du mitfahren?«


  »Auf deinem Gepäckträger?«, fragte Iris. »Ich nehme lieber ein Taxi. Das ist mir doch sicherer.«


  Luc sah sensationell aus in seiner neuen Kluft, doch nicht nur die Uniform schien ihm auf dem Leib geschneidert, die ganze Aufgabe war es. Er dirigierte gerade zwei Gärtner, die neue Blumenschalen bepflanzten, als Dolbien angeradelt kam, Iris auf dem Gepäckträger. Luc nahm ihm das Rad ab, wie es auch Schmolli jeden Tag getan hatte.


  »Oh sind die Blumen schön, Luc«, sagte Iris, »doch mal was anderes als die Geranien.«


  »Die haben hier einfach nicht genügend Sonne«, erklärte Luc, »das ist jetzt Ziertabak. Tolle Rottöne. Kennt aber kaum einer.« Er ging zur Garage, um das Rad unterzustellen.


  »Ich will mir ein gebrauchtes Auto kaufen«, sagte Iris, als sie ins Hotel gingen, »könntest du mir dabei helfen?«


  »Auto?«, fragte Christian Dolbien, als sei das die verrückteste Idee, von der er je gehört hatte.


  »Auto«, sagte Iris und winkte Marie zu, die schon an ihrem Schreibtisch saß und telefonierte.


  Iris und Christian warteten schweigend vor den Aufzügen, als sich eine der Türen öffnete und Gudrun Hansson heraustrat. »Das ist gut, dass ich Sie beide hier treffe«, sagte sie, »kleine Konferenz bei mir. Nur der erlauchte Kreis. Schäfer natürlich. Frau Schäfer. Begemann.« Gudrun warf einen Blick auf die elegante kleine Patek Philipe an ihrem Handgelenk.


  »In einer halben Stunde«, sagte sie in einem Ton, der keine Widerworte duldete, und wollte davongehen.


  »Das ist ganz schlecht bei mir«, sagte Dolbien. »Ist es sehr wichtig?« Er hielt die Hand an die Lichtschranke des Aufzugs, um ihn am Davonfahren zu hindern.


  »Sehr wichtig«, sagte Gudrun und ging zu Marie hinüber.


  »Aber Frau Rust«, sagte Marie gerade, »Sie haben uns doch versprochen, dass es schnell geht. Ja, ich weiß, dass Sie keine Auslandskontakte herstellen.« Marie sah zu Gudrun und bat sie mit einem kleinen Zeichen um Geduld. »Aber Sie haben doch sicher einen Sack voller Kontaktadressen, Frau Rust. Prinzipiell nicht. Verstehe. Danke. Auf Wiederhören.«


  Marie legte erschöpft auf. »Guten Morgen«, sagte Gudrun.


  »Das ist unglaublich«, sagte Marie, »die Welt wimmelt von Kindern, die keine Familie haben, und wir hocken hier und wären bereit und kriegen nur Steine in den Weg gelegt.«


  »Ihr wollt adoptieren?«


  »Ich bin fast rund um die Uhr mit diesem Thema beschäftigt.«


  »Das hört die Konzernchefin gern«, sagte Gudrun und lachte.


  Maries Telefon klingelte. »Marie, ich habe in einer halben Stunde eine Besprechung anberaumt. Bei mir oben. Wäre gut, wenn du dabei wärest.«


  »Klar«, sagte Marie und hob bedauernd die Schultern, um dann den Hörer abzunehmen. »Mamilein«, sagte sie. Gudrun Hansson ging kopfschüttelnd.


  »Zwei Kilo zugenommen«, sagte Marie, »toll. Ich leider auch. Brauche nur was Fettgedrucktes zu lesen und nehme zu.«


  Die Konzernchefin schritt durch ihr Hotel wie eine Königin, grüßte da, lächelte dort. Fast hätte sie die Hand gehoben und feierlich gewinkt, als guckte sie aus einer Kutsche mit sechs Pferden. Sie kam auf die Terrasse, die an diesem sonnigen Morgen schon viele Frühstücksgäste beherbergte, ging durch die Reihen, inspizierte die Tische, als ihr ein Herr auffiel, der mit dem Rücken zu ihr saß und den sie doch im nächsten Augenblick erkannte. »Herr Dr. Rilke«, sagte sie.


  Der Herr im leichten Anzug drehte sich um und stand auf.


  »Frau Hansson«, sagte er und küsste ihr die Hand.


  Gudrun sah auf den Tisch, der für zwei eingedeckt war. »Das ist ja eine Freude, Sie zu sehen.«


  »Und für mich erst«, sagte Rilke, »ich möchte Ihnen sagen, wie Leid es mir tut, dass Sie Ihren Mann verloren haben.«


  »Es war anfangs sehr bitter.«


  »Herr Schmollke hat mir davon erzählt«, sagte der Arzt.


  »Der Herr Schmollke«, seufzte Gudrun, »der ist uns jetzt ja auch untreu geworden.«


  »Woran ich, ehrlich gesagt, nicht ganz unschuldig bin.«


  »Ärzte und ihre Diagnosen.« Gudrun Hansson sah die attraktive junge Frau, die auf Dr. Rilkes Tisch zusteuerte. »Oh«, sagte der, »schon zurück?«


  Gudrun Hansson spürte eine leichte Enttäuschung, dass Rilke es offenbar für nötig hielt, sich mit Jugend zu schmücken.


  »Ich darf bekannt machen. Frau Lütten. Frau Hansson.«


  Die Damen gaben sich die Hand.


  »Dann will ich Sie und Ihre Freundin nicht länger stören«, sagte Gudrun. »Schönen Tag noch.« Und sie war weg, ehe Dr. Rilke etwas erwidern konnte.

  



  Marie strich kurz über ihre Hüften, als sie im obersten Stock aus dem Aufzug stieg. Der Rock spannte. Das ließ sich leider nicht leugnen. Sie sah Iris, die schmal und schön mit ihrem Handy am Fenster stand, und sie wünschte, sie wäre auch als Elfe geboren worden.


  »Sie halten sich bitte an die Liste meines Anwalts«, hörte sie Iris sagen, »dann brauche ich von Ihnen noch den genauen Termin, wann Ihre Spedition in Hamburg sein wird.«


  Marie wollte sich diskret entfernen, doch Iris gab ihr ein Zeichen und beendete das Gespräch.


  »Und wie fühlt sich das an, eine eigene Wohnung? Neben Herrn Dolbien?«, fragte Marie.


  »Wohnung noch leer. Gefühl noch gut«, sagte Iris. »Nur leider auch keiner, der mir morgens Tee kocht, der mir moralische Werte vermittelt, mit dem ich abends ein Weinchen auf der Terrasse trinken kann.«


  »Du bist immer willkommen bei uns, Iris, das weißt du doch hoffentlich.« Sie sah Iris an, die auf einmal sehr ernst war.


  »Marie«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und blickte den Flur entlang. »Ich muss verrückt geworden sein.«


  »Wieso?«, fragte Marie, die nichts verstand.


  »Ich habe einen Fehler gemacht, der leider nicht mehr rückgängig zu machen ist.«


  »Mit mir kannst du doch reden«, sagte Marie.


  »Ich bin total verknallt«, sagte Iris, »in Christian.«

  



  Begemann bog in den Flur zur Präsidentensuite ein, die längst die Hansson-Suite geworden war. Er sprach in sein Handy hinein und schien gerade größere Börsengeschäfte zu tätigen. Schäfer kam und dicht hinter ihm sein Stellvertreter.


  »Das ist doch wunderbar«, sagte Marie leise zu Iris. »Ich würde ‘ne Million dafür geben, mich mal wieder zu verlieben.«


  Iris guckte ungläubig. »War nur Spaß«, sagte Marie.


  Der kleine Trupp versammelte sich vor der Tür der Suite. Sie klingelten, doch drinnen rührte sich nichts.


  »Wo ist Gudrun denn eigentlich?«, fragte Marie.


  »Wohl noch auf einem ihrer berühmten Inspektionsgänge«, sagte ihr Mann und blätterte in einem Stoß Papier.


  »Weiß man, was sie will?«, fragte Begemann.


  »Herr Schäfer, die Terrasse ist voll besetzt«, hörten sie da vom anderen Ende des Flurs.


  »Das ganze Hotel ist voll besetzt«, sagte Ronaldo stolz.


  »… aber kein einziger Kellner«, vervollständigte Gudrun ihren Satz. »Als Gast würde mich das ärgern. Als Konzernchefin bringt mich das auf die Palme.«


  »Das wird geändert«, sagte Ronaldo, »ich spreche gleich nach der Konferenz mit dem Restaurantchef.«


  »Die Konferenz«, sagte Gudrun und öffnete die Tür zur Suite, »kommen Sie erst einmal herein und verteilen Sie sich.« Sie gab mit großer Geste die Sofas frei und blieb selber stehen. »Ist Ihnen vielleicht das Bankhaus Stenkil ein Begriff?«


  Iris Sandberg nickte. Die anderen verneinten.


  »Eine große und gute Privatbank«, sagte Gudrun Hansson. »Mein Mann hat viel von denen gehalten. Kurz und knapp: Ich habe die angesprochen. Frau Sandberg weiß bereits davon.« Marie sah zu Iris und war wieder mal enttäuscht. Gudrun Hansson guckte in die Runde. »Ich hege nämlich die Absicht«, sagte sie, »den Konzern zu verkaufen.«

  



  Die drei aus dem Schreibpool knabberten noch immer an der Nachricht, dass die Hofer wieder zur Leiterin ernannt worden war. Sie hatten die Hiobsbotschaft am Abend von Schmollis und Veras Abschied gehört, die Hofer hatte es sich nicht nehmen lassen, ihnen das Fest damit zu versauen. Sandy, Katrin und Barbara hatten sich erst einmal einen angetrunken, doch die grausame Realität holte sie tags darauf wieder ein. Alexa Hofer erschien halbstündlich im Pool, um neue Order zu geben und Sticheleien loszulassen. Heute beglückte sie die drei mit der Entscheidung, dass der Platz von Vera nicht neu besetzt werden würde.


  »Wie soll das gehen?«, fragte Sandy.


  »Das ist nur eine Frage der Organisation.«


  »Das haben wir in den letzten Monaten gemerkt«, empörte sich Sandy. Alexa Hofer kam auf sie zu und zeigte auf Sandys Hals. »Das ist neben den Knien und den Brüsten leider eine unserer Problemzonen«, sagte sie. »Ihr Hals rötet sich, wenn Sie sich aufregen, Frau Busch, und wenn Sie sich noch so cool geben, verrät das sie. Das ist eine Überfunktion der Schilddrüse. Sie werden schnell diesen dicken Gänsehals kriegen, wenn Sie nicht aufpassen. Das sieht dann sehr hässlich aus. Nehmen Sie beizeiten Jod, und regen Sie sich nicht so viel auf.«


  Die drei waren sprachlos. Sandy fing sich als Erste wieder. »Danke für den Tipp«, sagte sie, »ich werde mich bei Gelegenheit revanchieren.«


  »Also«, sagte Alexa Hofer, »Sie, Frau Hollinger und Ihre Kollegin Busch machen wie gehabt den Schreibpool. Ich habe dessen Leitung und das Sekretariat vom Direktor. Für Herrn Dolbien sind dann Sie zuständig, Frau Malek.«


  »Ich?«, fragte Barbara und hatte das Gefühl, am ganzen Körper Problemzonen zu kriegen, die sich röteten.


  »Die Chemie muss stimmen«, sagte Alexa Hofer, »und Sie mögen Dolbien doch, nicht wahr?«


  »Doch, schon«, sagte Barbara schwach.


  »Ich kann ihn jedenfalls nicht leiden und vice versa, das ist bekannt. Noch Fragen?« Alexa Hofer blickte in die schweigende Runde. »Ach so, Frau Busch«, sagte sie und zog ein Päckchen aus der Jackentasche. »Das hier wollte ich Ihnen doch zurückgeben. Vielleicht probieren Sie mal, die Kreide zu fressen, dann können Sie sich das Jod sparen.«

  



  Der Direktor und sein Stellvertreter standen in Schäfers Büro und stapelten Unterlagen. »Diese Unberechenbarkeit macht mir wirklich zu schaffen«, sagte Ronaldo, »innerhalb von vierundzwanzig Stunden alle Wirtschaftsdaten.«


  »Stammt von Ihnen nicht der Spruch: Geht nicht gibt’s nicht?«


  »Die Bereitschaft der Mitarbeiter, sich aufzuopfern, lässt sich auch überstrapazieren«, sagte Ronaldo.


  »Sie neigen zu einer dramatischen Sichtweise.«


  »Ich neige zu einer menschlichen Sichtweise. Das Verkloppen von Konzernen greift doch um sich wie ein Virus.« Er griff zum Telefon, um Alexa Hofer herbeizuholen. »Auch hier werden Köpfe rollen«, sagte er zu Dolbien, »wenn wir nicht überhaupt in Einzelteile zerschlagen werden. Mensch, wenn der alte Hansson das mitgekriegt hätte.« Er sah zur Tür, in der Alexa Hofer erschienen war. »Frau Hofer, rufen Sie bitte unsere Steuerberater an: Ich brauche bis heute Nachmittag die Quartalszahlen, die Bilanzen der letzten drei Jahre, alle aktuellen Daten, Buchungen, Umsätze. Dann verbinden Sie mich bitte mit unserer Bank. Haben Sie das alles?«


  »Natürlich«, sagte Alexa Hofer.


  »Den Damen aus dem Schreibpool machen Sie bitte klar, dass sie heute Überstunden schieben müssen. Open End.«


  »Warum das?«


  »Weil wir bis morgen früh eine Gesamtanalyse machen müssen«, sagte Ronaldo Schäfer.


  »Für Frau Hansson«, ergänzte Christian Dolbien.


  »Aber wieso?«, fragte Alexa.


  »Fragen Sie nicht. Machen Sie einfach«, sagte Ronaldo, »und bestellen Sie uns in der Küche eine große Schüssel Salat und ein paar Brote.«

  



  Iris hatte für die Mittagspause wieder mal eine Bank am Hafen vorgeschlagen, und diesmal saß sie mit Marie da, aß Sandwiches und trank Cola aus der Dose.


  »Die Hansson würde mich umbringen, wenn sie sähe, wie ich hier gemütlich mit dir sitze und Mittag mache.«


  »Die soll mal aufpassen, dass wir sie nicht umbringen«, sagte Marie.


  »Du bist mir böse, nicht wahr? Weil ich dir nichts davon erzählt habe, was sie vorhat mit dem Konzern.«


  »Du bist ihre Referentin«, sagte Marie, »und wenn du es bleiben willst, musst du die Klappe halten.«


  »Ich liege nachts wach und grübele darüber, ob ich mit meiner Diskretion nicht dazu beitrage, den Ast abzusägen, auf dem ich sitze. Ich schweige, die Hansson bereitet den Verkauf vor, ich helfe ihr dabei und sitze am Ende auf der Straße.«


  »Wenn du es mir erzählt hättest und ich Ronaldo, was hätte das geändert? Wenn Gudrun erst mal eine Idee hat.«


  »Manchmal tut sie mir Leid. Mit all ihrem Geld, ihrer Macht, die Verantwortung. Das alles zusammen macht doch nur eines …«


  »Unberechenbar«, sagte Marie.


  »Einsam«, ergänzte Iris.


  Sie sahen auf die träge fließende Elbe und hingen ihren Gedanken nach. »Jede Nacht liegst du wach?«, fragte Marie.


  »Christian sagt, das käme daher, dass ich in Problemen denke und nicht in Lösungen.«


  »Weiß er denn, dass du in ihn verliebt bist?«


  Iris hob die Schultern. »Ich war mit ihm aus. Ich war bei ihm zu Hause. Ich habe ihn küssen wollen. Marie, der Mann hat ein fettes Problem. Ich weiß nur nicht, welches.«

  



  Barbara Malek kam aus dem Büro ihres neuen Chefs und war wie durch die Mangel gezogen. Christian Dolbien stand so unter Strom, dass er Geduld und Höflichkeit vergaß, als er endlose Zahlenlisten mit ihr durchging und ihr der eine oder andere kleine Fehler unterlief. Barbara hatte keinerlei Erfahrung mit dieser Arbeit und saß obendrein noch dem Mann gegenüber, der ihr das Herz bis zum Halse klopfen ließ.


  Marie begegnete ihr im Flur und schien schon wieder mit einem flüchtigen Lächeln an ihr vorbeihasten zu wollen.


  »Ich bin ganz schön beleidigt«, sagte Barbara da.


  Marie blieb stehen. »Warum das denn?«


  »Du holst mich hier ins Hotel, und dann scherst du dich einen Dreck um mich.« Barbara lächelte und gab Marie einen leichten Knuff. »Ich bin doch deine arme Verwandte«, sagte sie.


  »Mir tut das auch Leid, Babs. Aber im Augenblick ist hier wirklich die Hölle los.«


  »Ich muss unbedingt mit dir reden.«


  »Wie ist es morgen Mittag?«, fragte Marie. »Da haben die hohen Herrn ein Meeting. Wollen wir da ins Felix?«


  Barbara nickte begeistert.


  »Macht es dir denn noch Spaß?«


  »Und wie. Ich bin dir immer noch dankbar.« Barbara seufzte. Marie strich ihr über den Arm und war wieder weg.

  



  Die Einladung zum Abendspaziergang tat Gudrun ab, als sei das eine abstruse Idee, der man nur ein »Gottchen« gönnen konnte. Doch so leicht gab Dr. Rilke nicht auf. Er schaffte es wenigstens, dass die schlecht gelaunte Dame nicht gleich wieder den Hörer auf die Gabel legte.


  »Ich habe mich an unsere guten Gespräche erinnert, die wir damals geführt haben, als Sie bei mir in der Klinikwaren.«


  »Ich will doch nicht an meine schlimmsten Stunden erinnert werden«, wehrte Gudrun Hansson ab.


  »Das war so eine Freude, Sie heute Morgen in Ihrem Hotel zu sehen, wohlauf und voller Energie. Ich hätte es einfach nett gefunden, wenn wir beide mal …«


  »Nett«, unterbrach ihn Gudrun. Sie sah sich in ihrer stillen Suite um. »Bei mir ist so viel Trubel«, sagte sie, »vielleicht ein andermal.« Ihr Blick blieb an dem Flügel hängen, der ganz unbespielt da stand. Schweifte hinüber zur Bar, der sie noch eine Stunde fernbleiben wollte. »Na ja, dann kommen Sie vorbei«, sagte sie, »ein kleiner Spaziergang schadet ja nicht.« Die Abendsonne fiel durch die Blätter der Kastanienbäume und warf bizarre Muster von Licht und Schatten auf den Weg, den Gudrun und Rilke durch den Hirschpark gingen.


  »Es ist keine Freude mehr, heute Arzt zu sein«, sagte Rilke.


  »Mir brauchen Sie das nicht zu sagen. Ich stelle mir das grauenvoll vor. Jammern einem wildfremden Menschen die Ohren voll. Ziehen sich vor einem aus, was Sie da zu sehen kriegen, und dann muss man die auch noch anfassen.«


  Rilke lachte. »Sie wären eine fabelhafte Ärztin geworden.«


  »Ich bin noch nicht mal eine fabelhafte Witwe. Geschweige denn eine fabelhafte Konzernchefin.«


  »Man muss natürlich auch sehen, dass man helfen kann.«


  »Deshalb mache ich auch kurzen Prozess«, sagte sie.


  »Leben erhalten und erleichtern. Menschen gesund machen und wieder froh.«


  »Aber was mein Mann mir da zugemutet hat«, sagte Gudrun.


  »Diese rasante Entwicklung«, sagte Rilke, »da mitzuhalten als Mann in meinem Alter.«


  »Allein drei Häuser in Hamburg. Einunddreißig Hotels in Europa. Dazu Übersee.«


  »Manchmal denke ich ans Aufhören«, sagte Dr. Rilke.


  »Das ist zu schwer für meine schwachen Schultern.«


  »Aber dann sehe ich wieder die Angst in den Augen meiner Patienten. Verzweiflung, der Wunsch nach Hilfe und Rettung, und dann muss ich einfach helfen.«


  Gudrun blieb stehen und sah ihn an.


  »Kann es sein, lieber Dr. Rilke, dass wir ein wenig aneinander vorbeireden?«, fragte sie.


  Rilke strahlte. »Aber gar nicht«, sagte er und hakte sich bei ihr unter. »Ich kenne keine andere Frau auf der Welt, mit der ich so herrlich plaudern kann wie mit Ihnen.«

  



  Das Licht der Schreibtischlampe beschien einen Stapel Akten, dem Christian Dolbien nur noch einen müden Blick zuwarf. Seit Stunden saß er mit Iris Sandberg in seinem Büro, um nur einen Bruchteil dieser verdammten Analyse fertig zu stellen. »Mit Autokaufen ist ja wohl nix.« Christian schien nicht traurig darüber zu sein.


  »Vielleicht morgen«, sagte Iris, »wenn wieder Ruhe ist.«


  »Das zieht sich noch länger hin. Das sind doch Zecken, diese Wirtschaftsprüfer und die Herren von den Investmentbanken. Saugen sich fest an ihren Opfern, bis sie selber fett sind.«


  Er drehte sich mit dem Schreibtischstuhl und sah sie an. »Wenn du ein Tier sein dürftest, was wärest du dann?« Iris dachte nach und schüttelte den Kopf.


  »Ich wäre ein Falke«, sagte Christian.


  Sie lachte. »Ich finde, du hast was von einem Pandabären.«


  »Selber sieht man sich ja immer anders, als man gesehen wird.« Er sah an die Decke, als seien da kluftige Felsen in einsamen Höhen. »Ein Falke in der Luft. Ruhig und gelassen und doch schnell und ziemlich stark.«


  »Gefährlicher Jäger«, sagte Iris.


  »Mit großem Freiheitsdrang«, ergänzte Christian.


  »Ist es das?«, fragte sie.


  Er sah sie verständnislos an.


  »Warum du mich hast abblitzen lassen?«


  »Ich habe dich doch nicht abblitzen lassen, Iris.«


  »Wie hast du eben gesagt? Man sieht sich immer anders, als man gesehen wird.«


  Christian schwenkte den Stuhl wieder ordentlich zum Schreibtisch.


  »Lass uns weitermachen«, sagte er, »sonst hocken wir hier noch die ganze Nacht.«

  



  Die Elbe glitzerte von den grellen Lampen der Docks, in denen die ganze Nacht gearbeitet wurde. Gudrun und Rilke saßen in einem Gartenlokal und hatten zwei Gläser vor sich.


  »Haben Sie sich das gut überlegt?«, fragte Rilke. »Mit dem Verkauf des Konzerns?«


  »Nein«, sagte Gudrun. »Ich bin eines Nachts aufgewacht, und da wusste ich, was mich bedrückt. Den Druck, Gudrun, den musst du loswerden, habe ich mir da gesagt.«


  »Aber Sie müssen doch die Konsequenzen bedenken.«


  »Was weiß ich heute, was morgen die Folgen meines Tuns sein werden? Da hat mein Mann ein achtzig Seiten langes Testament gemacht und gedacht, nun kann er sich ruhig in den Sessel setzen und sterben. Doch das letzte Testament schreibt das Leben, hat meine Mutter immer gesagt.«


  »Ihre Frau Mutter. Was ist aus ihr geworden?«


  Gudrun zeigte zum Sternenhimmel. »Ich hatte immer solche Skrupel, Hamburg zu verlassen. Pützelchen wollte doch nicht mit umziehen nach Schweden. Dann hab ich sie doch allein gelassen, und drei Monate später war sie mausetot.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Ich habe schon so viele Menschen in meinem Leben hergeben müssen. Ich bin geübt darin.«


  Rilke griff nach Gudruns Hand. »Sie sind auch einsam?«


  Gudrun nickte.


  »Vielleicht sollten wir uns zusammentun.«


  Gudrun zog ihre Hand weg. »Sie saßen doch heute Morgen mit einer jungen Dame.«


  »Eine Pharmareferentin. Die hat mich zu einem Frühstück eingeladen, um mir ihre Medikamente aufzuschwatzen.«


  »Mein Mann hat immer gesagt, eines Tages kommt einer, der macht dir Avancen. Aber der will nicht dich, der will dein Geld.«


  »Herzlichen Dank«, sagte Dr. Rilke. Er sah sich nach der Wirtin um und gab ihr ein Zeichen, die Rechnung zu bringen.


  »Ich bin wirtschaftlich unabhängig, Frau Hansson. Ich bin weder an Geld noch an Sex interessiert. Sie interessieren mich. Ihre Herzlichkeit. Ihr Humor. Ihr widerspenstiger Geist. Solche Frauen sterben aus.«


  Diesmal griff Gudrun nach seiner Hand und sah ihn an.


  »Peu à peu«, sagte sie, »alles peu à peu.«

  



  Ein Page vom Nachtdienst stand vor dem Hotel und gähnte verstohlen, als Iris Sandberg und Christian Dolbien durch die Drehtür kamen. »Aber wir fahren jetzt nicht mit dem Fahrrad zurück«, sagte Iris und zeigte auf das Taxi, das vor dem Portal stand.


  »Iris, ich fahre nicht gern.«


  Sie hatte schon die hintere Tür geöffnet. »Was?«, fragte sie. »Taxi«, sagte er.


  »Du alter Geizhals. Ich zahle das schon.«


  »Darum geht es nicht«, sagte er verlegen.


  »Ich fahre. Es ist Mitternacht vorbei, und ich bin todmüde.«


  Iris setzte sich hinein. Christian ging um das Taxi herum und stieg zögernd ein. Der junge Fahrer fuhr los und nutzte die leeren Straßen, um viel Tempo zu machen. Christian saß starr, und der Schweiß lief ihm über die Stirn. Iris sah fragend zu ihm hinüber.


  »Was ist los mit dir?«, fragte sie.


  »Können Sie bitte anhalten«, sagte Christian mit gepresster Stimme und krallte sich an der Vorderlehne fest. »Ich hab gesagt, halten Sie an.«


  »Was’n jetzt los?«, fragte der Fahrer und bremste heftig. Christian sprang aus dem Taxi und wäre auf der Gegenfahrbahn fast von einem Golf erfasst worden, der hupend weiterfuhr. Auf der anderen Seite der Straße lehnte er sich schwer atmend an eine Hauswand.


  »Bisschen plemplem, Ihr Freund«, sagte der Fahrer und nahm den Zehner, den ihm Iris reichte. Sie stieg aus und überquerte die Straße mit Vorsicht und ging zu Christian, der noch immer an der Wand stand, mit gesenktem Kopf, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben. Iris legte zwei Finger unter sein Kinn und hob seinen Kopf hoch.


  »Erzähl«, sagte sie sanft.

  



  Gudrun ließ ihn nicht in die Einfahrt des Hotels fahren, auch wenn nur ein ihr völlig unbekannter Page dort stand. Dr. Rilke hielt und zog ein bisschen beleidigt die Handbremse.


  »Ist doch nicht bergig hier«, sagte Gudrun.


  Er stellte den Motor ab. »Sicher ist sicher.«


  »So einer sind Sie.«


  »Und wie sicher möchten Sie gehen, dass uns keiner sieht?«


  Gudrun lachte. »Ich habe einen guten Ruf zu verlieren.« Sie streckte ihre Hand aus. »Gudrun«, sagte sie.


  »Rainer«, sagte er und ergriff ihre Hand. Sie lächelten beide.


  »Ich bin die Ältere«, sagte sie, »ich darf das.«


  »Du lügst. Ich weiß, dass du jünger bist.« Rilke blickte sie an. »Aus deiner Krankenakte weiß ich es.«


  »Na, das klingt ja romantisch. Der Arzt studiert nochmal schnell die Krankenakte, bevor er zum Rendezvous geht.«


  »Ich habe einfach nur ein gutes Gedächtnis, meine Liebe.«


  »Das sage ich dir gleich, wenn sie auch nur einen Hauch von Zukunft haben soll, unsere Verbandelung hier, dann möchte ich von dir nicht an meinen Krebs vor fünf Jahren erinnert werden. Ich bin froh, dass ich den erfolgreich verdrängt habe.«


  »Ich schwöre, ich werde die Medizin aus allen künftigen Rendezvous raushalten. Sehen wir uns morgen?«


  »Morgen verscherbele ich den Laden da drüben.«


  »Dann ruf mich an.«


  »Danke«, sagte Gudrun, »ich war lange nicht mehr aus.«


  »Ich auch nicht«, sagte Dr. Rilke. Er sah noch zu, wie sie in ihr Hotel hineinging, und fuhr dann erst fort.

  



  Sie standen auf der Brücke, die zur Kehrwiederspitze führte, und sahen in das dunkle Wasser. »Außer Natascha habe ich es niemandem erzählt«, sagte Christian. »Ich war verlobt. Mit Anna. Der klugen schönen Anna, die ich so liebte.«


  Er brach ab. »Ich höre dir zu«, sagte Iris leise.


  »Anna war Brokerin. Sehr erfolgreich.« Er drehte sich um und lehnte sich an das Brückengeländer. »Dieser eine Abend, ich hatte gekocht für uns. Sie kam spät. Immer kam sie zu spät. Abgekämpft war sie und wollte wieder gehen. Ich hielt sie zurück, weil ich mir vorgenommen hatte, sie an diesem Abend zu fragen, wann wir heiraten wollten. Endlich heiraten.«


  Er sah zum Himmel an dem vereinzelt Sterne blinkten. »Der falsche Moment«, sagte er. »Wir streiten, und wir trinken. Schreien uns an. Und dann will sie fahren. Geht zu ihrem Auto. Ich laufe hinter ihr her, aber nur, weil Anna ihren Schlüssel bei mir vergessen hat. Draußen vor dem Haus hole ich sie ein und schmeiße ihr den Schlüssel vor die Füße und schreie. Fahr doch, schreie ich. Fahr doch zur Hölle.«


  Christian legte den Kopf in den Nacken, um die Tränen zu halten, doch es waren zu viele.


  »Da gibt sie Gas wie eine Verrückte und fährt los und sieht den Kühllaster nicht und fährt in ihn hinein.«


  Er drehte sich zu Iris und sah sie an. »Verstehst du. Dieser endlose Knall. Annas Schreie. Ich laufe hin und sehe Anna hinter der Scheibe, und sie hebt ihre Hand, als wolle sie winken. Hilfe will sie. Weil sie eingeklemmt ist. Das Auto vorn nur ein Knäuel Blech. Und ich komme nicht an sie heran, und ihre Lippen bewegen sich, und Blut fließt aus ihnen. Ich will sagen: Ich liebe dich, Anna, ich liebe dich doch.«


  Er schluchzte auf. »Und dann stirbt sie. Vor meinen Augen. In all dem kaputten Blech.«


  Iris legte ganz langsam ihre Hand hinter Christians Kopf, drückte ihn vorsichtig an ihre Schulter und umarmte ihn.


  »Deine Schuld ist es nicht«, sagte sie leise, »deine ist es nicht.«

  



  Die vier Herren, gut situiert und doch lässig, sahen aus, als hätten sie vor, sich im Golfclub anzumelden. Sie traten in die Halle des Grand Hansson und gingen auf den Direktor zu, der sie mit einer professionellen Liebenswürdigkeit begrüßte, als freue er sich, die vier Investmentbanker in seinem Haus zu haben.


  »Willkommen«, sagte Ronaldo Schäfer, »soweit ich das als Direktor dieses Hotels sagen kann, der es nicht gern sähe, wenn es verkauft würde. Ich möchte Sie darum bitten, so diskret wie möglich Ihren Aufgaben nachzugehen. Ein bisschen ist es ja doch, als habe man die Polizei im Haus.«


  »Fünfzig Prozent unserer Arbeit ist Diskretion«, sagte ein gut aussehender Vierziger, der hinten stand.


  »Das ist gut.« Ronaldo wandte sich um zu Marie, die dazugekommen war und gar nicht bemerkte, dass der gut aussehende Vierziger sie irritiert ansah.


  »Wir haben unseren Konferenzraum 3 für das Meeting vorgesehen«, sagte Ronaldo. Er zeigte auf Marie. »Meine Frau wird Sie dorthin begleiten. Ich werde derweil unsere Vorstandsvorsitzende Frau Hansson bitten, zu uns zu stoßen.«


  Christian Dolbien kam durch die Drehtür gestürzt.


  »Sorry«, sagte er, »guten Morgen.«


  »Das ist Christian Dolbien, unser Wirtschaftsdirektor und mein Stellvertreter«, stellte Ronaldo vor.


  »Wenn ich Sie dann bitten dürfte«, sagte Marie.


  Drei der Herren folgten ihr in den Konferenzraum, und sie sah leicht ungeduldig zu dem Nachzügler hin, der gerade ein Gespräch auf dem Handy beendete, das er auf Schwedisch geführt hatte. »Ich starre Sie schon die ganze Zeit so an«, sagte er, »entschuldigen Sie, aber kennen wir uns nicht?«


  »Ich wüsste nicht«, sagte Marie, wies noch einmal höflich in den Konferenzraum und zog sich dann in die Halle zurück.


  Der gut aussehende Vierziger, der Hans Niebeck hieß, war ohne Zweifel der Wortführer der vier Herren. Er stand am Konferenztisch und blickte abwechselnd zu Frau Hansson, den beiden Direktoren und Dr. Begemann und besonders gern zu Iris Sandberg, die das Protokoll führte.


  »Ich möchte Ihnen kurz das Procedere erklären«, sagte er. »Unsere Wirtschaftsprüfer, Ihre Steuerberater, wir von der Investmentbank bewerten zunächst das Unternehmen. Nicht nur dieses Haus hier, das durch Sie, Frau Hansson, quasi die Zentrale der Hansson Gruppe geworden ist, sondern den gesamten Konzern. Wir formen mit Ihnen gemeinsam kleine Teams, die alles ganz genau durchleuchten. Ist die Bewertung des Unternehmens dann abgeschlossen, sprechen wir potenzielle Kunden an.«


  Niebeck lächelte Ronaldo zu. »Diskret natürlich«, sagte er.


  »Was sind denn potenzielle Kunden, Herr Niebeck?«, fragte Ronaldo. »Nur Hotelgruppen?«


  »Es muss nicht jemand aus der Branche sein. Es gibt ja zum Beispiel auch Finanz-Investoren-Gruppen, die ihr Geld irgendwie anlegen wollen.«


  »Irgendwie?«, fragte Christian Dolbien.


  »Das können Popsänger sein, ein Sultan, amerikanische Milliardäre, die weltweit nach Anlagemöglichkeiten suchen.«


  »Nach irgendwelchen«, murmelte Ronaldo.


  »Die kaufen den Konzern und bringen ihn vielleicht an die Börse«, fuhr Niebeck unbeirrt fort.


  »Vielleicht«, sagte Ronaldo dumpf


  »Ich habe das Gefühl, hier weht uns ein eisiger Wind an«, sagte Hans Niebeck. »Frau Hansson, entschuldigen Sie, wenn ich das so direkt sagte, aber die Entscheidung muss schon von den Führungskräften mitgetragen werden. Ich fühle mich da unwohl. Wenn Sie das hier erst noch ausdiskutieren möchten, dann ziehen wir uns so lange zurück.«


  »Meine Entscheidung steht. Hier wird nicht ausdiskutiert.«


  »Doch«, sagte Ronaldo.


  »Er hat Recht.« Dolbien sah Gudrun Hansson an. »Wir sind Ihre jähen Entscheidungen mittlerweile gewöhnt. Doch dass wir ein Wort mitreden wollen, dass wir Fragen stellen, unbequeme, so viel dürfen Sie von kompetenten Mitarbeitern erwarten, Frau Hansson.«


  »Was soll das werden? Eine Palastrevolte?« Gudruns Augen blitzten wütend.


  »Dazu ist es möglicherweise doch zu spät«, schaltete sich Niebeck ein.


  »Möglicherweise«, sagte Ronaldo.


  »Herr Schäfer«, sagte Gudrun in einem Ton, als wolle sie ihren Direktor in die Ecke stellen.


  »Die beiden meinen nur …« Iris Sandberg kam nicht weiter. Sie wurde von ihrer Chefin unterbrochen, die erregt aufsprang. »Herr Schäfer, Herr Dolbien, ich möchte mit Ihnen . reden«, sagte sie und ging zur Tür. »Zwei Minuten, Herr Niebeck, meine Herren.« Die drei verließen den Raum. Hans Niebeck schüttelte den Kopf


  Die Konzernchefin stürmte in das Büro ihres Direktors, ihre herrlich blasse Haut wies hektisch rote Flecken auf. »Das verbitte ich mir«, schimpfte sie, »solche Peinlichkeiten. Was sind das für neue Allianzen? Große Männerfreundschaft, oder was? Das ist ja so was von unprofessionell.«


  »Wissen Sie, wer hier unprofessionell ist?« Auch Ronaldo war nun lauter geworden.


  »Ich habe nicht die geringste Lust, schon wieder mit Ihnen zu streiten. Sie sind hier Direktor. Mehr nicht. Sie machen, was ich Ihnen sage.« Sie sah Dolbien an. »Und Sie sowieso. Solange Sie für mich arbeiten …«


  »Wissen Sie, woran mich das erinnert?«, unterbrach Dolbien ihre Tirade. »An meinen Vater. Der hat früher auch immer gesagt: Solange du die Füße unter meinen Tisch stellst …«


  »Es interessiert mich nicht, was Ihr Vater sagt.«


  »Sie interessieren sich doch sowieso für nichts außer für sich selber«, sagte Ronaldo.


  »Herr Schäfer, nehmen Sie sich zusammen.« Gudrun Hansson sprach jetzt ganz leise, »andernfalls wäre ich gezwungen …«


  »Nun sind wir aber gespannt«, sagte Dolbien.


  »Passen Sie mal auf, Frau Hansson.« Ronaldo war auch ganz leise geworden. »Da draußen im Hotel arbeiten gute fleißige treue Leute. Für die tragen Herr Dolbien und ich auch Verantwortung. Nicht nur Ihnen gegenüber. Diese Menschen brauchen ihren Arbeitsplatz, weil sie sonst nämlich nicht ihre Miete zahlen können. Ihre Kinder ernähren.«


  »Ihren Sozialkitsch können Sie sich sparen.«


  »Mir reicht es, dass diese Wirtschaftswelt voller Henker ist. Voller Leute wie Ihnen, die vergessen haben, wie sie selbst mal angefangen haben. Wie dieser Niebeck, der daherkommt und über Schicksale entscheidet, mal eben so mit einem Federstrich. Die Hälfte aller Arbeitslosen in diesem Land sind Opfer solcher Strategen. Wir können diese Welt nicht ändern, aber wir können dafür kämpfen, dass sie doch ein bisschen gerechter wird. Wenn Sie das jetzt wirklich durchziehen, Frau Hansson, dann stelle ich meinen Posten zur Verfügung.«


  »Ich auch«, sagte Christian Dolbien.


  »Ich werde Gärtner«, sagte Ronaldo.


  »Viel Spaß.« Gudrun Hansson ging zur Tür. Sie griff nach der Klinke und krümmte sich plötzlich, als habe sie einen heftigen Krampf abzuwehren.


  »Was haben Sie?«, fragte Christian.


  »Nichts.« Gudrun Hansson richtete sich wieder auf und verließ Schäfers Büro. Sie stakste aufrecht über den Flur und in den Konferenzraum hinein. »Tut mir Leid«, sagte sie, »wir können jetzt weitermachen.« Sie setzte sich.


  »Die Herren?«, fragte Hans Niebeck.


  »Ohne die Herren«, sagte Gudrun Hansson.

  



  Nervennahrung nannte Elisabeth Harsefeld Speisen, denen es nicht an Kalorien fehlte. Daran hatte Marie denken müssen, als sie den Pfannfisch mit Buttersenfsauce wählte statt des leichten Sommersalates. Besorgt fragte sie sich, was in dem Moment wohl beim Meeting mit den Bankern war. Doch sie wollte sich vor Barbara nichts anmerken lassen, die ohnehin schon um ihren Arbeitsplatz bangte.


  »Das sind doch alles blöde Gerüchte«, log Marie.


  »Wenn du es sagst. Du musst es ja wissen.« Barbara nahm ein Stück Zander auf die Gabel. »Im Schreibpool haben wir uns natürlich Gedanken gemacht, was diese Mammutaktion mit den Listen und Bilanzen auf einmal sollte.« Sie hörte auf zu essen und sah in weite Ferne.


  »Barbara?«


  »Entschuldige.« Barbara schaute Marie ins Gesicht. »Ich bin ein bisschen durch den Wind. Wegen Christian Dolbien. Ich bin doch jetzt seine Sekretärin.«


  »Er wirkt arrogant, aber er ist es nicht.«


  »Ich mag ihn«, sagte Barbara.


  »Wo ist denn dann das Problem?«


  »Du verstehst mich nicht.« Barbara nahm einen Schluck von ihrer Schorle. »Ich mag ihn.«


  Marie hob die Schultern. »Du magst ihn, okay.« Sie zögerte und sah Barbara aufmerksam an. »Du magst ihn«, sagte sie.


  Barbara nickte. »Oh nein«, sagte Marie.


  »Kennst du das, Marie? Du siehst jemanden, und es macht …«


  »Ich verliebe mich nicht mehr. Das Thema ist durch.«


  »Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, vor der Suite der Hansson. Ich habe die ganzen Akten fallen lassen. Es war Liebe auf den ersten Blick.«


  Marie dachte an das, was Iris ihr gerade gestern erzählt hatte. Christian Dolbien war entschieden zu beliebt.


  »Hör zu, Barbara«, sagte sie, »ich bin deine Schwester, ich meine es gut mit dir. Das weißt du.«


  Barbara nickte.


  »Lass die Finger von ihm.«


  »Das habe ich ja auch schon gedacht, dass es keinen Zweck hat. Chef und Sekretärin. Der Dolbien kommt sicher aus einer guten Familie. Mein Vater war ein Spieler, der im Gefängnis gesessen und sich aufgehängt hat.«


  »Unser Vater.«


  »Das passt einfach nicht zusammen. Doch wenn wir uns beide über die Akten beugen, kriege ich jedes Mal Anfälle; ich könnte mich auf ihn stürzen. Seine Stimme. Seine Augen. Hast du ihm mal in die Augen geguckt? Ich habe eine Freundin, die macht astrologische Beratung, Merle, musst du mal kennen lernen.«


  »Ich habe früher mit meiner Freundin Ilka Karten gelegt.«


  »Ich hab mir sogar schon ein Liebeshoroskop erstellen lassen«, sagte Barbara, »aber da war nix.«


  »Und da wird auch nix sein«, sagte Marie, »ich würde dir gern was anderes sagen, Babs. Aber Dolbien, der würde dich nur unglücklich machen. Der tanzt auf zu vielen Hochzeiten. Der ist nichts für eine wie dich.«


  »Aschenputtel trifft Traumprinzen.«


  »Genau. Bloß ohne Happy End«, sagte Marie. Sie fand, dass sie dringend noch ein Dessert für die Nerven brauchte.


  Marie verabschiedete sich vor dem Hotel von Barbara und plauderte noch einen Moment mit Luc, als der Banker, der sie am Morgen angesprochen hatte, aus der Drehtür kam.


  »Taxi, der Herr?«, fragte Luc.


  »Nein danke. Mein Fahrer kommt gleich. Frau Schäfer?«


  »Sitzung schon beendet?«, fragte Marie.


  »Wir hatten Divergenzen.«


  »Divergenzen?«


  »Es fehlte wohl ein wenig an Vorbereitung. Doch ich hoffe, wir deichseln das wieder, Ihr Mann und ich.«


  Marie hätte gern mehr gewusst, doch der Herr war in dieser Hinsicht verschwiegen. »Sind Sie eigentlich von hier?«, fragte er stattdessen. »Es lässt mir einfach keine Ruhe, woher …«


  »Wir kennen uns ganz sicher nicht, Herr …«


  »Hans Niebeck. Ich lebe und arbeite zwar seit vier Jahren in Stockholm, aber ursprünglich stamme ich aus …«


  »Hitzacker«, unterbrach ihn Marie und strahlte. »Sie waren eine Klasse über mir.«


  »Marielouise Malek. Die Tochter vom Fleischer Harsefeld.«


  »Dieses Wiedersehen sollten wir feiern«, sagte Marie.


  Doch Hans Niebeck hob bedauernd die Schultern.

  



  Dem Stress davonlaufen. Ronaldo und Marie hatten die halbe Strecke um die Außenalster schon geschafft, doch Ronaldos Laune wollte sich nicht bessern.


  »Das ist doch vollkommen Wurscht, Marie, ob der mal mit dir auf einer Schule war. Er ist ein eiskaltes Arschloch.«


  »Er war Schulsprecher. Ich erinnere mich an ihn als einen besonders sozialen Typen.«


  »Ich hatte früher auch lange Haare und hab Hasch geraucht.«


  »Dass ihr da einfach die Sitzung sprengt, das ist doch auch nicht gut«, sagte Marie und blieb unvermittelt stehen.


  »Machst du schon schlapp?«, fragte Ronaldo.


  Marie zeigte zur großen Wiese. »Guck mal da.«


  Ronaldo sah in die Richtung, in die ihr Finger wies, und erblickte Dolbien und Iris Sandberg, die Tai-Chi machten, umgeben von einer staunenden Schar Dackel und Terrier.


  »Iris hat sich in ihn verknallt«, sagte Marie, »leider hat mir Barbara heute gebeichtet, dass sie ihn auch liebt.«


  »Das klingt nach Komplikationen.«


  »Iris meint, dass er leider nichts von ihr will. Da würde mein Herr Gatte natürlich ganz anders reagieren.«


  »Ich will auch nichts von Iris, dass das mal endgültig klar ist.« Er küsste sie auf den Nacken. »Meine liebe Gattin«, sagte er.


  »Wollen wir guten Tag sagen?«


  »Klar. Vielleicht sollte ich auch mal Tai-Chi oder Karate lernen, bei all den Angriffen, die ich täglich abwehren muss.«

  



  Sie hatten einen netten Vierertisch am Wasser gefunden, und bei einer Runde Weinschorle kam allmählich die Entspannung. Ronaldo hob sein Glas. »Jetzt, wo uns das Unglück zusammenschweißt, ich bin Ronaldo.«


  Iris und Christian sahen ihn überrascht an. »Christian«, sagte Dolbien. Er hob sein Glas, und Iris und Marie hoben ihre.


  »Was machen wir nur?«, fragte Christian.


  »Ihr wird alles zu viel«, sagte Iris, »daran liegt es, glaube ich.«


  »Soll ich mit ihr reden?«, fragte Marie. Ihr Mann schüttelte energisch den Kopf »Kommt nicht infrage.«


  »Der Punkt ist, dass es offenbar weniger um Fakten geht als um Emotionen«, sagte Christian.


  »Wie immer bei großen Entscheidungen«, pflichtete Marie ihm bei.


  »Das ist einer von Maries wichtigsten Glaubenssätzen«, spottete Ronaldo.


  »Sie hat Recht«, sagte Christian. Marie lächelte dankbar.


  »Wenn garantiert wäre«, fuhr Christian fort, »dass bei einem Verkauf weder Entlassungen stattfinden noch der Konzern zerschlagen wird, wäre dagegen ja nichts einzuwenden.«


  »Das wird uns aber niemand garantieren«, seufzte Iris.


  »Das heißt, jemand muss sie umstimmen«, sagte Ronaldo.


  »Am besten ihr beide«, sprachen Iris und Marie im Chor.

  



  Hans Niebeck verbrachte den lauen Sommerabend auf dem Sofa in der Präsidentensuite. Er hatte sich vorgenommen, Tacheles zu reden mit Gudrun Hansson, und das fiel ihm nicht leicht.


  »Ich spreche gegen meine eigenen Interessen«, begann er, »Stenkil verdient sicher seine sieben bis acht Millionen an dem Verkauf. Doch ich bin nicht nur Ihr Vermögensberater, sondern auch der Nachlassverwalter Ihres Mannes und daran interessiert, dass Sie auch in ein paar Jahren ruhig schlafen in der Gewissheit, dass Sie das, was Ihnen Bill Hansson hinterlassen hat, mit guter Hand verwaltet haben.«


  Gudrun Hansson nahm einen Schluck von ihrem Gin-Tonic und lehnte sich in ihren Sessel zurück. »Schauen Sie mich an. Ich bin keine zwanzig mehr. Ich nähere mich dem Spätsommer meines Lebens. Was soll mir da so ein Spiel um Macht, die ganze Verantwortung, das tägliche Einerlei der Arbeit? Vielleicht will ich mich nochmal verlieben. Nochmal leben.«


  »Verantwortung abgeben oder gleich einen Konzern verkaufen, das sind zwei Paar Schuhe.«


  »Gottchen. Ich sehe weit und breit niemanden, der das übernehmen könnte.«


  »Sie könnten jemanden aufbauen.«


  »Ich will niemanden aufbauen. Ich will reisen. Kreuzfahrten machen. Teure Kleider ausführen.« Gudrun Hansson zeigte auf das Telefon, das zu läuten angefangen hatte. »Jedes Mal, wenn das düdelt, stellen sich mir die Nackenhaare hoch. Schon wieder jemand, der was von mir will.«


  »Heute in der Sitzung saßen zwei sehr sympathische, taffe und offenbar auch sehr erfahrene Männer …«


  Gudrun Hansson winkte ab und griff nach dem Telefon. »Keine Spazierfahrt heute Abend, Rainer«, sagte sie. »Ich habe Besuch, ich habe Kopfweh, ich habe keine Lust. Wie wäre es mit morgen?«


  Sie legte auf und wandte sich wieder Hans Niebeck zu.


  »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen«, sagte sie, »aber ich bleibe dabei: Ich will verkaufen.«

  



  Marie schleuderte die Joggingschuhe von den Füßen und wollte gerade ins Bad verschwinden, als sie die Stimme ihrer Mutter auf dem Anrufbeantworter hörte. »Mariechen, ich bin wieder zu Hause. Rufst du mich an?« Sie nickte und zog das Sweatshirt über den Kopf Der zweite Anruf war von Heike.


  »Hallo Ronaldo, hier ist deine Tochter. Vivien und ich wollten dich nächste Woche besuchen, du kannst uns bis Mitternacht zurückrufen.« Marie drehte sich zu Ronaldo um, der vor dem Gerät stand. »Vivien«, sagte sie, »da freu ich mich.« Sie ging jetzt doch erst mal in die Küche. Der Durst war noch größer als das Reinigungsbedürfnis. Sie öffnete den Kühlschrank und setzte eine Flasche Evian an den Hals.


  »Jetzt bist du sicher sauer, weil Heike ihre Rede nur an mich gerichtet hat«, sagte Ronaldo und nahm sich ein Glas.


  »Die Zeiten sind vorbei«, antwortete Marie, »meine Mutter hat ja auch nicht ›hallo Ronaldo‹ gesagt.«


  »Auch wieder wahr.« Er nahm ihr die Flasche aus der Hand, um sein Glas zu füllen.


  »War ein netter Abend zu viert, nicht?«


  Ronaldo nickte. »Am Ende wird der Dolbien noch ein richtig guter Freund.«


  »Weiß Heike eigentlich, dass wir ein Kind adoptieren wollen?«


  »Ich will dir was sagen«, sagte Ronaldo und setzte sich an den Küchentisch. »Und ich möchte, dass das niemand außer dir weiß. Weder Iris noch Christian noch sonst jemand.«


  »Was willst du mir denn anvertrauen?«, fragte sie.


  »Mir reicht es«, sagte Ronaldo. »Ich such mir was anderes. Ich höre auf bei Hansson. Endgültig.«

  



  Zu mir oder zu dir? Iris hatte die Frage im Treppenhaus gestellt, doch Christian hatte Müdigkeit vorgeschoben und war in seiner Wohnung verschwunden. Iris saß in ihrer Küche und nagte an einem kalten Hühnerschenkel, als sie schließlich einen Entschluss fasste.


  Es war kurz nach elf, als sie an Christians Tür klingelte und an ihm vorbei in sein Wohnzimmer segelte. »Hast du einen Vogel?«, fragte sie. »Was machst du eigentlich mit mir?«


  »Es ist sehr spät«, sagte er.


  »Das ist mir scheißegal, wie spät es ist. Ich habe mich in dich verknallt. Ich laufe Männern normalerweise nicht nach, doch du und ich waren zusammen aus, haben im Brunnen getanzt. Du hast mir deine ganze Misere erzählt, und jetzt …«


  »Ich bin bindungsunfähig. Was soll ich noch sagen?«


  »Einsamer Wolf auf ewig, oder wie?«


  »Ich habe dir alles erklärt«, sagte Christian.


  Iris schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du mich deshalb nicht lieben kannst.«


  »Ich verstehe es ja selber nicht.« Er nahm die Flasche Barolo, die schon geöffnet auf dem Tisch stand, füllte ein zweites Glas mit dem roten Wein und gab es ihr.


  »Ich habe dich gestört«, sagte Iris, »beim Essen gestört.«


  »Eine große Schüssel Rucola«, antwortete er, »das gibt wilde Träume. Wollen wir sie uns teilen?«


  »Die Träume?«, fragte Iris.


  Viel später, als sie kurz aus dem Zimmer gegangen war, tat er etwas Seltsames. Nahm ihren Teller vom Tisch, tauchte seinen Finger in Olivenöl und schrieb ein einziges kleines Wort an ihren Platz. Er öffnete die Kappe des Salzstreuers und streute großflächig Salz darüber.


  Iris kam zurück und blieb in der Tür stehen. »Es ist schon spät«, sagte sie, »ich gehe lieber.«


  »Setz dich«, bat Christian, »und dann puste.«


  »Die Kerzen aus?«, fragte Iris.


  »Das Salz weg«, sagte Christian.


  Iris pustete und las das kleine Wort. Love.


  »Du hast mich mal gefragt, was für ein Tier ich gerne wäre«, sagte Iris. »Du der Falke und ich der Wind. Ich will kein Tier sein. Ich will der Wind sein. Der Wind unter deinen Flügeln. Der Wind, der dich hochhebt.«


  Christian stand auf Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie.


  Gudrun Hansson hatte ihr kostbarstes Öl in die Wanne gegeben und lange gebadet. Sie hatte sich in eines der austerngrauen Frotteetücher gehüllt und ihr Nachthemd sorgfältig ausgesucht, als könne die Einsamkeit mit den schönen Dingen besiegt werden. So lag sie in einem Traum aus champagnerfarbener Seide auf ihrem Bett, als es an der Tür ihrer Suite klingelte. Sie sah auf die Uhr, die auf dem Tischchen neben ihr stand, und schüttelte den Kopf, doch sie ging, um nachzusehen.


  »Verzeih die späte Störung.« Es war Rainer Rilke. »Ich hatte so ein Gefühl, du könntest nach einem anstrengenden Tag einen Mann an deiner Seite gebrauchen. Nur reden.«


  »Komm rein«, sagte sie.


  Sie saßen, tranken und sprachen vom Leben.


  »Es wäre anders, wenn ich eigene Kinder gehabt hätte, wenn ich damals das Kind von Bill bekommen hätte. Doch damals waren die Zeiten so, und heute sind sie anders.«


  »Dein Berater Niebeck ist gar kein dummer Mann«, sagte Rilke, »ich finde seinen Vorschlag gut.«


  »Ganz am Anfang, da wollte Bill schon mal Schäfer in den Vorstand holen. Damals hat er abgelehnt. Er hätte nach New York gehen müssen, und das hat er seiner Frau wegen nicht getan. Die ist ja dann auch gestorben. Es war eine gute und richtige Entscheidung von ihm.«


  »Doch damals waren die Zeiten so, und heute sind sie anders«, sagte Rilke. Gudrun lachte und stand auf. »Soll ich uns was beim Zimmerservice bestellen? Was möchtest du?«


  Rilke stand ebenfalls auf »Du weißt gar nicht, wie gut du es hast«, sagte er, »Gott gebe, dass es noch lange so bleibe.«


  Gudrun hatte den Telefonhörer abgehoben, doch unvermittelt ließ sie ihn wieder fallen. Ihr Gesicht war vom Schmerz verzerrt, als sie versuchte, eine Stelle zwischen ihren Schulterblättern zu fassen. Rilke nahm ihren Arm und setzte sie auf das Bett.


  »Gudrun«, sagte er, setzte sich neben sie und tastete ihren Rücken zwischen den Schultern ab. »Da?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Gudrun, die anfing, sich zu entspannen.


  »Hast du das schon mal gehabt?«


  Gudrun Hansson lachte. »Bitte keinen Arzt«, sagte sie und verkrampfte sich schon wieder unter der nächsten Attacke.


  Rilke sah sie sorgenvoll an und legte den Arm um sie.


  Kapitel 10


  Das Aquarell war von leichter Hand gemalt, die Ansicht der Altstadt von Antibes gelungen. Dr. Rilke schob die Brille mit Goldrand hoch, die er nur gelegentlich trug, und sah auf die Signatur. »Ich danke den Ärzten und den Schwestern der Station 1, dass sie mich gesund gemacht haben«, las er.


  Rilke seufzte und ging den Klinikflur entlang. Er schreckte zusammen, als er die hohe Stimme von Schwester Annelie hörte.


  »Herr Doktor«, sagte sie, »Ihre Privatpatientin wünscht Sie zu sprechen, und zwar sofort.«


  »Ja, so kenne ich sie«, murmelte Rilke.


  »Sie haben noch nicht mit ihr gesprochen?«


  »Schwester Annelie«, sagte er viel zu laut, »die Ergebnisse sind doch gestern Abend erst gekommen.«


  Annelie strich ihrem Chefarzt sanft über den Arm. »Manchmal ist es sehr schwer, die Wahrheit zu sagen.«


  Gudrun Hansson lag im Bett und telefonierte. »Gottchen, Frau Sandberg«, sagte sie, »Sie wissen doch inzwischen viel besser als ich, wie alles geht. Ich möchte ein paar Tage des ungestörten Nachdenkens haben. Also lassen Sie mich in Frieden, regeln Sie alles zusammen mit Schäfer und Dolbien, und ich melde mich bei Ihnen, nicht umgekehrt.«


  Gudrun starrte missmutig ihr Handy an, aus dem kein Ton mehr kam.


  »Ich weiß schon, warum ich die Dinger hasse«, sagte sie zu Rilke, der ins Zimmer kam. »Ein kleines Funkloch, und aus.«


  Der Arzt nahm ihr das Handy aus der Hand. »Du darfst hier auch gar nicht mit so einem Ding telefonieren.«


  »Wer sagt das?«, fragte Gudrun Hansson erbost.


  »Ich. Es beeinträchtigt unsere Geräte.«


  »Es ist ein Geschenk von Iris Sandberg, aber ich weiß nicht, ob sie mir eine Freude machen oder mich ärgern wollte.«


  »Ich konfisziere es, bis du wieder nach Hause darfst.«


  »Ich habe kein Zuhause mehr.«


  »Gottchen«, sagte Rilke und grinste schief. »Jetzt kommt die Tour. Das Hotel ist dein Zuhause, Gudrun, und du hast es dir selbst so ausgesucht.«

  



  Es war Iris’ Idee gewesen, vor Tagesbeginn zu joggen, um Kraft zu tanken für den täglichen Kampf im Hotel. Marie hatte dem Vorschlag gern zugestimmt. Ihr täglicher Kampf galt auch den Kilos, doch an diesem Morgen fühlte sie sich schon nach den ersten hundert Metern schlapp. Die ganze Situation im Grand Hansson, die Ungewissheit strengten sie doch mehr an, als sie gedacht hatte, und nun war auch noch Gudrun urplötzlich verreist, ohne sich nochmal geäußert zu haben, was sie zu tun gedachte.


  »Die Alte ist witzig«, keuchte Marie, während sie versuchte, das Tempo mitzuhalten. »Verkündet, dass sie mal eben den Konzern verkauft, und dann fährt Mutti Hansson erst mal in den Urlaub.«


  »Noch ist die Sache ja gar nicht sicher«, sagte Iris.


  »Ronaldo wird Gärtner. Ich schwöre es dir.«


  »Was ist eigentlich aus eurer Adoptionssache geworden?«


  Marie blieb stehen, beugte sich vor und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich werde alt, Iris«, sagte sie.


  Iris trippelte auf der Stelle. »Seid ihr denn da weitergekommen?«, fragte sie.


  »Wir haben einen Sozialbericht vom Feinsten bekommen. Die gläsernen Eltern. Nun stehen wir auf der Warteliste bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.«


  »Und eine Auslandsadoption?«


  »Hast du mir nicht mal erzählt, dein Ex und du, ihr hättet ein Kinderheim in Chile unterstützt?«


  »Hogar Esperanza«, sagte Iris.


  »Hast du irgendwelche Unterlagen darüber?«


  »Die hat mein Mann. Und den würde ich nicht gern anrufen.«


  »Verstehe«, sagte Marie. Sie fingen wieder an zu laufen.


  »Hogar wie?«, fragte Marie und blieb stehen.


  »Esperanza«, sagte Iris, »Heim der Hoffnung.«


  »Ich wusste es doch«, sagte Marie, »dass ich das schon mal gehört habe. Und jetzt weiß ich auch, von wem.« Sie lächelte und hatte das Bild einer alten Backsteinkirche vor Augen.

  



  Dr. Rilke saß auf Gudruns Bett und streichelte ihr die Hand.


  »Wann darf ich denn endlich weg aus diesem Kerker?«, fragte Gudrun. »Hier wird ja der Gesündeste krank. Hast du mal euer Essen gegessen? Diese Mehlsaucen – wie zu Kaisers Zeiten kochen sie hier!«


  Der Arzt lachte. »Warum, glaubst du, bringe ich dir Obst?«


  »Schmeckt mir auch nicht«, sagte sie, »ich bin ja nicht mehr auf Diät.« Sie zog ihre Hand weg. »Und?«, fragte sie.


  »Was meinst du mit ›Und‹?«


  »Was ist herausgekommen beim Check-up? Irgendeine Erkenntnis musst du doch aus den ganzen Röntgenbildern, Computerröhren und dem Folterkram gezogen haben.«


  Rilke spürte ihre Angst und log. »Alles bestens.«


  »Und meine Schmerzen im Rücken? Meine Schlaflosigkeit, Schwäche und auf einmal die Appetitlosigkeit?«


  »Du brauchst dringend eine Kur, .Gudrun.«


  »Warum, wenn alles bestens ist? Ich plane den Verkauf meines Konzerns. Ich kann mir Kuren im Augenblick nicht leisten.«


  »Du hast Topleute. Lass die doch mal ran.«


  »Typisches Arztgequassel. Ihr seht immer nur den Ausschnitt, nie das ganze Leben.«


  »Wohin würdest du gerne mal fahren? Italien?«


  »Gottchen. Ich hasse Hitze. Da schwitzt man ja.«


  »Vierzehn Tage vielleicht. Schöne alte Städte. Kühle Museen. Gutes Essen. Wir könnten doch zusammen fahren?«


  »Zusammen? Daher weht der Wind.« Gudrun zog das Laken ein Stück höher.

  



  Die Geflügelwochen bei Harsefelds waren ein voller Erfolg. Der Marktwagen wurde umlagert, als gäbe es sonst nichts mehr zu essen in Hitzacker. Elisabeth Harsefeld war das erste Mal wieder dabei nach dem Schlaganfall, und der große Zulauf gab ihr so viel neuen Schwung, dass die Hühner und Enten nur so ins Pergamentpapier flogen.


  »Hühner sind jetzt alle, Frau Lüders«, sagte sie, »aber wir haben herrliche Vierländer Enten, ganz was Frisches.«


  Das Handy, das hinten auf der Arbeitsfläche neben einem Stück Putenbrust lag, klingelte, und Elisabeth guckte unruhig hin. Klingelnde Handys hatten für sie noch eine ganz andere Dramatik als ordinäre Telefonapparate. »Überlegen Sie in aller Ruhe«, sagte sie und griff sich das Handy.


  »Mariechen«, rief sie, »dich hab ich auch schon versucht zu erreichen. Wann kommt ihr denn nun mit Vivien?«


  »Ich nehme doch lieber Knackwürste«, sagte Frau Lüders, »hab natürlich ein büschen Angst wegen diesem BSE.«


  »Brauchen Sie nicht«, sagte Erich Harsefeld, der gerade eine Ente ausnahm, »die machen wir selber. Ist nur Gutes drin.«


  Er warf seiner Frau einen Blick zu. Der Laden brummte zu sehr, da war keine Zeit für private Gespräche.


  »Wir möchten unsere Püppi doch so gern wieder sehen, nach all dem Kladderadatsch«, sagte Elisabeth gerade.


  »Elisabeth«, mahnte Erich.


  »Wir wollen doch was Schönes kochen«, sagte seine Frau, »du, ich muss Schluss machen.« Sie drückte drei dicke Schmatzer in die Muschel und wandte sich wieder Frau Lüders zu.


  »Ich mach nun doch lieber Milchsuppe mit Klümpchen«, sagte die, »nichts für ungut, Frau Harsefeld.«


  Elisabeth nickte verständnisvoll und nahm die nächste Kundin dran, eine alte Frau. »Frau Schmidt«, sagte sie, »ich habe ganz feine Reste da.« Sie lächelte wissend. »Für Ihren Hund.« Und sie schob ein dickes Wurstpaket rüber.

  



  Der Fußball knallte gegen die Kirchentür, gerade als Pastor Ecke die ersten Stufen zum Portal erklommen hatte. Er drehte sich um und sah drei kleine Jungs da stehen, die unschuldig in die Landschaft blickten. »Das hat der liebe Gott aber gar nicht gern.« Der Pastor hob den Ball auf, der an einem der Backsteinpfeiler liegen geblieben war, und wollte ihn schon mit in die Kirche nehmen. Doch dann fiel ihm ein, dass der liebe Gott sicher auch keine traurigen kleinen Jungs haben wollte, und er schoss den Fußball in hohem Bogen zurück.


  Ecke öffnete das Portal und trat ein. Sogleich fiel die Hitze dieses frühen Nachmittags von ihm, und er tauchte ein in das kühle Dämmerlicht der Kirche. Da sah er auch schon das Paar in der ersten Bank sitzen, das er einmal festlich getraut hatte. »Die Schäfers«, sagte er herzlich und ging auf die beiden zu. »Da sähe ich Sie gern öfter sitzen.«


  Marie und Ronaldo erhoben sich und begrüßten den Pastor. »Ich glaube, seit Ihrer Trauung waren Sie nicht mehr da.«


  »Ein-, zweimal«, flunkerte Marie.


  »Der Herr sieht alles«, sagte Ecke und hob den Zeigefinger.


  »Danke, dass Sie gleich Zeit hatten für uns«, sagte Ronaldo.


  »Und nun wollt ihr ein Kind adoptieren?«, fragte der Pastor.


  Die beiden antworteten mit einem festen Ja, als stünden sie nochmal vor dem Altar. Pastor Ecke nickte lächelnd. »Dann kommen Sie«, sagte er und führte sie in die Sakristei.


  Sie setzten sich an einen alten Eichentisch, und Ecke zog ein paar Briefe aus einer Mappe, die dort schon bereitlag.


  »Gina«, las er vor, »dreieinhalb Jahre alt, lebte mit ihrer geistig zurückgebliebenen Mutter und zwei kleineren Geschwistern in einem Steinbruch. Rosa, fünf Jahre alt, klug und still, lebt seit Januar im Heim, Mutter zu neun Jahren Gefängnis verurteilt, Vater ebenfalls im Knast. Daniel und Douglas, vier und zweieinhalb Jahre alt. Beide Jungs wohnten auf sich allein gestellt in einem Schrottauto unter einer Brücke.«


  »O Gott«, sagte Marie.


  »Eine alte Freundin von mir leitet dieses Heim seit vielen Jahren. Sie hat es gemeinsam mit ihrem Mann gegründet. Etwa zwanzig Kinder leben mittlerweile dort, bekommen vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben ein eigenes Bett, etwas Gutes zu essen, werden medizinisch versorgt und dürfen spielen und lernen. Und sie kriegen das Wichtigste von allem: Respekt und etwas Liebe.«


  »Ich erinnerte mich daran, dass Sie damals schon davon erzählt haben, als wir unser Traugespräch hatten«, sagte Marie. »Wie geht das denn nun, wenn wir einem Kind von dort ein Zuhause geben möchten?«


  »Kirchlicherseits möchten wir nicht den Eindruck erwecken, wir würden solche Adoptionsvorhaben unterstützen. Wir dürfen Spenden sammeln. Vermitteln dürfen wir nicht.«


  »Aber angesichts solch elementarer Not«, sagte Ronaldo, »wenn da zwei halbwegs vernünftige Leute wie meine Frau und ich ein Kind adoptieren wollen, da müssten Sie doch mal die ganze Bürokratie vergessen.«


  »Tu ich ja auch«, sagte Pastor Ecke.


  Ronaldo und Marie sahen sich an.


  »Seitens der Jugendbehörde ist alles geklärt«, sagte Marie, »wir haben alle erforderlichen Unterlagen beisammen.«


  Pastor Ecke schob einen Zettel über den Tisch. »Geben Sie mir Ihre Nummer. Ich werde mit dem Heim telefonieren.«


  Ronaldo zog einen Stift aus der Innentasche seines Sakkos und schrieb. »Danke«, sagte Marie.


  »Versprechen kann ich gar nichts«, sagte Ecke. Er stand auf. Marie und Ronaldo erhoben sich ebenfalls und gaben ihm die Hand. »Sie haben uns sehr geholfen, Herr Pastor.«


  »Ich will nicht Ihnen helfen. Ich will der Welt helfen.«


  Ronaldo nickte. »Dann auf Wiedersehen.«


  »Gern auch sonntags um zehn«, sagte Ecke.


  Sie lachten und gingen zum Portal zurück, als Ecke nochmal rief: »Ach, Herr Schäfer. Das Kinderheim Hogar Esperanza würde sich sehr über eine Spende freuen.«


  Ronaldo griff nochmal in die Innentasche des Sakkos.


  »Tausend wären prima«, sagte Pastor Ecke.

  



  Barbara Malek war am Morgen über eine kleine Welle im roten Teppich vor dem Grand Hansson gestolpert, und das hatte ihr Herz während des ganzen Tages ziemlich aus dem Takt gebracht. Christian Dolbien war es gewesen, der sie aufgefangen und lieb gelächelt hatte, und seitdem hing sie Tagträumen nach, die ihr jetzt am späten Nachmittag schon Bilder von einer großen Hochzeit vorgaukelten.


  Doch ihrem Herzen stand noch einiges bevor, als sie in den Flur zum Direktionsbüro bog, um dem stellvertretenden Direktor die Unterschriftenmappe zu bringen. Sie öffnete die Tür zu Dolbiens Büro und sah zwei Menschen, die sich hastig aus einer Umarmung lösten, die erhitzt waren und verlegen und wohl ganz schrecklich verliebt.


  Barbara lief nicht hinaus, auch wenn das ihr erster Instinkt war. Sie ging zu Dolbiens Schreibtisch und legte die Mappe neben die Kanne mit dem grünen Tee. »Das brauche ich bitte bis zum Feierabend unterschrieben zurück«, sagte sie.


  Der Blick, den sie Dolbien zuwarf, war waidwund zu nennen, die Dame sah sie gar nicht erst an. Iris Sandberg war eine Gegnerin geworden. In einem ungleichen Kampf


  Barbaras Fassung hielt, bis sie die Tür des Damenklos hinter sich geschlossen hatte. Dann erst schluchzte sie auf und stand schon in der nächsten Sekunde tränenüberströmt da. Sie sah ihr aufgelöstes Gesicht im Spiegel, drehte das Wasser auf und bespritzte ihr Spiegelbild mit vollen Händen.


  »Kacke. Pisse. Shit. Fuck. Puta que te parió.«


  Eine Toilettenspülung ging. Eine Tür klappte auf Alexa Hofer erschien mit hochgezogenen Brauen. »Ärger?«, fragte sie.


  Barbara Malek dreht den Wasserhahn ab. »Nein«, sagte sie wütend. »Wie kommen Sie darauf?« Sie ging aus dem Raum und schlug die Tür fest hinter sich zu.

  



  Vivien kletterte aus ihrem Kindersitz und stopfte das Karohemd zurück in die Latzhose. »Wo sind die Blumen?«, fragte Raffael, der gerade den Kofferraum geöffnet hatte.


  »Wenn du sie nicht mitgenommen hast, dann vertrocknen sie gerade in Berlin auf dem Küchentisch«, sagte Heike.


  »Och, Heike. Du weißt, wie ich es hasse, irgendwo eingeladen zu sein und mit leeren Händen zu kommen.«


  »Hier ist nicht irgendwo, das ist das Haus meines Vaters«, sagte Heike und ging Vivien nach, die schon Sturm klingelte. Die Tür ging auf, und Vivien fiel in Ronaldos Arme. »Na, das ist aber eine Freude«, sagte Raffael, der mit zwei Reisetaschen hinterherkam.


  »Warte ab, bis Marie auftritt«, raunte Heike ihm zu, »dann ist die Freude ganz flottestens vorbei.«


  Ronaldo ließ Vivien hinunter, die gleich ins Haus sauste, und ging auf seine Tochter und ihren Freund zu. »Long time no see, was?« Er umarmte Heike und gab Raffael die Hand.


  »Kommt, ihr schlaft in der Gästewohnung. Marie hat alles vorbereitet«, sagte Ronaldo, und sie gingen hinein.


  Marie hatte den Tisch auf der Terrasse liebevoll gedeckt und legte gerade noch eine Hörkassette von Benjamin Blümchen auf Viviens Platz, als das Kind aus dem Haus gestürmt kam.


  »Mima, ich hab dich im ganzen Haus gesucht«, sagte Vivien und streckte ihre Ärmchen zu Marie hoch. Marie ging in die Knie und nahm Vivien in die Arme, und sie drückten sich ganz fest. »Meine Kleine, mein Engel, ich habe dich so vermisst«, sagte sie mit Tränen in den Augen.


  »Ich dich auch so«, antwortete Vivien und riss sich los, um in den Garten zu rennen. Heike trat auf die Terrasse, und beide begrüßten sich kühl. »Aber du jaulst jetzt nicht die ganzen zwei Tage, oder?«, fragte Heike ärgerlich, als sie Maries tränennasses Gesicht sah.


  »Und du motzt jetzt nicht die ganzen zwei Tage herum, oder?«, fragte Marie und verschwand im Haus.

  



  Merle war es gelungen, aus einer Barmbeker Küche eine Art Wahrsagerbude mit indischem Einschlag zu machen. Alle Lampen waren mit lila Tüchern verhangen, an denen kleine Spiegel klebten. Aus dem Kassettenrecorder kamen dünne Gitarrenklänge. Räucherstäbchen strömten schwere Düfte aus. Merle saß in einem senffarbenen Sari an Barbaras Küchentisch und sah auf ihren Laptop. »Du weißt seinen Geburtstag nicht, Schätzelchen, oder?«


  »Denkst du, ich gehe hin und sage, Herr Dolbien, ich liebe Sie. Sagen Sie mir mal Ihre Geburtsstunde, damit meine Freundin herausfindet, ob’s klappt mit uns?« Sie fingerte nervös an einem Glas mit Sesampaste. »Es hat doch alles keinen Zweck mehr, Merle«, sagte sie. »Er ist jetzt mit dieser Millionärsschlampe zusammen. Das war es, was Marie wohl meinte, als sie mir sagte: Lass die Finger davon. Sie wusste, dass die Sandberg ihn gekrallt hat.«


  »Dann hätte sie es dir auch sagen können, deine Schwester.«


  »Habe ich ja inzwischen selber rausgekriegt. Hübscher Anblick. Vergiss es. Klapp deinen Computer zusammen.«


  »Allerdings zieht sich die Venus durch dein Zeichen. Liebe und Leidenschaft werden zum zentralen Thema.« Merle guckte konzentriert auf den kleinen Bildschirm. »Sogar ein dicker Mars-Venus-Aspekt. Saturnblockade löst sich auf. Jupiter bedeutet, du hast Glück, wenn du kämpfst.«


  »Kämpfen? Ich habe noch nie um einen Mann gekämpft«, sagte Barbara, steckte den Finger gedankenverloren in die Sesampaste und leckte ihn ab.

  



  Gudrun verbrachte die Autofahrt zwischen Rilkes Klinik und dem Grand Hansson damit, ihren Arzt davon zu überzeugen, sie in sicherer Entfernung vom Hotel abzusetzen.


  »Ich möchte nicht, dass die Kollegen im Hotel dich und mich zusammen sehen und tratschen«, sagte sie.


  »Wie kann man nur so wenig souverän sein«, antwortete Rilke, »das passt doch überhaupt nicht zu dir.«


  »Du hast ja keine zweihundertfünfzig Angestellten, die den ganzen lieben langen Tag nichts anderes tun, als sich das Maul zu zerreißen über den jeweils nicht Anwesenden.«


  »Nun bist du ja wieder anwesend.«


  »Dann heißt es noch, die Hansson kommt mit einem Arzt. Ist die krank?«


  »Auch Ärzte sind Menschen, mit denen man sich befreunden kann«, sagte Rilke.


  »Ich weiß.« Gudrun legte ihre Hand auf sein Knie, während Rilke in die Hoteleinfahrt fuhr. Doch sie wollte sich nicht länger sperren. Sollten sie tratschen.


  Luc Atalay kam zum Auto und begrüßte sie freundlich. »Ausflug beendet?«, fragte er, als sie ausstiegen.


  »Ausflug?« Gudrun war irritiert.


  »Und er war sehr schön«, sagte Rilke. »Sind Sie so nett und nehmen Frau Hanssons Tasche hinten aus dem Auto und stellen den Wagen ab.« Er gab Luc den Schlüssel.


  »Eigentlich passt du ganz gut hierher«, sagte Gudrun Hansson, als sie in die Halle kamen.


  »Sag ich doch.«


  »Morgen, Frau Hansson«, begrüßte Doris ihre Chefin, »Urlaub schön?«


  »Danke«, sagte Gudrun und ging auf die Aufzüge zu. »Dass die Menschen heutzutage nicht mehr anständig reden können«, sagte sie zu Rilke. »Urlaub schön. Blabla gut. Wir sind doch nicht bei den Hottentotten.«


  »Du bist ja in Form«, grinste Rilke.

  



  Die Stimmung war gereizt, da nutzte auch kein sorgfältig gedeckter Frühstückstisch. Heike schnippte die Krümel der Brötchen herum, Ronaldo verbarg sich hinter der Zeitung und zog es vor, von Leuten zu lesen, die noch mehr Verdruss hatten als er. Raffael schlief noch, und Vivien hörte ihre neue Kassette im Walkman. Nur Marie versuchte wieder, Probleme zu wälzen und Lösungen zu finden. Sie wusste ja, dass ihre Eltern darauf brannten, Vivien zu sehen.


  »Für sie ist Vivien eben ihr Enkelkind«, sagte Marie.


  »Sehr weit hergeholt«, urteilte Heike, »wenn sie überhaupt was damit zu tun haben, dann sind sie wohl eher Urgroßeltern.«


  »Für fünf Jahre war es so. Gefühle kann man nun mal nicht ausknipsen wie einen Lichtschalter.«


  »Wenn ihnen so viel daran liegt, meine Tochter zu sehen, dann sollen sie doch herkommen.«


  »Sie haben Markt, Mensch.«


  Ronaldo ließ die Zeitung sinken. »Heike, mach doch nicht so ein Tamtam«, sagte er, »Marie fährt da heute Mittag raus und ist heute Abend wieder zurück.«


  »Ich will nicht, dass sie mit Vivien nach Hitzacker fährt. Das eine Mal hat mir gereicht.«


  »Verdammt nochmal, müsst ihr immer streiten?« Ronaldo warf die Zeitung wütend auf den Boden.


  »Das frag deine Tochter. Nicht mich.«


  Ronaldo funkelte Heike an. »Ich finde das im Übrigen sehr billig von dir, Marie das immer noch aufs Butterbrot zu schmieren, und vielleicht, liebes Kind, fährt Vivien gern nach Hitzacker zu Elisabeth und Erich, die waren nämlich immer sehr lieb zu ihr, und nach Fortuna ist sie ganz verrückt.«


  »Ein Kind muss nicht immer kriegen, was es will«, sagte Heike.


  Raffael erschien in der Tür. Er trug Shorts und ein T-Shirt, in dem er wohl geschlafen hatte. »Morgen«, sagte er, »diese Ruhe hier. Verglichen mit Berlin.«


  »Willst du Tee?«, fragte Heike.


  Raffael zeigte an sich herunter. »Darf ich so?«


  »Klar, Raffael«, antwortete Ronaldo.


  Marie hielt dem jungen Mann die Hand hin. »Gestern Abend war es zu spät«, sagte sie, »ich bin die Marie.«


  Raffael nahm Maries Hand, und die beiden lächelten sich herzlich an, was Heike nicht allzu gut gefiel.


  »Dann mache ich mich jetzt fertig fürs Hotel«, sagte Marie, »und meinen Eltern sage ich, dass du Vivien verbietest, zu ihnen nach Hitzacker zu kommen.«


  »Genau«, sagte Heike und goss ihrem Freund Tee ein.


  »Wieso verbieten?«, fragte Raffael und nahm ein Brötchen.


  »Weil ich es eben nicht will.«


  »Sie hat sich doch so auf den Hund gefreut«, sagte Raffael, »also echt, Liebes, natürlich lässt du sie mit Marie dahin.«


  Heike sah erst ihn an, dann ihren Vater. Sie hatte keine Lust, Marie auch nur einen Hauch von Triumph zu gönnen.

  



  Gudrun rührte in ihrem Tee und hörte gar nicht auf damit. »Rainer?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Rilke und sah in seine Tasse hinein.


  »Ich kenne die Männer ganz gut«, sagte Gudrun.


  »Das denke ich mir, Gudrun.« Er sah auf


  Sie legte den Löffel auf die Untertasse. »Ich merke, wann sie die Wahrheit sagen und wann nicht.«


  »Das kann manchmal hilfreich sein.«


  »Und ich weiß, dass du gestern gelogen hast.«


  Rilke sagte nichts.


  »Ich bin nicht gesund, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Rilke, »du bist nicht gesund.«


  »Er ist zurück?«


  »Ja.«


  »Die Schmerzen zwischen den Schulterblättern sind keine Verspannung?« Rilke nickte.


  »Rede mit mir. Ich bin erwachsen«, sagte sie laut.


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Gerade jetzt, wo du und ich … Ich habe dich sehr gern, verstehst du?«


  »Nun stell den Gockel hintenan und kehre den Arzt heraus. Ist ja nicht das erste Mal, dass du so was machen musst.«


  »Aber zum ersten Mal tut es mir selber so weh. Ich bin sehr geübt im Zumachen und Abwehren. Bei dir jedoch, ach, die Liebe ist eine Achillesferse.«


  »Werde jetzt nicht poetisch«, sagte Gudrun.


  Er kniete vor ihr hin und nahm ihre Hand. »Pankreaskarzinom«, sagte er, »die Bauchspeicheldrüse.«


  Gudrun Hansson lachte auf. »Na, das soll ja besonders unangenehm sein«, sagte sie.


  »Ich werde bei dir sein.«


  »Wie lange noch?«


  »Solange du willst.«


  »Gottchen, wie lange ich noch habe. Spuck es aus.«


  »Zwei Monate«, sagte Rilke, »maximal.«


  Gudrun beugte sich zu ihm und legte ihre Hände auf seine Schultern, als wolle sie ihm den Ritterschlag geben.


  »Zu keinem ein Wort«, sagte sie, »auch nicht einer deiner Noteinsätze zusammen mit Marie Schäfer.« Rilke blickte sie fragend an. »Du hast sie schon einmal angerufen, als ich mit diesem grässlichen Krebs im Krankenhaus lag. Niemand darf es erfahren. Außer dir und mir. Versprichst du mir das?«


  »Ja«, sagte Rainer Rilke, »alles, was du willst, Gudrun.«

  



  Iris platzte in eine nette Herrenrunde, als sie in Ronaldos Büro kam. »Du musst mal mitkommen zum Hockey«, hörte sie Ronaldo sagen, »das wäre sicher ein Sport für dich.«


  »Entschuldigt die Störung.« Iris sah missbilligend, dass Christian Dolbien und Ronaldo die Füße auf dem Schreibtisch hatten. Der eine in Slippern. Der andere in Budapestern. Christian nahm sie als Erster vom Tisch.


  »Sie ist wieder da«, sagte Iris.


  Ronaldo und Christian sprangen auf. Sie hatten in den letzten Tagen so oft darüber gesprochen, was sie tun wollten, wenn Gudrun Hansson wieder im Hause war, dass sie sich jetzt nur noch ein paar Stichworte zuwarfen.


  »Good guy, bad guy, okay?«, versicherte sich Dolbien noch einmal auf dem Weg zu den Aufzügen.


  »Ich bin gern der Böse«, sagte Ronaldo, »das entspricht am ehesten dem Bild, das sie in letzter Zeit von mir hat.«


  »Ich werde sagen: Frau Hansson, ich verstehe, dass Sie den Konzern verkaufen wollen.«


  Die Aufzugtür öffnete sich, und die beiden gingen hinein.


  »Ich werde sagen, das ist Verrat an uns«, ergänzte Ronaldo.


  »Ich werde vorschlagen: Lassen Sie uns gemeinsam überlegen, ob es nicht noch eine andere Lösung gibt«, sagte Christian.


  »Und dann sage ich, ansonsten schmeißen wir den Bettel hin, gucken mal, was Gewerkschaft und Presse dazu sagen.«


  Der Aufzug kam im obersten Stock an. »So hart?«, fragte Christian. Sie stiegen aus und gingen auf die Suite zu.


  »Bad guy«, sagte Ronaldo.


  Rilke hielt Gudrun gerade in seinen Armen, um sich von ihr zu verabschieden. »Ich danke dir für dein Verständnis«, sagte sie, »aber ich muss jetzt einfach allein sein.« Er ließ sie los und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Im selben Moment klingelte es heftig an der Tür, und sie schreckten beide zusammen. Rilke öffnete und wurde fast überrannt von den beiden Direktoren. »Tut mir Leid, Sie zu überfallen«, sagte Ronaldo, »aber wir haben Gesprächsbedarf.«


  »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte Christian.


  Rilke nickte Gudrun zu und ging. Sie schüttelte sich kurz und riss sich zusammen. »Ich erinnere mich nicht, einen Termin mit ihnen zu haben.«


  »Haben wir auch nicht«, sagte Christian.


  »Es muss auch nicht lange dauern«, ergänzte Ronaldo.


  Christian guckte ihn von der Seite an, Ronaldo war bereits dabei, aus der Rolle zu fallen. »Kurz gesagt«, sagte Christian, »wir wollen nicht, dass Sie verkaufen. Wir wollen darüber reden, welche Alternativen es zu einem Verkauf gibt. Wir wollen Sie überzeugen und notfalls darum kämpfen, auch gegen Sie, wenn es nicht anders geht.«


  Jetzt guckte Ronaldo den good guy Christian an.


  »Ihnen ist die Tragweite einer solchen Entscheidung nicht in vollem Umfang klar«, sagte der, »aber dazu haben Sie ja zwei erfahrene Direktoren. Am Ende hat nämlich nur einer was davon, und das ist das Investmentbankhaus Stenkil.«


  »Sie natürlich auch, Frau Hansson«, warf Ronaldo ein, »ich bitte Sie, ich lege alles in die Waagschale, was ich an Überzeugungskraft zu bieten habe …«


  »Warum wollen Sie Kasse machen?«, fragte Christian, »warum denken Sie nicht an den guten Namen Hansson? Warum peilen Sie nicht eine gute starke erfolgreiche Zukunft an? Mit uns gemeinsam?«


  »Sind Sie fertig?«, fragte Gudrun Hansson.


  »Es gäbe noch eine Menge hinzuzufügen«, sagte Ronaldo.


  »Bloß jetzt nicht«, sagte Gudrun, »jetzt möchte ich allein sein. Ich mag keine Überfälle. Lassen Sie sich einen Termin von Frau Sandberg geben. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


  Gudrun Hansson drehte sich um, ließ good guy and bad guy stehen und verschwand im hinteren Teil der Suite.

  



  Vivien saß hinten in Maries Auto, hatte einen Malblock auf dem Schoß und ein paar extradicke Buntstifte um sich gebreitet. Ganz ohne Gastgeschenk wollte sie nicht zu Omi Elisabeth und Opi Erich kommen, und was gab es Schöneres als ein Porträt von Fortuna, die in einer sehr grünen Wiese stand und über der eine dicke gelbe Sonne schien.


  »Bin fertig, Mima.«


  »Das ist wunderbar, Schätzelein. Wir sind auch gleich da.« Marie war glücklich, dass der wenig erfreuliche Morgen noch zu einem so schönen Tag geworden war.

  



  Wie unerfreulich der Tag auf dem Markt in Hitzacker zu werden drohte, ahnten die Harsefelds noch nicht, als sie nach einem langen Vormittag mit dem Bauern vom Stand nebenan ein Bier zum Abschluss tranken. »Ich bin ja froh, dass ich wieder so kann, Fritz«, sagte Elisabeth Harsefeld.


  »Na und ich erst«, antwortete Erich und sah aus dem Augenwinkel, wie sich drei Typen in Springerstiefeln näherten, die ihm gar nicht gefielen. Und ausgerechnet auf seinen Verkaufswagen steuerten sie zu. »Na, Vati, gibt’s noch heiße Würstchen«, sagte der eine, dem ein Eisernes Kreuz am Halse hing. Er rempelte Fritz an, der zur Seite ging.


  »Ich gucke mal«, flötete Elisabeth fast. Sie hatte Angst.


  »Lass man, Elisabeth. Wir haben keine.«


  »Ey, Vati, wir wollen heiße Würstchen.«


  »Genau«, sagte der zweite Typ, der ein T-Shirt mit der Aufschrift »Ich bin stolz, ein Deutscher zu sein« trug.


  »Und drei Bier«, sagte der dritte.


  »Für euch gibt es auch kein Bier«, sagte Erich.


  »Dem hier bietest du Bier an. Was ist mit uns?«


  Fritz stellte seine Flasche ab und verdrückte sich.


  »Sie gehen jetzt mal lieber«, sagte Erich scharf.


  Die drei guckten sich kurz an und gingen, doch sie stießen noch schnell die Verkaufstafel mit dem Pappschwein um.


  Elisabeth Harsefeld seufzte erleichtert auf, dankbar für diesen glimpflichen Ausgang, und da sah sie auch schon Marie mit der Kleinen über den Markt kommen. Ein Glück, dass die beiden nicht schon eher … doch Elisabeth durfte den Gedanken nicht in Ruhe zu Ende denken.


  Erich hatte die Tür des Marktwagens aufgerissen und war aus dem Wagen gesprungen. »Das muss ein Ende haben«, zischte er und rannte den Typen hinterher.


  »Erich, komm zurück«, rief Elisabeth.


  Doch Erich war in Rage. Er war bei den dreien angekommen und tippte dem Kreuz Träger auf die Schulter. »Pass mal auf, min Jung, wir haben hier alle die Nase bis obenhin voll von solchen Vögeln wie euch. Wir wollen keine Neonazis, nicht in Hitzacker noch sonst irgendwo. So ‘n Schiet von wegen stolz, Deutscher zu sein.« Erich drehte sich um, weil seine Frau ihn am Ärmel zerrte, und riss sich los. »Ihr müsst nicht stolz sein, sondern froh, dass ihr in einer Demokratie leben dürft. Stolz dürft ihr auf die eigene Leistung sein, wenn’s dafür Grund bei euch gibt.« Marie näherte sich. Vivien hatte sie im sicheren Schutz des Harsefeldschen Marktwagens gelassen. »Papa« rief sie, »reg dich doch nicht auf.«


  »Erich«, sagte Elisabeth, »bitte.«


  Doch Erich hatte inzwischen einen hochroten Kopf und dachte gar nicht daran einzuhalten.


  »Ihr Schweine von Nazis, nur Unglück über die Welt bringen«, brüllte er. »Wisst ihr, was einer wie euer Atsche mit euch gemacht hätte? Euch erst mal in die Waschmaschine gesteckt.« Es war nicht klug, was er da sagte, er wusste es selber. Doch es ging mit ihm durch. Trotzdem traf ihn der Kinnhaken unerwartet. Erich fiel zu Boden, und die beiden anderen Typen traten mit den Springerstiefeln nach ihm.


  »Hören Sie auf«, schrie Elisabeth verzweifelt, »mein Gott, Erich.«


  Marie schlug auf die Typen ein. »Verschwindet, ihr Schweine.«


  Doch die drei ließen nicht ab von Erich, und die beiden Frauen kämpften allein, auch wenn sich ein Kreis von Schaulustigen um sie gezogen hatte. Elisabeth schlug mit ihrer leichten Sommersandale um sich, Marie trat und biss.


  Schließlich ließen die drei ab von Erich und flüchteten.


  Marie und Elisabeth knieten sich neben ihm nieder. Keine von beiden sah, dass sich eine völlig verstörte Vivien genähert hatte. Erich stöhnte. »Einen Arzt«, schrie Marie die Gaffer an, »und die Polizei.« Endlich kam Bewegung in die Menge.


  Vivien saß im Marktwagen, aß ein trockenes Brötchen und war bereit, alles spannend zu finden. Opi Harsefeld lebte ja und stand schon wieder vor seinem Wagen und hielt sich ein Taschentuch an die blutende Nase. Der Polizist Kalle Möckelsen nahm das Protokoll auf.


  »Aber außer Schild umstoßen haben die nix gemacht?«


  »Die haben meinen Vater zusammengeschlagen.«


  »Ich meine davor.«


  »Nein nichts«, sagte Erich.


  »Bis du auf die los bist.«


  »Ja.«


  »Er wollte …«, fing Elisabeth an und wurde von Möckelsen unterbrochen. »Bitte nur Einlassungen zum Tathergang. Erich, du hast die provoziert, sei ehrlich.«


  »Die ham mich provoziert. Mensch, Kalle. Mit ihren Drecksparolen und der Kluft.«


  Kalle klappte sein Buch zu. »Wir gehen der Sache nach, das ist mal klar. Aber du trägst da Mitschuld, Erich.«


  »Ich habe rot gesehen«, sagte Harsefeld.


  »Hättest du ihn nicht zurückhalten können?« Kalle sah Elisabeth an. »Erwachsener Schlachter gegen so drei Rotzlöffel. Das kann ja nicht gut gehen.«


  »Ich war selber ganz perplex«, sagte Elisabeth.


  »Ich sach: Leichtsinnig und dummerhaftig«, tadelte Möckelsen.


  »Dummerhaftig?«, fragte Marie. »Ich nenne das Zivilcourage, Herr Möckelsen, und davon könnten sich manche im Lande eine Scheibe abschneiden, auch die lieben Schaulustigen. So, und jetzt fahren wir nach Hause.« Marie klopfte mit den Fingerknöcheln auf das Protokollbuch des Polizisten.


  »Z…I…V…I…Lcourage, Notieren Sie das zum Tathergang.«


  Die Hündin Fortuna war außer sich vor Begeisterung, Vivien zu sehen. Die beiden tobten durch den Garten, und die Kleine schien den Schreck schon vergessen zu haben. Erich saß gut verpflastert am Gartentisch und hatte wieder Sinn für Kaffee und Kuchen, die Elisabeth gerade auf einem großen Tablett anschleppte. »Hier ist Limo für dich, Vivien«, sagte Marie.


  »So, nun wollen wir das alle mal ganz schnell aus dem Kopp kriegen«, sagte Elisabeth und fing an, den Tisch zu decken.


  »Nee, nee Deern. Das darf man nicht aus dem Kopp kriegen. Das rückt immer näher, das Unheil.«


  »Ach, Erich. Solche Typen gab’s hier doch schon immer, denk nur an den Freund von Miriam Hollwinkel, der mit den Hakenkreuzen im Zimmer und der Wehrsportgruppe.«


  »Dass das nicht ausstirbt nach alldem, was war und was wir wissen«, sagte Marie und half, das Geschirr zu verteilen.


  »Das kommt von der Arbeitslosigkeit her und weil die Jugend keine anständigen Vorbilder hat und keinen Halt und keine Ziele. Da laufen die dann den falschen Fahnen nach. Wenn ich was zu sagen hätte: Demokratie als Unterrichtsfach. Mehr Fußballplätze. Mehr Ausbildungsplätze«, sagte Erich.


  »Du hast aber nichts zu sagen«, kommentierte seine Frau und setzte sich. »Käffchen, Marie? Püppi, es gibt Kuchen!«


  Vivien kam angedüst und setzte sich neben Erich, der den Arm um sie legte. Die Kleine schmiegte sich an ihn.


  »Mal was anderes. Was ist denn nun mit eurer Adoption?«


  »Wir waren deswegen bei Pastor Ecke«, sagte Marie.


  »Der euch damals getraut hat?«, fragte ihre Mutter.


  »Genau der. Und der macht uns einen Kontakt nach Chile. Da gibt es ein Kinderheim. Ganz traurige Schicksale.«


  »Ein Kind aus dem Ausland?«, fragte Elisabeth. »Hierher? Nach dem, was wir heute gerade erlebt haben?«


  »Schön, dass ihr mir Mut macht«, sagte Marie.


  »Ihr wollt euch nen Swatten holen?«, fragte Erich.


  »Das zum Thema Ausländerfreundlichkeit«, sagte Marie und legte die Gabel heftig auf ihren Teller.

  



  Heike tigerte vor dem Haus herum und dachte schon wieder an eine Entführung, als Maries Flitzer endlich vorfuhr. Marie hatte kaum gebremst, als Heike die Hintertür des Autos aufriss und Vivien aus dem Kindersitz holte. Marie stieg aus und holte einen großen Korb voller guter Landsachen hervor.


  »Abend, Heike«, sagte sie.


  »Mama«, plapperte Vivien aufgeregt, »Opi Erich hat sich geprügelt. Auf dem Markt. Mit Narzissen.«


  »Mit Nazis«, sagte Marie und schloss das Auto ab.


  Heike nahm ihre Tochter an die Hand. »Was?«, fragte sie. »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte Marie, »ist ja nichts weiter passiert.«


  Die drei gingen auf das Haus zu, und Vivien plapperte weiter. »Er hat geblutet, und Omi Lischi hat geweint. Und die Polizei kam, und ich …« Heike unterbrach sie. »Was erzählt das Kind denn da«, fuhr sie Marie an, »und was hast du dazu zu sagen?«


  »Sei doch nicht so kleinkariert, Heike.«


  »Ich hatte ja gleich so ein beschissenes Gefühl. Das ist doch unverantwortlich, eine Fünfjährige in so was reinzuziehen. Was glaubst du, was Vivien für ein Trauma entwickelt?«


  »Erstens, ich habe sie da nicht reingezogen. Zweitens habe ich mit ihr ausführlich darüber geredet, damit sie das auch verarbeiten kann. Drittens, dass diese Welt nicht sonnig und gewaltfrei ist, es aber Menschen gibt, die sich gegen so was wie Rechtsradikalismus stellen und für ihre Meinung eintreten, das kann Vivien nicht früh genug lernen.«


  »Mein Vater hat mir erzählt, dass ihr auf dem besten Weg seid, ein Kind zu adoptieren«, sagte Heike in scharfem Ton, »hast ja auch lange genug auf ihn eingeredet.«


  »Du verdrehst alles«, sagte Marie.


  »Lass mich gefälligst ausreden«, zischte Heike.


  »Ich rede nicht mehr mit dir.«


  »Du mit deinen Neurosen«, sagte Heike, »deiner zwanghaften Rechthaberei. Ein Kind kann nicht früh genug lernen, was Gewalt bedeutet? Kinder muss man behüten.«


  »Sagte die Mutter, die nach Neuseeland ging«, höhnte Marie.


  »Das Kind, das du adoptierst, das bedaure ich jetzt schon.«


  Marie war tief getroffen, und vielleicht wäre sie so außer sich gewesen wie zuvor Erich, wenn nicht Vivien sie liebevoll umschlungen hätte. »Warum streitet ihr immer, Mima?« Sie sah zwischen Heike und Marie hin und her.

  



  Die drei aus dem Schreibpool kamen aus der Drehtür hervor, dankbar, einen langen Arbeitstag hinter sich gelassen zu haben. Sandy war auf dem Weg zur Happy Hour einer Bar auf der Fleetinsel, Katrin steuerte das Alsterhaus an, in dessen Stoffabteilung sie eine Seide in erschwinglicher Preisklasse gesehen hatte, die so sagenhaft fiel, dass sie einfach schlank machen musste. Barbara erwartete zu Hause nur ein Abend mit Sönke, Merles Sohn, den sie mal wieder babysitten durfte. Doch wurde sie von einem kleinen Wohlgefühl getragen, weil Dolbien heute zu ihr »Sie sind was Liebes« gesagt hatte.


  Barbara war sich nicht sicher, ob sich das auf die von ihr perfekt geschriebene Korrespondenz bezog oder auf die Margeriten, die sie ihm hingestellt hatte und die er nicht leiden mochte, weil er Blumen lieber auf Wiesen sah als in Vasen.


  Sandy und Katrin stiefelten davon, und Barbara wollte gerade Richtung U-Bahn gehen, als sie Iris Sandberg sah, die vergeblich versuchte, ihr neues Auto zu starten.


  Barbara ging auf den Alfa zu und klopfte an die Scheibe. Iris kurbelte das Fenster hinunter. »Das zum Thema neues Auto«, sagte Iris. – »Aber Benzin ist drin?«, fragte Barbara.


  »Das ist ja wohl eine typische Männerfrage. Ich habe ihn gestern gekauft, heute Morgen umgemeldet, getankt, Öl geprüft, bin hierher, habe ihn eingeparkt, alles bene.«


  »Vielleicht die Batterie«, sagte Barbara.


  Iris stieg aus. »Ich hätte auf Dolbien hören sollen. Autos sind einfach Scheiße.«


  »Ich liebe Autos«, sagte Barbara, »am liebsten wäre ich Rennfahrerin geworden.« Iris sah sie ungläubig an. »Soll ich mal?«, fragte Barbara und steckte im nächsten Moment schon tief im Motorraum des Alfas. Eine kleine Weile später kam sie hoch. »Das Kabel von der Zündspule war ab.« Sie schlug die Motorhaube zu und sah da erst Christian Dolbien, der mit seinem Fahrrad neben dem Auto stand. Sie wischte sich über das Gesicht, das sofort voller schwarzer Schmiere war.


  Iris startete, und der Motor sprang an. »Klasse, Frau Malek«, sagte sie.


  »Eine Frau mit Technikverstand«, sagte Dolbien.


  Barbara lächelte gequält. Im Augenblick wäre sie doch lieber die schöne Prinzessin gewesen als eine Mechanikerin.


  »Tausend Dank. Ich lade Sie zum Lunch ein, okay?«


  Barbara nickte verlegen und sah zu, wie Iris langsam aus der Parklücke fuhr. Sie bemerkte Dolbien nicht, der mit seinem Rad in der Hand einen Schritt auf sie zugekommen war. Doch sie sah das blütenweiße Taschentuch, das er hervorzog, um ihr damit die schwarze Schmiere abzuwischen.


  Barbara drehte den Kopf weg. »Lassen Sie das«, murmelte sie und fügte ein ganz leises Bitte hinzu.


  Iris Sandberg hupte, Dolbien schwang sich aufs Rad, und sie fuhren beide davon.

  



  Raffael saß mit nacktem Oberkörper im Bett und las ein Mathematikbuch für die Unterstufe, während Heike sich das Gesicht eincremte. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, wenn wir hier morgen wieder abhauen«, sagte sie, »ich fühle mich sehr unwohl hier. Das ist nicht mehr das Haus meines Vaters.«


  »Du willst eben, dass sich alle deine Vorurteile gegen sie bestätigen. Aber Marie ist okay. Ich mag sie.«


  »Mir ist nur klar geworden, dass es eine Illusion ist, zu hoffen, dass wir uns jemals verstehen werden. Einmal haben wir uns tränenreich versöhnt, das ist ewig her, hat aber auch nichts genutzt. Es gibt eben immer Menschen, mit denen man nicht zusammenkommen kann. Wir hassen uns. Fertig.«


  Raffael legte sein Buch weg. »Weil ihr euch zu ähnlich seid.«


  »Da lache ich aber«, sagte Heike.


  Ihr Freund legte den Arm um sie. »Wenn man euch zuhört, dann könnte man jeden Satz, den die eine sagt, mit dem der anderen austauschen. Die Dramatik. Der Ehrgeiz, Recht zu behalten, ob es um Ronaldo geht oder um Vivien oder nur aus Prinzip. Eins zu eins dasselbe.«


  Heike machte sich los. »Ich bin zu tausend Prozent anders als diese Tante«, sagte sie, »langsam werde ich sauer.«

  



  Marie tunkte die Hand in den Cremetopf und fing an, die Creme von der Nase weg zu den Ohren einzumassieren.


  »Langsam werde ich sauer«, sagte sie, »mir reicht es mit deiner Tochter. Tut mir Leid, wenn ich das sagen muss.«


  Ronaldo schob die Bettdecke beiseite. »Ich bin traurig darüber. Ich hätte so gern, dass ihr euch versteht.«


  »Das sagst du dann jedes Mal. Aber ich habe nun begriffen, dass es nicht geht. Niemals. Wir sind wie Feuer und Wasser.«


  Ronaldo kam zu ihr und legte den Arm um sie.


  »Das war nämlich das Letzte, was ich noch gebraucht hatte, dass Heike mich anmacht. Die Schlägerei war furchtbar. Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, wie ich Erich auf diese Typen losgehen sehe.«


  »So viel Mut hätte ich ihm nicht zugetraut«, sagte Ronaldo.


  »Was mich auch bedrückt, ist ihre Reaktion darauf, dass wir ein Kind aus Chile adoptieren wollen. Wie Erich einen Vortrag darüber hielt, dass uns die Neonazis immer näher rücken. Ich habe die ganze Fahrt darüber nachgedacht, ob es richtig ist, ein Kind aus dem Ausland hierher zu holen.«


  »Du willst doch jetzt keinen Rückzieher machen, Marie.«


  »Wenn es dunkle Haut hat, verprügeln sie es am Bahnhof, jagen es durch die Stadt, erschlagen es auf offener Straße. Tag für Tag Angriffe von dieser Art in Deutschland. Mir wird kalt, wenn ich daran denke.«


  »Und gerade dagegen muss man sich stellen.«


  »Ein Kind als politische Werbebotschaft?«, fragte Marie.


  »Mit unserer Liebe. Mit unserer Kraft«, sagte er. »Wir werden allen zeigen: Das ist unser Kind. Ein Kind dieser Welt. Einer Welt, die wir damit ein wenig besser machen, liebevoller.«


  »Gebe Gott, dass uns das gelingt«, sagte Marie.

  



  Vivien packte die vier Gläser mit Marmelade, die Omi Lischi ihr für Berlin mitgegeben hatte, in den kleinen karierten Koffer und kriegte ihn kaum zu. Selbst die Kassette von Benjamin Blümchen passte nicht mehr hinein. »Soll ich dir nicht lieber eine Tüte für die Gläser geben?«, fragte Marie. Doch Vivien schüttelte den Kopf. »Ihr kommt mich ganz bald besuchen«, sagte sie, »ihr habt noch gar nicht mein Zimmer gesehen.«


  »Wird gemacht, mein Schatz.« Marie ging in die Knie, knuddelte Vivien und musste sehr aufpassen, dass sie nicht in Tränen ausbrach. Sie stand auf. »Abflug«, sagte sie, »Mama und Raffael warten schon.« Sie wollte losgehen, doch das Kind hielt sie zurück. »Ich wäre so gerne mit dir zusammen, Mima.«


  »Das geht aber nicht, Schatz«, sagte Marie, »doch in meinen Gedanken, da bin ich immer bei dir. Weißt du, im Herzen gibt es nämlich keine Kilometer.«


  »Dann musst du jetzt tapfer sein«, sagte Vivien.


  »Okay«, sagte Marie lachend, und sie gingen hinaus.


  Der kleine karierte Koffer kam in den Wagen, und Raffael schloss die Heckklappe. »Wie schnell immer zwei Tage vergehen«, sagte Ronaldo.


  »Tut mir Leid, wenn ich schlechte Stimmung verbreitet habe«, sagte Heike, »du bist und bleibst der beste Vater der Welt.«


  Ronaldo umarmte sie. »Such dir Arbeit«, sagte er, »das wird deine Stimmung heben.« Heike nickte. »Schade, dass es an der Uni nicht geklappt hat«, sagte sie.


  Marie hatte die Kleine in den Kindersitz gesetzt, und Vivien kurbelte schnell die Fensterscheibe hinunter.


  »Fährst du?«, fragte Heike. Raffael nickte.


  »Tschüs, Marie«, sagte Heike und stieg ein. Raffael ging zu Marie. »Lass dir das alles nicht so zu Herzen gehen«, sagte er, »ich arbeite daran, dass es besser wird.«


  »Danke.« Marie lächelte ihn an und sah zu, wie sich die Männer herzlich verabschiedeten. Raffael war ein Gewinn für die Familie. Das Auto fuhr los, und alle winkten. »Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl«, sagte Marie. Ronaldo sah sie von der Seite an.


  »Du hast immer ein komisches Gefühl, wenn es um Heike geht«, sagte er und guckte erstaunt, weil der Wagen noch einmal anhielt.


  »Dieses Mal ist es anders«, sagte Marie.


  Heike war ausgestiegen und kam zurückgelaufen. »Ich liebe dich, Vater«, sagte sie und umarmte ihn.


  »Ich liebe dich auch, Heike«, sagte Ronaldo.


  Heike lief zum Auto, und sie fuhren endgültig los.


  Ronaldo winkte lange und legte dann den Arm um Marie.

  



  Iris stand bei Doris an der Rezeption und hielt einen kleinen Schwatz, als die Schäfers in die Halle kamen.


  »Wir sind da«, rief Ronaldo den beiden Damen zu.


  Iris drehte sich um. »Du sollst sofort zu Frau Hansson kommen«, sagte sie, »die wartet seit einer Stunde auf dich.«


  »Dann sag bitte gleich Christian Bescheid.«


  »Sie will dich allein sprechen.«


  Ronaldo sah sie erstaunt an und ging eilig nach oben.


  Die Vorhänge waren zugezogen. Ein seltsames Licht sickerte durch die grauen Vorhänge und verbreitete eine Art von Untergangsstimmung. Gudrun saß im Sessel, nur der kleine Strahl einer Stehlampe gab ihr Licht.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte Ronaldo.


  »Denken Sie, ich lasse Sie hier stehen wie einen dummen Schuljungen?«, fragte Gudrun Hansson.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass Sie mich wie einen Schuljungen behandeln.«


  »Was wollten Sie mit diesem Überfall? Sie und Dolbien?«


  »Das wissen Sie doch«, sagte Ronaldo.


  »Sie sind aber auch so was von hartnäckig.«


  »Schauen Sie, Frau Hansson, es läuft doch alles sehr gut. Unsere Zahlen sind endlich große Klasse. Wir haben eine Auslastungsrate von weit über siebzig Prozent, unsere Werbung greift, die Buchungen für den kommenden …«


  Gudrun unterbrach ihn. »Es heißt doch, man soll aufhören, wenn es am Schönsten ist. Heißt es nicht so?«


  »Aufhören? Wir wollen weitermachen.«


  »Es bleibt bei meiner Entscheidung, Herr Schäfer.«


  »Und wenn wir nicht mitspielen? Wir könnten uns von unserer schlechtesten Seite zeigen, wenn ein Käufer kommt.«


  »Wenn hier die Townhouse-Leute säßen oder sonst wer, dann hätten Sie Ihren schönsten Anzug an, Sie würden sich als perfekten Manager darstellen. Damit Sie nämlich Ihren Job behalten. Was glauben Sie, wie schnell Sie sonst von einem anderen ersetzt wären, Sie und Ihr Freund Dolbien.«


  »Ich kann Sie nicht umstimmen?«


  »Herr Schäfer, verstehen Sie mich. Ich habe keine Kinder, keine Erben. Ich will mein Haus in Ordnung bringen.«


  »Sie sterben ja noch nicht. Sie sind noch jung.«


  »Stellen Sie sich mir und dieser Entscheidung nicht in den Weg. Es wird Ihr Schaden nicht sein, das verspreche ich Ihnen. Helfen Sie mir, lassen Sie uns eine Superpräsentation vorbereiten. Unterstützen Sie mich.«


  »Ich Sie unterstützen?«, fragte Ronaldo.


  »Sie denken immer, ich hielte nichts von Ihnen. Das ist falsch. Ich schätze Sie, ich respektiere Sie, ich brauche Sie. Und ich habe eine Bitte an Sie. Ich habe mit Herrn Niebeck telefoniert. Ich brauche jemanden, der für mich nach New York fliegt zu unserer Amerikazentrale und das Thema da erörtert und den möglichen … Gottchen, dieses Wort aus meinem Mund … Deal vorbereitet.« Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf sein Knie. »Helfen Sie mir«, sagte sie, »fliegen Sie.«


  Sein Handy klingelte. Gudrun zuckte zusammen und zog ihre Hand zurück. »New York«, sagte sie leise.

  



  Die Mittagspause begann für Barbara, Sandy und Katrin auf dem Damenklo. Sandy angelte den Lippenstift aus der Tiefe ihrer Tasche und malte und sprach gleichzeitig. »Ich hab es heute Morgen gesehen, Barbara, und nicht zum ersten Mal. Du siehst aus wie ein Schaf, wenn der Mann dich nur einen Moment lang anguckt. Ich höre Geigen ohne Ende.«


  Barbara hatte das Gefühl, einen Schwarm Schmetterlinge verschluckt zu haben. »Müssen wir das hier besprechen?«, fragte sie und drehte den Wasserhahn weit auf.


  »Worum geht es denn überhaupt?«, fragte Katrin.


  »Ach nichts«, sagte Barbara.


  »Nichts?«, fragte Sandy. »Ich nenne das die wahnsinnigste Lovestory seit der Lovestory. Hast du Haargel, Katrin?«


  »Es ist aber nichts für die große Glocke«, sagte Barbara, »keiner darf es erfahren, außer euch. Versprochen?«


  »Dass du aber auch immer das billige Zeug kaufst, Katrin«, maulte Sandy und gelte sich ein paar Strähnen.


  »Was ist das denn für eine Lovestory?«, fragte Katrin. »Warum besprechen wir die auf dem Klo?«


  »Weil uns hier nicht ständig die Hofer durchs Zimmer läuft«, sagte Sandy. »Barbara, stell doch mal endlich das Wasser ab, ich verstehe mein eigenes Wort nicht.«


  »Was denn nun?«, fragte Katrin.


  »Lass uns teilhaben«, sagte Sandy.


  »Ich habe mich verliebt«, gestand Barbara.


  »Sag ihr, in wen«, drängte Sandy.


  Barbara räusperte sich. »In den Dolbien«, sagte sie.


  Die Toilettenspülung ging, dabei war Barbara diesmal sicher gewesen, das keines der Klos besetzt war. Doch es öffnete sich eine Tür, und Iris Sandberg kam heraus.


  Barbara stand erstarrt da. »Sie lassen mich?«, fragte Iris und deutete zum Waschbecken. Barbara trat zur Seite und starrte in stummer Verzweiflung auf die Fliesen an der Wand. »Jetzt noch Deo«, sagte Sandy und schnipste zu Katrin hin.

  



  »Ich weiß nicht, der wievielte private Anruf es war, der mir in ein Gespräch mit der Hansson hineingekommen ist«, sagte Ronaldo, »ich kann schon verstehen, dass sie das nervt.«


  »Ach was«, sagte Marie und guckte aus dem Autofenster einer Gruppe Kindergartenkinder hinterher, die zur Alster hinuntergingen. »Ich konnte den Ecke doch nicht vertrösten, bis dich Gudrun aus ihren Fängen lässt.«


  »Irgendwie wirkte sie auf mich hilflos«, sagte Ronaldo, »ganz anders als sonst.«


  »Da hat Gudrun dich ja schön eingewickelt. Ich kenne sie. Die zieht alle Register, wenn es nötig ist. Dreht das einfach um.« Marie lachte. »Du willst sie überzeugen, nicht zu verkaufen, und sie spannt dich vor ihren Karren.«


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihr.« Ronaldo hielt vor Pastor Eckes Backsteinkirche.


  Sie saßen wieder an dem großen alten Eichentisch in der Sakristei.


  »Es gibt einen kleinen Jungen«, sagte der Pastor.


  Marie und Ronaldo sahen ihn gespannt an.


  »Normalerweise dauert es Monate, doch diesmal …« Ecke schlug eine Mappe auf »Luis«, sagte er, »drei Jahre alt.«


  Er zog eine große Fotografie von einem dunkelhäutigen Jungen heraus und legte sie vor die beiden hin.


  »Gott, ist der hübsch«, sagte Marie.


  »Meine Freundin hat es mir gemailt. Die Technik von heute …«


  »Und was müssen wir nun tun?«, fragte Ronaldo.


  »Chile hat ähnliche Vorschriften und Gesetze, was Adoption angeht, wie Deutschland«, erklärte Pastor Ecke. »Sie müssen zur Botschaft, um das notwendige Informationsmaterial zu bekommen. Sie werden nochmal auf Herz und Nieren geprüft werden. Sie brauchen einen Anwalt in Santiago. Vor allem aber sollten Sie rüberfliegen. Sich das Heim ansehen. Und Luis. Luis, den Waisenjungen, der noch nicht einmal sprechen gelernt hat.« Marie sah nochmal auf das Foto, und ihr Herz wurde ganz weit.


  Sie waren beide sehr aufgeregt, als sie die Stufen vorm Portal herabstiegen. »Ein Junge«, sagte Marie. Sie blieb stehen und umarmte Ronaldo. »Ein Sohn für uns«, sagte sie.


  »Freu dich erst, wenn es so weit ist.«


  Marie ließ ihn los. »Ich muss sofort Ilka schreiben. Ilka. Chile. Ich werde sie wiedersehen. Welch eine Fügung.«


  »Tja, Marie«, sagte Ronaldo. »Nach Santiago oder New York?«


  »Beides«, sagte Marie, »beides, Ronaldo.« Sie strahlte ihn an und warf ihre Arme hoch und war glücklich.


  Kapitel 11


  Das kleine Schwarze mit dem tiefen Rückenausschnitt war schon verführerisch, wenn es nur neben dem Koffer lag. Marie strich kurz und zärtlich über den Stoff und legte noch den magentaroten Pashmina dazu. Sie nahm den Smoking aus dem Schrank, um ihn zuunterst in den Koffer zu legen. Ronaldo sah es und schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine Dienstreise«, sagte er, »eine anstrengende.«


  Marie hängte den Smoking zurück in den Schrank und fing an, das schwarze Kleid zu falten. »Aber in Santiago de Chile«, sagte sie, »da kann ich es tragen.«


  »Du willst doch nicht allen Ernstes im kleinen Schwarzen zu den Ärmsten der Armen, oder?«


  »Ilka hat mir gesagt, Santiago sei eine schöne alte und sehr luxuriöse Stadt«, antwortete Marie.


  Ronaldo kam zu ihr und umarmte sie von hinten. »Mensch, wir sind da eine Nacht, und dann geht es nach Vina del Mar. Ich möchte dich geländegängig sehen, schlicht, mütterlich.«


  Marie lachte. »Ich habe nichts anzuziehen«, sagte sie.


  »Das ist ein Klischeesatz, das glaubt man gar nicht«, spottete Ronaldo. Er ging an den Kleiderschrank und wühlte geräuschvoll darin herum.


  »Ich verstehe nicht, warum sie nicht auf meinen Brief reagiert. Die Vorstellung, dass wir drüben in derselben Stadt sind und ich Ilka nicht sehen kann.« Sie seufzte.


  »Weißt du, wo mein Friday-Shirt ist, das klein karierte Hemd, das mir Sebastian mal geschenkt hat?«


  Marie packte ein schlichtes Baumwollkleid ein. »Irgendwie ist die verrückt geworden, glaube ich.«


  »Das blau-weiße«, sagte Ronaldo, »ich kann es nicht finden.«


  Marie schob ihn vom Schrank weg. »Das ist so ein Klischeesatz der Männer: Ich kann es nicht finden«, sagte sie, »hier ist es doch. Sei mal ein bisschen geländegängig, Ronaldo.«

  



  Luc zeigte auf den roten Teppich und blickte ganz angewidert. »Der muss aber dringend gereinigt werden. Guck dir das doch an, Roxy«, sagte er zu der Hausdame.


  »Laut meinen Plänen einmal im Jahr, Luc.«


  »Dann stelle einen Antrag wegen Dringlichkeit. Ich stehe hier vor dem Hotel und muss mir den Dreck jeden Tag ansehen und schäme mich vor den Gästen. Ich will meinen kleinen Garten hier in Ordnung halten.«


  Blank geputzte solide Herrenschuhe näherten sich dem roten Teppich. Luc blickte auf und machte einen Diener vor dem kleinen dicken Herrn mit Aktenkoffer und einer Zeitung unter dem Arm. Es schien Luc, als müsse er den Zustand des Teppichs durch besondere Höflichkeit ausgleichen. »Guten Morgen, der Herr«, sagte er.


  »Guten Morgen«, erwiderte der kleine Dicke und trat ins Hotel, um sich dann in die Schlange vor der Rezeption einzureihen.


  Doris Barth hatte alle Hände voll zu tun, es machte sich schon bemerkbar, dass Marie, die Guest Relation Managerin, zu einer Dienstreise aufgebrochen war, zumal heute schier alle Gäste Sonderwünsche oder Beschwerden hatten.


  »Tut mir Leid. Unser Direktor ist auch auf Reisen«, sagte Doris gerade, »aber ich werde seinen Stellvertreter bitten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, sobald er im Hause ist.«


  Sie sah den kleinen dicken Herrn an, der sich mit seinem Handelsblatt Luft zufächerte, obwohl es kühl in der Halle war. Sie hoffte, dass wenigstens er kein Problemfall war.


  »Darf ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte sie.


  »Beilheim«, sagte der kleine Dicke, »Kurt Beilheim. Ich würde gerne zu Dr. Begemann.«


  Doris nahm den Telefonhörer. »In welcher Angelegenheit?«


  »Ich bin von der Metzing Bank. Es ist privat.«


  Doris meldete ihn bei Begemann an. »Wenn Sie zehn Minuten warten möchten«, sagte sie, »er kommt sofort.«

  



  Erich Harsefeld faltete die Elbe-Jeetzel-Zeitung zusammen und schüttelte den Kopf. »Wenn man das alles so liest«, sagte er, »diese Wirtschaftsprognosen und das Auf und Ab an den Börsen. Ich frage mich manchmal, woher nehmen die jungen Leute heutzutage ihren Mut, sich selbständig zu machen und überhaupt an die Zukunft zu glauben?«


  »Nun iss erst mal«, ermahnte seine Frau ihn, »dein Brötchen liegt ja immer noch trocken vor dir.« Sie tat sich einen ordentlichen Schuss Kaffeesahne in die Tasse. »Denk doch mal dran, wie haben wir denn angefangen?«


  Erich legte eine dicke Scheibe feine Leberwurst auf die eine Brötchenhälfte. »Wir hatten den Dicken«, sagte er, »und mit ihm die Wirtschaftswunderjahre.«


  »Aber vorher. Alles kaputt. Alles wieder aufgebaut. Mit uns hatte auch keiner Mitleid.«


  Erich tat einen tiefen Bissen in die Leberwurst. »Mir kommt das heute gefährlicher vor, Deern«, sagte er kauend. »Mehr Krisen. Mehr Pleiten. Mehr Gangster.«


  »Was macht mein Gesicht?«, fragte Elisabeth Harsefeld und befühlte vorsichtig ihre Wange.


  »Nix mehr zu sehen.«


  »Dass wir so glücklich sind, liegt nur daran, dass du so schön schwindeln kannst. Und ich dir so gerne glaube.«


  »Und dass wir unsere Schäfchen im Trockenen haben«, sagte Erich. Er steckte sich ein viertel Brötchen in den Mund und zeigte stumm zu dem drahtlosen Telefon auf dem Tisch, das zu klingeln angefangen hatte. »Ich geh ja schon ran«, sagte seine Frau. »Was musst du den Mund auch so voll machen.«


  »Harsefeld. Hallo?« Sie sah Erich an. »Nix«, sagte sie. Doch auf einmal strahlte sie. »Ilka«, rief sie und sah zu ihrem Mann. »Dat Ilka.« Erich guckte erstaunt, und Elisabeth konzentrierte sich wieder auf das Telefon. »Wo steckst du, Mädchen? So weit weg? Nee, die ist nicht hier. Ich gebe dir lieber nochmal die Nummer. Vielleicht hast du die falsch notiert.«

  



  Ronaldo schleppte den letzten Koffer aus dem Haus. Iris hoffte, dass sie auch ihn noch in ihren Kofferraum kriegte. Als sie den Schäfers angeboten hatte, sie zum Flughafen zu fahren, hatte sie nicht an Gepäckanhänger gedacht. »Man könnte denken, ihr wandert aus«, sagte sie.


  Ronaldo quetschte den Samsonite zwischen die anderen. »Frag mal deine Freundin Marie«, sagte er.


  »Fast drei Wochen«, rief Marie, die noch in der offenen Haustür stand und nach einem Schlüssel suchte. »Das Telefon klingelt«, sagte sie, »soll ich nochmal ran?«


  »Lieber nicht«, sagte Ronaldo. Doch Marie war schon im Haus verschwunden. »Für fast drei Wochen braucht man fast alles«, erklärte er Iris, »bis hin zum Tauchsieder.«


  »Tauchsieder?«


  Ronaldo grinste. »Unterschätz nicht den Wert, immer und überall selbst abgekochtes Wasser zu haben.«


  Marie hatte das Telefon abgenommen, das gleich unten in der Halle stand. »Ich hätte dich auch noch angerufen, Mamilein«, sagte Marie, ehe sie richtig hineinhörte. Doch dann horchte sie auf »Ilka?«, fragte sie ungläubig. »Ilka. Mein Gott, Ilka. Mir bleibt das Herz stehen.«


  Ronaldo kam herein, um zu sehen, wo seine Frau blieb, mit der er ziemlich bald ein Flugzeug besteigen wollte. Da schrie Marie es ihm schon entgegen. »Ronaldo, es ist Ilka! Ja, Ilka, ich höre dir zu, ich bin noch dran, ja …«

  



  Der kleine dicke Beilheim nahm ein Taschentuch aus der Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Begemann thronte würdevoll hinter seinem Schreibtisch.


  »Ich dachte, ich schaue kurz herein, Herr Doktor«, sagte Beilheim, »und wir bereden in Ruhe und außerhalb der Schalterhalle den Lauf der Dinge.«


  »Aber meinen Depotauszug haben Sie nicht dabei?«


  »Den faxe ich Ihnen nachher noch schnell.«


  »Lieber nicht«, sagte Begemann und grinste fett. »Sonst kommt der in falsche Hände, und am Ende erfahren die lieben Kollegen noch …«


  »Dass ihr Personalchef Millionär ist«, setzte Beilheim den Satz fort und grinste nicht minder fett.


  »Na ja, auf dem Papier«, sagte Begemann ernst, »und ein bisschen fehlt ja noch zum satten Glück.«


  Beilheim nahm seine Aktentasche hoch, die er zwischen den Füßen deponiert hatte. »Deswegen bin ich hier.« Er zog mit geübtem Griff einen Hochglanzprospekt hervor und schob ihn zu Begemann hin. »Sie sind ja ein alter Hase«, sagte er kichernd, »oder eher ein schlauer Fuchs. Ein Börsianer, gewissermaßen einer von uns.«


  »Das steckt mir im Blut, das Spielerische«, sagte Begemann und strahlte selbstzufrieden. »Surf and Turf«, las er. Er guckte hoch. »Das kenne ich als Gericht. Das hatten wir im alten Hansson auf der Karte: Hummer und Steak.«


  »Surf and Turf«, sagte Beilheim, »hoch motivierte junge Leute. Internet. Suchmaschine. Wir bringen die an die Börse.«


  »Suchmaschinen«, sagte Begemann. »Die sind doch damals alle abgestürzt an der Börse.«


  »Dies ist völlig neu. Ich persönlich habe den Börsengang mit vorbereitet. Sie wissen, Herr Doktor, dass ich auf Nummer Sicher gehe. Ich rate Ihnen, ganz ganz schnell zu sein. Sie müssen zeichnen. Vorbörslich.«


  »Aber ist das nicht auch mit Risiken verbunden?«


  »Die Metzing Bank steht mit ihrem guten Namen dahinter. Es ist ein echter Insidertipp, wenn ich so sagen darf.«


  »Im Moment bin ich nicht flüssig«, sagte der Personalchef.


  »Mein Rat ist, verkaufen Sie einen Teil Ihrer Aktien, steigen Sie ein, aber groß. Keine Peanuts, verstehen Sie?« Beilheim kicherte wieder. »Die Hälfte Ihres Anlagekapitals oder mehr.«


  Begemann legte den Prospekt weg. »Ich weiß nicht.«


  »Sie sind jetzt fünfzig«, sagte der Bankmann. »Sie fahren das Modell vorzeitiger Ruhestand. In acht Jahren sind Sie noch jung genug, Ihr Leben richtig zu genießen. Gehen Sie aufs Ganze. Ich verspreche nichts, aber unter zwanzig Prozent Rendite in den ersten Jahren …«


  »Pro Jahr?«, unterbrach ihn Begemann.


  »… läuft da gar nichts. Das ist der Markt der Zukunft.«


  »Aber die Hälfe meines Vermögens?«


  »Mit achtundfünfzig Ruhestand. Wer garantiert Ihnen denn hier Sicherheit? Was denn, wenn Ihre verehrte Frau Hansson verkauft? Dann weht hier ein anderer Wind, und Sie sitzen plötzlich auf der Straße?«


  Begemann bedachte die Unsicherheiten im Hause Hansson und nickte. »Ja, ja«, sagte er, »Sie haben Recht.«


  »Und schließlich das Stichwort, das uns alle bis ins Mark erschüttert: Private Altersvorsorge. Wie können wir uns da absichern? Am Dreißigsten kein Geld mehr und dann am 65. auch nichts. Uns lassen doch alle im Stich. Da müssen wir selber was tun.« Beilheim nahm das Taschentuch wieder hervor und wischte sich Stirn und Nacken.


  »Einverstanden«, sagte Begemann.

  



  Marie hörte gar nicht auf zu schnattern. Hatte sie die Reise schon euphorisiert, so brachte sie Ilkas Anruf ganz außer Rand und Band. Sie sah abwechselnd zu Iris, die versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, und zu Ronaldo. »Ilka hat in Boston zu tun. Bewirbt sich da bei einer Werbeagentur, die auf dem südamerikanischen Markt sehr stark sein soll, sagt sie. Und danach kommt sie nach New York und fliegt mit uns zurück nach Santiago. Ilka hat mir sogar versprochen, dass sie uns nach Vina del Mar begleiten wird.«


  »Das ist wirklich ein Zufall«, sagte Iris. Sie fädelte sich in eine der Spuren ein, die zum Terminal 4 führten.


  »Dass sie uns gerade noch erwischt hat«, sagte Ronaldo.


  »Dank meiner Eltern. Die muss ich auch noch anrufen. Meine Ilka. Ich habe nicht geglaubt, sie je wieder zu sehen.«


  Iris hielt vor dem Eingang der Abflughalle, und alle drei stiegen aus. Ronaldo öffnete die Klappe des Kofferraums und winkte einen Träger herbei.


  »Jedenfalls drücke ich euch die Daumen«, sagte Iris, »für die Gespräche in New York, Ronaldo, und für die Adoption.«


  »Es ist im Grunde nur ein erster Schritt«, sagte Marie.


  Iris wandte sich Ronaldo zu. »Vor allem sorge dafür, dass unser schöner Hansson Konzern erhalten bleibt.«


  »Der Zug ist abgefahren, Iris. Die Hansson will verkaufen, und sie wird verkaufen. Eigentlich bleibt mir nur noch, die Amis davon zu überzeugen, unsere Entscheidungen mitzutragen.«


  »Gemeinsam sind wir stark«, sagte Iris und sah ihn an.


  Ronaldo breitete die Arme aus. »Gemeinsam sind wir stark«, wiederholte er. »Passt mir gut auf unser Hotel auf, du und Christian.« Er ließ sie los und gab dem Träger ein Zeichen, dass er das Gepäck schon in die Halle bringen könne.


  »Marie«, sagte Iris. Die beiden umarmten sich und ließen sich gar nicht mehr los.


  »Marie, wir müssen. Sonst verpassen wir den Flug.«


  »Gute Reise«, sagte Iris, »kommt glücklich wieder.«


  Der Banker Niebeck stand in der gleichen Abflughalle und telefonierte mit der Konzernchefin. Gerade hatte sie ihn informiert, dass Ronaldo Schäfer keine Ahnung von seinem Reisebegleiter hatte. »Gottchen, erklären Sie es ihm. Dass wir heute Nacht noch telefoniert haben. Ich habe eben ziemlich kurzfristig entschieden, dass Sie mitmüssen«, hörte er die Hansson sagen.


  »Na, ob ihn das freut?«


  »Er soll sich nicht freuen, er soll arbeiten.«


  »Schäfers kommen gerade in die Halle«, sagte Niebeck.


  »Sie sind ein erstklassiges Team. Sie werden das fabelhaft meistern. Rufen Sie mich jeden Tag an.«


  Er verabschiedete sich, steckte sein Handy ein und ging auf Marie und Ronaldo zu. »Guten Morgen.« Sein Gruß erzielte den voraussehbaren Eindruck. Die Schäfers waren baff.


  »Hans, das ist aber eine Überraschung«, sagte Marie.


  »Herr Niebeck. Was machen Sie denn hier?«


  »Man hat uns heute Nacht zusammengeschweißt«, sagte Niebeck. »Ich fliege mit Ihnen nach New York.«

  



  »Was glaubst du, mit wem das Mariechen in New York ist?«, fragte Elisabeth Harsefeld. Ihr Mann liebte es nicht, bei der Tagesschau gestört zu werden, doch er guckte neugierig auf.


  »Mit dem Hans Niebeck, der schon hinter ihr her war, als Marie dreizehn war«, sagte Elisabeth, »und jetzt arbeitet der für die Gudrun Hansson und ist Bankier.«


  »Und wo ist Ronaldo?«, fragte Erich leicht beunruhigt.


  »Natürlich dabei. Aber der soll mal gut aufpassen, der Hans war schon als junger Spund hinter jedem Rock her hier in Hitzacker. Da war doch auch mal so ‘ne Geschichte mit der Lehrerin. In der neunten Klasse war er damals erst.«


  »Den hab ich doch mal bei uns aus’m Appelbaum geholt«, erinnerte Erich sich, während er versuchte, sich wenigstens noch auf den Wetterbericht zu konzentrieren. »Was sagt sie denn, wie das Wetter in New York ist? Hoffentlich nicht so wie hier.«


  »Dem seine Mutter hat doch jahrelang bei Hofstätter geputzt, und dann ist sie so krank geworden und hat von Sozialhilfe gelebt, und der feine Herr Sohn hat sich einen Dreck drum gekümmert.«


  »Scheißaussichten«, sagte Erich, »nur Regen.« Er schaltete den Fernseher ab, ehe ihm die lustigen Musikanten ins Haus fallen konnten. »Und mit dem ist sie in New York?«


  »Mit dem ist Marie in New York«, bestätigte Elisabeth.

  



  Sie musste erst einmal wieder staunen. Diese herrliche New Yorker Silhouette. Marie drückte sich die Nase am Fenster des Yellow Cab platt und konnte sich kaum satt sehen. Obwohl sie es doch schon von damals her kannte, als sie Ilka auf Long Island besuchte hatte, damals, als Ilka das Haus ihres Vaters geerbt hatte. Aber New York war neu und überwältigend, als sei es das erste Mal.


  Sie checkten im Plaza ein, und das Nächste, was Marie tat, war, in Hitzacker anzurufen und ihre Mutter zu beruhigen. Dass der Lufthansa-Pilot gut geflogen und sicher gelandet und die Aussicht aus ihrem Hotelzimmer im vierzehnten Stock phantastisch war. Erst dann fand sie den Umschlag mit der Notiz, der neben der Willkommenskarte des Direktors lag.


  »Ilka kommt heute doch nicht«, sagte sie zu Ronaldo, der dabei war, seine verschiedenen Akten auszupacken und nach den Themen »Hansson« und »Adoption« zu stapeln.


  »Schreibt sie, warum nicht?«, fragte er.


  Marie schüttelte den Kopf »Nur, dass sie sich wieder meldet, wenn sie weiß, wann«, sagte sie und war enttäuscht.


  Sie brachen zu einem frühen Dinner auf, um nicht zu spät ins Bett zu kommen und den anstehenden Tag bewältigen zu können. Doch Marie und Hans Niebeck waren so aufgekratzt, dass das frühe Dinner sich tief in den späten Abend hinein zog.


  Ronaldo wurde immer stiller, während Marie und Niebeck Erinnerungen austauschten und kicherten, als seien sie immer noch die Teenager, von denen sie erzählten.


  »Noch Wein?«, fragte Niebeck, goss, ohne eine Antwort abzuwarten, Marie und sich ein weiteres Glas ein und sah Ronaldo an.


  »Nein, danke. Wir müssen morgen fit sein. Unser Termin bei Tyler Brûlé ist um neun. Wir sollten sowieso nochmal kurz über unsere Strategie sprechen.«


  »Und wie der Sellmer dir in Englisch mit dem Lineal auf die Finger gekloppt hat und dann über den Wassereimer neben der Tafel gestolpert ist«, prustete Marie.


  »Wie ich dir den Bildband geliehen habe und das Foto von Elke Sommer mit dem Dekolleté für acht Personen zerrissen ist, weil dein Freund Stefan so jibberich darauf war.«


  »Der Stefan«, sagte Marie, »aber ich habe es dir ersetzt.«


  »Entschuldigung«, sagte Ronaldo und erhob sich.


  »Lokus ist dahinten, links von der Küche«, rief Niebeck ihm hinterher.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte Marie.


  »Ich bin alle sechs Wochen hier«, sagte Hans.


  »Wie sich unser Leben verändert hat«, sagte Marie und erstarrte, als sie seinen Fuß fühlte, der an ihrer Wade hochfuhr. »Ja« grinste Hans Niebeck, »jetzt sind wir groß.«

  



  Die dicke Luft kam mit ihnen ins Hotelzimmer hinein. Marie schloss die Tür und sah ihren Mann ärgerlich an. »Was bist du denn den ganzen Abend so mundfaul?«, fragte sie.


  »Und wie er über den Eimer gestolpert ist«, äffte Ronaldo und hängte sein Jackett auf einen Bügel.


  »Gott, das sind Jugenderinnerungen«, sagte Marie.


  Ronaldo lockerte seine Krawatte und höhnte weiter: »Elke Sommer mit dem Dekolleté für acht Personen.«


  »Was soll denn das?«, fragte Marie. »Wenn ich mich einmal abends amüsiere.« Sie zog ihr Kleid über den Kopf.


  »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, meine Liebe.«


  »Na, wenn du schon ›meine Liebe‹ sagst, dann weiß ich ja Bescheid.« Sie öffnete ihren BH und atmete tief durch.


  »Sondern aus einem sehr wichtigen beruflichen Anlass«, sagte Ronaldo und knöpfte das Hemd auf.


  »Und deswegen darf man nicht essen gehen und Spaß haben und Erinnerungen austauschen?«


  »Das gilt übrigens auch für deinen Hans.«


  »Das ist nicht mein Hans.« Sie streifte ein großes T-Shirt über.


  »Er und ich hätten uns auf morgen früh vorbereiten sollen. Für mich ist das auch nicht so einfach, mich in diese komplizierte Materie hineinzudenken und den Amis zu verklickern, wie wir in Europa dastehen und warum wir verkaufen wollen. Was ja ohnehin eine Schnapsidee von deiner Gudrun ist.«


  »Ist auch nicht meine Gudrun.«


  Ronaldo stand nur noch in Boxershorts und Socken da und blitzte sie an. »Und ich ärgere mich über dich, wie du dich da aufspielst. Und wie wenig Rücksicht du auf mich nimmst.«


  Er verschwand im Badezimmer. Marie trat ans Fenster und schaute auf das glitzernde New York, das vor ihren nassen Augen zu einem einzigen Lichtermeer verschwamm.

  



  Drei Tage New York, die an ihnen vorbeirauschten. Für die beiden Männer waren sie angefüllt mit endlosen Gesprächen mit den Amerikanern. Für Marie war es eher ein Einkaufsrausch. Sie kam kaum noch von der Fifth Avenue herunter und zog von einem Konsumtempel in den anderen.


  Es war am Abend des dritten Tages, dass sie mit ihrer Beute in der Oak-Bar des Plaza saß und einen kleinen Martini trank, als Hans Niebeck hereinkam. »Ich wusste, dass ich dich in der Hotelbar finde.« Er grinste freundlich.


  »Langsam fange ich an, mich zu ärgern«, sagte Marie.


  »Über mich?«


  Marie hielt ein Kuvert hoch. »Eine neue Nachricht von Ilka. Sie muss doch noch länger in Boston bleiben. Ich glaube, die verarscht mich.« Sie besann sich. »Entschuldige«, sagte sie, »wie ist es denn heute gelaufen bei euch?«


  »Gut«, antwortete Hans und drehte sich zu dem Barkeeper, der an den Tisch gekommen war. »A local beer. Draft.«


  Marie kramte in ihren Tüten. »Guck mal, das habe ich für Ronaldos Enkelin gekauft.« Sie zog ein Holzfällerhemd und eine grobe Kordhose hervor, die ganz sicher aus dem Boys’ Department stammte. Niebeck guckte erstaunt.


  Marie stopfte die Sachen wieder in die Tüte zurück. »Vivien trägt nur Jungssachen.« Sie holte eine noch viel kleinere Jeans und einen Kinderpullover hervor. »Das ist für Luis. Total süß, oder?«


  »Luis?«, fragte Hans Niebeck.


  »Na, der Junge aus dem chilenischen Kinderheim, den wir adoptieren wollen. Ich kann es gar nicht erwarten.«


  »Schlaft ihr nicht miteinander?«


  Marie guckte ihn irritiert an.


  »Ich meine, weil ihr keine eigenen …«


  Marie unterbrach ihn. »Also bitte«, sagte sie.


  »Man darf doch mal fragen.«


  »Darf man nicht. Das geht zu weit.«


  Niebeck zuckte die Achseln. »Also nicht«, sagte er.


  »Auch wenn es dich nichts angeht: Ich kann keine Kinder bekommen. Deswegen adoptieren wir eins.«


  Das Bier kam und noch ein Schälchen Erdnüsse.


  Hans trank einen Schluck. »Wenn man verheiratet ist, dann fehlt irgendwann das Kribbeln«, sagte er. »Du merkst es erst gar nicht, doch wenn du darauf kommst, dann willst du es unbedingt wiederhaben.«


  »Wo ist eigentlich Ronaldo?«, fragte Marie.


  »Schöne Grüße. Er isst heute Abend mit Tyler Brûlé.«


  »Ach so«, sagte Marie enttäuscht.


  »Und wir?« Hans Niebeck blickte sie spitzbübisch an.


  Marie stand auf »Und wir nix«, sagte sie, »ich habe Füße wie ‘ne Hundertjährige. Erst ein Bad und dann ins Bett.«


  »Alleine?«, fragte er.


  Marie raffte ihre Tüten zusammen. »Ich glaube, du schätzt mich falsch ein, Hans«, sagte sie und verließ die Bar.

  



  Iris Sandberg wusste nicht, was sie mehr irritierte, die viel zu hellen Sonnenstrahlen, die in ihr Schlafzimmer fielen, oder das üppig beladene Frühstückstablett, das Christian ihr auf den Bauch stellte. »Frühstück«, sagte er. Sie sah es.


  »Du hast so tief geschlafen. Ich habe deine Küche aufgeräumt und die Gläser von gestern Nacht gespült.«


  Iris setzte sich in ihrem Bett auf und brachte damit den Tee zum Schwappen. »Brav«, sagte sie.


  »Du bist eine Schlampe, ich sag’s nur mal so.«


  »Du musst bei mir nicht spülen und aufräumen«, sagte Iris, »das stört mich. Ich habe meine eigene Ordnung.«


  »Jetzt wird erst einmal gefrühstückt«, antwortete er.


  Sie sah auf die Spiegeleier, den Toast, die Käseplatte. »Das ist sehr lieb von dir, Christian.«


  »Aber?«, fragte er.


  »Du weißt doch, ich möchte abnehmen. Ein paar Gramm.«


  »Morgens wie ein Kaiser, mittags wie ein König, abends wie ein Bettelmann«, verkündete er.


  »Hast du mal moderne Ernährungswissenschaftler gelesen? Das einzig Wichtige ist, auf seinen Körper zu hören. Frag mal einen Italiener oder Franzosen. Die essen spät, die trinken mindestens einen halben Liter Rotwein am Tag und haben statistisch gesehen weniger Herzinfarkte.«


  »Also nicht«, sagte Christian und nahm das Tablett.


  »Doch. Tee hätte ich gerne«, sagte Iris.

  



  Christian kam vor Iris ins Hotel. Er war an dem Stau vorbeigeradelt, in dem sie noch stand. Er übergab Luc das Rad und prallte fast mit dem Personalchef zusammen.


  »Haben Sie was von Schäfer gehört?«, fragte Begemann.


  »Die schlafen doch noch. Acht Stunden Zeitverschiebung.«


  Begemann ließ nicht locker. »Und gestern?«, fragte er.


  »Er muss ein paar Tage verlängern. Die Amis wollen alles ganz genau wissen. Wir sehen uns, Herr Dr. Begemann.«


  Der Personalchef wollte ihm eigentlich zu den Aufzügen folgen, doch dann hörte er seinen Namen. Er drehte sich um und sah Kurt Beilheim.


  »Ich wollte Ihnen die frohe Botschaft persönlich bringen«, sagte der kleine dicke Banker und wedelte mit einem Umschlag. »Ihre Depotauszüge.«


  Begemann klemmte seine Aktentasche unter den Arm und riss den Umschlag hastig auf »Und?«, fragte er.


  »Haben Sie es denn gestern nicht auf dem Ticker gesehen?«


  »Gestern war ich den lieben langen Tag in Sitzungen«, sagte Begemann. Er zog die Depotauszüge aus dem Umschlag und guckte ungläubig. »Nein«, sagte er, »jetzt gebe ich einen aus. Und wenn es früher Morgen ist.«


  Die Bar war kaum besetzt um diese Zeit, doch als Begemann laut nach Champagner rief, drehte sich ausgerechnet Alexa Hofer um, die mit einer jungen Frau in Bluse und Jeans Kaffee trank. »Sie vermisst Sie so, Frau Hofer«, sagte die junge Frau gerade. Alexa Hofer seufzte. »Sie glauben nicht, was hier im Moment los ist, Sophie.« Die junge Frau stand auf »Grüßen Sie sie herzlich. Nächste Woche komme ich wieder«, sagte Alexa Hofer und schüttelte den Kopf, als Sophie Geld aus der Jeans kramen wollte. »Das hier regle ich.«


  Begemann und Beilheim saßen schon an der Bar und sahen zu, wie der Barkeeper das Stanniol von der Veuve Cliquot löste und den Korken langsam kommen ließ.


  »Oh! Champagner!«, sagte Alexa Hofer, während sie ihren Kringel unter die Rechnung machte. »Wollen Sie auch ein Glas?«, fragte Begemann, »ich lade Sie ein.«


  »Danke, nein«, sagte Alexa und sah zu, wie Begemann dem kleinen Dicken neben sich auf die Schulter klopfte.

  



  Gudrun Hansson saß am Schreibtisch und starrte den Computer, der vor ihr stand, an, als sei er ihr Feind. Iris Sandberg kam herein, und Gudrun sah auf »Erklären Sie mir, wie diese Höllenmaschine geht«, sagte sie.


  Iris zog sich einen Stuhl heran. »Sie haben doch noch nie einen Computer angefasst«, sagte sie.


  »Bis vor kurzem habe ich auch kein Handy angefasst. Aber ich bin lernfähig und vor allem willig. Ich will eine E-Mail schicken. Nach New York zu Schäfer.«


  »Dann müssen Sie ein E-Mail-Programm aufrufen.«


  Gudrun Hansson stand auf. »Machen Sie mal.«


  Iris setzte sich auf ihren Platz und hackte flink in das Gerät hinein. »Genau aufpassen«, sagte sie.


  »Was Sie alles können.«


  »Ja. Im Job kann ich alles. Im Leben nichts.« Sie starrte auf den Computer, der sich nicht rührte.


  »Was ist los?«, fragte Gudrun.


  »Im Moment kriege ich es nicht geöffnet.«


  »Ich rede von Ihnen. Dolbien?«


  Iris blickte sie erstaunt an.


  »Ich mache vielleicht den Eindruck einer dusseligen Kuh. Aber ich bin keine«, sagte Gudrun Hansson.


  Iris fing an, zu singen, und Gudrun erkannte den alten Song von Ella Fitzgerald. »Let’s call the whole thing off.«


  »Kennen Sie das Lied?«, fragte Iris. Gudrun nickte. »Und vor allem kenne ich die Situation«, sagte sie.


  »Er mag keine Blumen. Ich liebe sie. Seine Wohnung ist kühl. Meine kuschelig. Er fährt Rad. Ich fahre Auto. Er liebt ein großes Frühstück im Bett. Ich hasse es.«


  »Männer und Frauen passen eben nicht zusammen.«


  Iris nickte. »Aber machen Sie das mal den Männern klar.«

  



  Ein alter Männertraum, den Begemann da träumte. Er kaute an seiner Brezel, schaute in das Schaufenster des Autosalons und liebkoste den Porsche mit seinen Blicken. Schließlich ließ er die Laugenbrezel in die Tasche seines Sakkos gleiten und betrat den Laden. Der Verkäufer war so schnell zur Stelle, dass Begemann fast erschrak.


  »Sie wollen sich umschauen?«


  »Nein. Kaufen. Vielleicht. Den da. Den Roten.«


  »Ich habe Sie gesehen und gleich gedacht: Der Mann hat es drauf. Der weiß, was er will. Der Wagen ist erst letzten Winter zugelassen. Superteil. Als Neuwagen müssten Sie ein halbes Jahr drauf warten. Ein Vorstandswagen übrigens.«


  »Vorstandswagen.« Begemann ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.


  »Setzen Sie sich mal rein. Mut hat selbst der kleine Muck.«


  Begemann tat es und umfasste zögernd das Lenkrad.


  »Das ist kein Auto. Das ist Kult«, schwärmte der junge Mann. »Damit gehört die Straße Ihnen. Die Frauen gucken Ihnen nach und sehen Sie auf einmal ganz anders. Die Männer sowieso.«


  Begemann zuckte zusammen. »Die Männer?«


  »Neid. Jeder Typ, der Sie damit sieht …«


  »Ich muss es überdenken«, sagte Begemann.


  »Sie können sofort eine Probefahrt machen.«


  »Was kostet er?«


  »Achtundneunzigtausend.« Der junge Mann lächelte. Doch die Maus wollte dem Kater entwischen. »Nein danke«, sagte Begemann, »das ist mir zu viel.«

  



  Der rote Porsche nahm die Einfahrt zum Hotel viel zu schnell. Hätte Luc nicht so rasch reagiert, wäre er von Begemann glatt umgefahren worden. Als er sah, wer sich da aus dem flach gelegten Auto hievte, pfiff der Portier erstaunt durch die Zähne. Der junge Mann aus dem Autosalon war schon längst aus dem Wagen gesprungen. »Fährt er noch glatt seine Kollegen in die Grütze«, sagte er fröhlich und wedelte mit einem Papier, das wohl ein Vertrag war.


  »Ist das Ihrer?«, fragte Luc und sah Begemann an.


  »Er muss nur noch zahlen«, rief der junge Mann.


  »Ich weiß nicht«, sagte Begemann.


  »Geil«, sagte Luc und polierte den einen Kotflügel mit dem Ärmel seiner Uniformjacke.


  »Er hat sich erst nicht getraut«, plauderte der junge Mann. »Wollte den Kollegen wohl nicht zeigen, was er hat. Aber ich habe ihn überreden können.« Er sah am Grand Hansson hoch. »Der Kasten hat mich schon immer interessiert. Klasse Laden.«


  Alexa Hofer kam aus der Drehtür und blieb stehen.


  »Wahnsinn«, sagte sie, »mein Traumauto.«


  »Finden Sie? Ich überlege noch.« Begemann wuchs um zehn Zentimeter.


  »Na, dass davon jeder träumt, ist ja voll klar«, sagte Luc.


  Alexa Hofer zeigte ungeahnte Neigungen und drapierte sich auf die Motorhaube, als sei sie Michelle Pfeiffer auf dem Konzertflügel der fabelhaften Baker Boys.


  »Zerkratzen Sie mir nicht die Haube«, warnte Begemann.


  Ernüchtert rappelte Alexa Hofer sich auf, und Begemann besah die Motorhaube misstrauisch.


  »Wunderbar«, sagte der junge Mann aus dem Autosalon und wedelte wieder ein bisschen mit dem Papier.

  



  Begemann saß erschöpft hinter seinem Schreibtisch und sah auf die Unterschrift auf dem Vertrag. Seine. Keine Frage.


  »Ich nehme den Wagen wieder mit«, sagte der junge Mann, »die Ummeldung machen wir. Dann haben Sie ihn in zwei Tagen. Nach Bezahlung. Okay?« Er schnappte sich mit der linken Hand den Vertrag und streckte die rechte aus.


  »Herzlichen Glückwunsch, Herr Dr. Begemann.«


  »Ein wenig spontan ist es ja«, murmelte der.


  »Die Spontanen sind die Besten«, sagte der junge Mann und lachte vergnügt. »Dann donner ich mal los.«


  Begemann nickte ihm nur noch flüchtig zu, denn sein Telefon hatte angefangen zu klingeln.


  Die Stimme des Bankers Beilheim kam ihm gleich unheilschwanger vor, doch er brauchte doch noch eine Weile, um zu begreifen.


  »Was gehört?«, fragte Begemann. »Nein, ich habe meinen Börsenticker nicht an. Ich habe auch noch einen Beruf«


  »Surf and Turf sind etwas runter«, hörte er Beilheim sagen, »die gesamte Börse ist ja heute nicht so doll. Aber unsere Jungs sind, ehrlich gesagt, in den Keller gerasselt.«


  Begemann schwieg.


  »Unsere Analysten hier im Haus sind nach wie vor fest der Meinung, dass …« Begemann unterbrach ihn. »Wie viel?«


  »Weit unter Einstand«, gab der Banker bekannt, »wir raten nachzukaufen. Dann reduziert sich Ihr Verlust. Kaufen Sie ordentlich nach, ich setze ein Limit, und dann aufwärts.«


  »Wenn Sie das sagen«, sagte Begemann schwach. »Ich höre auf Sie. Machen Sie, was Sie für richtig erachten.«


  Er legte auf, griff gedankenverloren in die Tasche seines Sakkos, zog eine halbe Brezel hervor und biss hinein.

  



  Marie lag im Bett und blinzelte in das milchige Morgenlicht, das durch die große Scheibe des Hotelzimmers fiel. »Ich langweile mich, Ronaldo«, sagte sie und gähnte.


  »Mach mich nicht schon am frühen Morgen sauer, Marie. Wie kann man sich in einer Stadt wie New York langweilen?«


  »Und einsam fühlen unter all den Menschen.«


  »Geh ins Museum. In den Park. Ins Kino. Ich wäre glücklich, wenn ich hier tun und lassen könnte, was ich wollte.«


  »Ich wäre glücklich, wenn ich es mit dir zusammen tun könnte«, sagte Marie und sah zur Tür, an der es klopfte. Ronaldo öffnete, und Hans Niebeck drängelte sich so schnell an ihm vorbei, dass er ihn nicht aufhalten konnte.


  »Oh. Madame noch im Bett«, sagte er.


  »Ich bin ja nicht so busy wie ihr.«


  »Ich heute auch nicht«, sagte Niebeck.


  »Wieso? Fährst du nicht mit raus zu diesem …«


  »Steven Lindsay«, sagte Ronaldo und zog den Knoten seiner Krawatte fest. »Bisschen dreist sind Sie schon, nicht? Hier so hereinzuplatzen, während meine Frau im Bett liegt.«


  »Sorry. Wir sehen uns heute Abend, Herr Schäfer.« Niebeck setzte eine förmliche Miene auf und verließ das Zimmer.


  Marie sprang aus dem Bett. »Nett war das nicht«, sagte sie.


  »Denkst du, ich merke nicht, wie der dich angeiert?«


  Marie umarmte ihn gerührt. »Eifersüchtig?«, fragte sie.


  »Sollte ich?«

  



  New York war gleich weniger hektisch, wenn man in einer Kutsche saß und sich von einem Pferd ziehen ließ. Marie hatte sich zurückgelehnt und ließ sich von Hans die Sehenswürdigkeiten erklären. »Hier im Dokatahaus hat Lennon gelebt, und davor ist er erschossen worden«, sagte er, »ich war ja nie so ein Fan von den Beatles. Mochte mehr Schmusesachen. Bee Gees.«


  »Engtanzfeten«, sagte Marie.


  »Haschkekse«, sagte Hans.


  »Weißt du noch den Sommer, wo wir alle schwarze Capes getragen haben? Weiblein wie Männlein?« Marie lachte.


  »Wir werden alt, Marie«, seufzte Niebeck. »Oft frage ich mich, haben wir erreicht, was wir uns vorgenommen haben? Immer nur Job, Geldverdienen, durch den Alltag hetzen, und schließlich stehst du da und hast die Zeit und das Geld …«


  »Und dann ist Ende«, sagte Marie.


  »Ich bin nie fremdgegangen während meiner Ehe. Ich habe mich vorher ausgetobt«, sagte Niebeck.


  »Trotzdem hat dich deine Frau verlassen.«


  »Weil ich keine Zeit für sie hatte.« Er legte den Arm um Marie.


  »Wollen wir aussteigen und, ein wenig laufen?«, fragte sie und entzog sich ihm sanft.


  »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte Hans Niebeck, als sie wieder vor dem Plaza angekommen waren.


  »Musst du nicht, Hans.«


  »Ich hätte längst meine Sachen erledigen müssen. Alles liegen geblieben jetzt.« Sein Handy klingelte.


  »Ich gehe in mein Zimmer«, sagte Marie.


  Hans nickte und fing an, Schwedisch ins Handy zu sprechen. Marie verstand nur den Namen Hansson. Sie kam in die Halle des Plaza und fragte nach einer Nachricht von Frau Frowein, doch es gab keine. Etwas anderes war abgegeben worden für sie. Marie blickte irritiert auf ein riesiges Blumenbukett und riss die Karte von der Folie. Für Marie. Hans.


  Sie sah ihn in die Halle kommen. »Na?«, fragte er.


  »Danke«, sagte Marie leise und lächelte ihn an.

  



  Sie saßen auf einer Bank am Hudson River. Der Fluss glitzerte, die Nacht war weich und warm, und für Marie gab es keinen anderen Mann als den, der neben ihr saß, auch wenn er nicht den Mond mit ihr betrachtete, sondern von Geschäften sprach. »Tyler ist der Meinung, es wäre ein guter Zeitpunkt zu verkaufen«, sagte Ronaldo. »Er glaubt auch nicht, dass wir um unsere Jobs bangen müssen. Ich erzählte ihm, dass im Dezember mein Dreijahresvertrag ausläuft, und er riet, ihn vorzeitig zu verlängern. Das sollte ich bei der Hansson zur Bedingung machen.«


  »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir künftig für ein Kind zu sorgen haben«, sagte Marie. »Allein sind wir flexibel, aber wenn wir einen Sohn haben …«


  Ronaldo nahm Maries Hand. »Einen Sohn«, wiederholte er.


  »Manchmal überkommt mich so ein seltsames Gefühl«, sagte Marie. »Die alten Ängste. Ich weiß, es ist Unsinn. Vielleicht bin ich zu viel allein hier und komme darum auf diese Gedanken. Jeder möchte glücklich sein, und wir wissen ja, dass es das nicht gibt, das allumfassende Glück.«


  Ronaldo legte den Arm um sie. »Das allumfassende Glück halte ich hier in meinem Arm.«


  »Ich habe Angst vor der Zukunft, Ronaldo.«


  »Ich bin ja da«, sagte er.


  »Denkst du manchmal ans Fremdgehen?«, fragte Marie.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Jeder Mann geht mal um die Ecken, und bei Iris …«


  »Das muss ich dir doch wohl nicht erklären, Liebling, nach all den Jahren. Hirten, das würde ich mir nicht verbieten, aber Fremdgehen? Nein. Da bin ich altmodisch, und das weißt du. Ein paar Konstanten brauchen wir in diesem hektischen und undurchschaubaren Leben. Treue gehört für mich unbedingt dazu. Ich bin ein Mann für eine Frau, und die heißt Marie.«


  Marie sah ihn an, und die Zweifel waren aus ihrem Herzen verschwunden. Der Mond schien hell über der Bank am Hudson River, und Marie war zum ersten Mal glücklich in New York, dank ihrem wunderbar altmodischen Mann.

  



  Die nächste Nachricht von Ilka erreichte Marie am frühen Morgen. Sie kam vom Joggen und fand wieder eines der Kuverts vor, die ihr bisher kaum Freude gemacht hatten.


  Ilka war von Boston nach Santiago geflogen, würde aber auch dort nicht anzutreffen sein, weil sie schon am nächsten Tag nach Lima fliegen wollte. Marie war nicht nur enttäuscht, sie fühlte sich zum Narren gehalten. Ein seltsames Spiel, das Ilka da inszenierte und in dem Marie die Verliererin war. Ihre alte Freundin aus Kindertagen war ihr fremder denn je.


  Sie ging zu den Aufzügen, weil sie nicht mitten im Foyer zu heulen anfangen wollte, und lief direkt in Hans hinein. »Ärger?«, fragte der.


  »Ich hatte mich so auf Ilka gefreut«, sagte Marie.


  Niebeck umfasste sie und drückte ihren Kopf an seine Brust.


  »Sei doch nicht so traurig«, sagte er und küsste sie auf die Wange.


  »Was soll das denn?«, hörten sie Ronaldo fragen.


  Niebeck ließ Marie los. »Ich habe sie nur getröstet.«


  »Ilka hat endgültig abgesagt«, sagte Marie.


  Ronaldo sah sie beide finster an. »Ich habe eine Message von Dolbien. Er will sofort zurückgerufen werden.« Er wandte sich ab und zog sein Handy hervor.


  »Solange wir noch hier sind«, flüsterte Niebeck Marie zu, »will ich auf jeden Fall mit dir schlafen.«

  



  Christian Dolbien saß hinter seinem Schreibtisch, den Telefonhörer zwischen Schulter und Kinn geklemmt, und goss aus einer Tonkanne grünen Tee in eine große Tasse. »Ronaldo, ich wollte dir nur sagen, ich habe irgendwie das Gefühl, dass Gudrun Hansson die Sache schon weiter vorangetrieben hat, als wir denken.« Dolbien sah zur Tür, in der Iris erschien, und deutete ihr lächelnd an, sich zu setzen.


  Sie tat es, legte ein Papier auf seinen Schreibtisch und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche ihrer Jacke.


  Christian runzelte die Stirn.


  »Sie trifft heute die Townhouse-Leute«, sagte er ins Telefon, »am besten, du telefonierst direkt mit ihr. Ich bin sicher die halbe Nacht hier. Bis später.« Er legte auf und sah Iris an.


  »Ronaldo war das«, sagte er.


  Er stand auf, ging um den Tisch herum und küsste sie auf die Stirn. »Wo hast du die denn her?«


  »Die kann man kaufen«, sagte Iris.


  Christian nahm ihr die Zigaretten aus der Hand. »Das wollten wir doch nicht mehr«, sagte er.


  Iris griff nach den Zigaretten. »Ich schon.«


  »Ich dachte, du hättest es aufgegeben.«


  »Manchmal brauche ich noch eine, in Momenten wie diesen.«


  »Was meinst du?«, fragte er.


  »Es geht nicht mehr mit uns.«


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Wir reden aneinander vorbei. Wir wollen völlig verschiedene Dinge. Es ist doch symptomatisch, wie wir morgens zum Job fahren. Nebeneinanderher. So ist auch unsere Beziehung. Wir passen einfach nicht zusammen.«


  »Wir haben doch noch gar keine Chance gehabt, wirklich zueinander zu finden«, stieß Christian hervor.


  »Du bist immer so cool«, sagte Iris.


  Er sah sie fassungslos an. »Ich bin doch nicht cool«, sagte er, »ich brauche Zeit. Ich habe Angst vor zu viel Nähe. Aber nicht, weil ich mich vor einer zweiten Partnerschaft fürchte, sondern vor einer zweiten Trennung.«


  Iris ging ans Fenster. »Wir waren beide allein«, sagte sie, »wir waren überarbeitet, gestresst, wir haben uns aneinander festgehalten, und das war gut so. Die Gespräche waren gut, der Sex war gut, alles war gut.«


  »Ja, wenn alles gut war …«


  »Ich will keine Büroaffäre. Keine Geliebte sein.« Iris drehte sich um. »Das ist mir zu banal. Ich kann das nicht mehr. Ich bitte dich einfach nur, es zu akzeptieren.«


  »Jetzt sagst du gleich: Lass uns Freunde sein.«


  »Wäre schön.« Iris hielt den Blick auf den Boden gesenkt.


  »Dann kotze ich«, sagte Christian.


  Iris nahm das Papier, das sie auf seinen Schreibtisch gelegt hatte, und ging zur Tür. »Du bist ein toller Mann«, sagte sie, »aber ich will lieber für mich sein.«


  »Mich fragst du gar nicht?«


  »Tut mir Leid. Nein.« Sie wandte sich um und verschwand durch die Tür.

  



  Begemann saß hinter seinem Schreibtisch und starrte auf den Fernseher. Einer dieser schrecklichen Börsianer war da zugange und gab den launigen Komiker, während er von Kurseinbrüchen und Bankenkrächen sprach.


  »Ja, Alrun, Sie haben Recht. Es hat den neuen Markt mal wieder erwischt. Insbesondere Surf and Turf, die angetreten waren, um – ich sage mal – das Rad der Suchmaschinen im Internet neu zu erfinden. Sechsundfünfzig Prozent runter an einem einzigen Tag. Das soll denen mal einer nachmachen. Die Banken haben sich da ziemlich vertan. Die Analysten. Der Markt hat eben seine eigenen Gesetze. Wer sich jetzt noch traut, bei Surf and Turf einzusteigen, kriegt das Papier für einen Appel und ein Ei. Keine fünf Cent mehr, und wir haben noch nicht mal Börsenschluss. Das ist der neue Schnäppchenmarkt, Alrun, und damit zurück ins Studio.«


  Begemann nahm die Fernbedienung und schaltete den Apparat aus. Er ging zum Fenster und ließ die Jalousien herunter. Jetzt fiel das Licht nur noch in schmalen Streifen auf den Schreibtisch und auf sein Gesicht. Er ordnete die Papiere, die auf dem Tisch lagen, und zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen Kamm und einen Taschenspiegel. Er kämmte sein Haar, zog einen ordentlichen Scheitel und fand sich fremd und blass, doch er lächelte.


  »Abgerechnet wird am Schluss«, sagte er, »und die Kirche ist aus, wenn die Glocken läuten.«


  Er zupfte noch ein einzelnes Haar aus dem Kamm und tat es in den Papierkorb. Dann zog er die mittlere Schublade auf und nahm ein Papptablett heraus, auf dem vier Petits Fours lagen. Er nahm ein dunkles, das mit silbernen Perlen dekoriert war, griff noch einmal in die mittlere Schublade und holte eine Pistole hervor.


  Er steckte sich das Petit Four in den Mund. Die dunklen, die längst nicht so süß waren wie die hellen, hatte er immer am liebsten gemocht. Er kaute. Er schluckte. Schob den Lauf der Waffe nach.


  Er saß da mit der Pistole im Mund und zögerte noch einen kleinen Moment. Da ging die Tür auf


  Alexa Hofer stand vor ihm. Mit einer Unterschriftenmappe unter dem Arm. Sie sah ihn an und erstarrte.


  Kapitel 12


  Eine Umarmung zum Abschied, die sich freundschaftlich nennen ließ. Ronaldo lächelte und wartete, dass Niebeck seine Frau freigab. »Halten Sie hier die Stellung, Herr Niebeck«, sagte er.


  »Wir sind ja nur zwei Tage auf Long Island«, sagte Marie.


  »In denen viel passieren kann«, sagte Ronaldo, »vor allem möchte ich über das Gespräch mit der Bank informiert werden. Das wäre sehr gut, wenn die Hansson kauften.«


  »Hoffen wir, dass ich das hinkriege.«


  »Lass uns losgehen, Ronaldo«, drängte Marie, »wir verpassen sonst noch den Bus.« Sie ging die Treppe des Plaza hinunter.


  »Du kannst ja gar nicht schnell genug wegkommen von mir«, sagte Hans Niebeck und lachte.


  Der Hampton-Jitney-Bus verließt Manhattan über die Brücke, und Ronaldo seufzte tief auf. »Ich bin froh, dass wir mal alleine sind«, sagte er und nahm dankend eine New York Times von der Stewardess. »Ich find’s nämlich nicht toll, dass Niebeck dich so offensichtlich angräbt.«


  »Ich freue mich so auf East Hampton, das glaubst du gar nicht«, sagte Marie.


  »Der hat doch sexuellen Notstand, der Gute, das spürt man aus jeder Pore als Mann.«


  »Schade, dass wir nicht schon gleich morgens los sind«, sagte Marie, »jetzt fehlt uns fast ein Tag.«


  Ronaldo sah auf seine Uhr. »Ich müsste eigentlich Christian anrufen.« Er zog das Handy aus der Tasche seines neuen Searsucker-Jacketts, das Marie ihm bei Saks gekauft hatte.


  Christian Dolbien war wenig begeistert von der Aussicht, dass der Hansson Konzern an eine amerikanische Bank verkauft werden sollte. Allerdings war seine Stimmung ohnehin auf einem Tief. Die Sache mit Iris tat noch weh, und er hatte keine Ahnung, wie er das Verhältnis zu ihr entkrampfen konnte. Der Personalchef war seit Tagen krank, und ein wichtiger Vorgang war unbearbeitet auf Begemanns Schreibtisch liegen geblieben. Die Tage schleppten sich endlos dahin. Er wäre auch lieber auf dem Weg nach East Hampton gewesen.


  Die Tür öffnete sich. Barbara Malek kam herein und stellte einen liebevoll gestalteten Obstteller auf seinen Schreibtisch. Nachdem sie mit Blumen kein Glück gehabt hatte, versuchte sie es nun mit Vitaminen. Es rührte ihn.


  »Danke, Frau Malek«, sagte er und hielt ihr ein Fax hin, das noch vor Ronaldos Anruf angekommen war.


  Niebeck, Stenkil Bank, zzt. Plaza Hotel New York.


  Groß und fett stand es dort: Verkauf Hansson Konzern.


  Att. Mrs. Gudrun Hansson /Mn Christian Dolbien.


  Einen Augenblick überlegte Dolbien, ob er das Fax nicht doch lieber selber kopieren sollte, doch dann entschied er, dass Barbara Malek absolut vertrauenswürdig war. »Ich möchte Sie sehr herzlich bitten, den Inhalt dieses Schreibens für sich zu behalten«, sagte er, »ich brauche zwei Kopien. Vorläufig darf niemand davon erfahren. Das ist sehr wichtig.«


  Barbara warf einen kurzen Blick darauf und zuckte leicht zusammen. Also doch. Die Ahnungen und Ängste von Sandy, Katrin und ihr waren berechtigt gewesen. Verkauf. Vielleicht hing ja sogar Begemanns jähes Kranksein damit zusammen.

  



  Begemann hielt den Löffel in die Hühnersuppe mit Einlage, doch er aß nicht. Sein Blick ging ins Leere, dabei saß Alexa Hofer ihm gegenüber. Das Lokal war kaum besetzt.


  »Alles ist weg«, murmelte Begemann mit tonloser Stimme, »mein ganzes Geld. Ich habe nichts mehr.«


  »Sie haben Ihr Leben.« Alexa nahm einen Schluck von ihrem Milchkaffee. »Das ist eine ganze Menge.«


  Begemann ließ den Löffel los und in der Suppentasse stehen.


  »Ach«, sagte er.


  »Wenn ich nicht reingeplatzt wäre in Ihr Büro, wäre das auch futsch gewesen. Woher hatten Sie überhaupt eine Pistole? Wie im Kino. Es geht einem schlecht, und schon hat man die geeignete Waffe in der Schublade.«


  »Von meinem Vater«, sagte Begemann, »der hat sich damit erschossen. Scheint im Erbgut zu liegen, diese Bereitschaft, so zu sterben.«


  »Haben Sie einmal darüber nachgedacht, wie es gewesen wäre, wenn ich eine Sekunde später ins Zimmer … und dann finde ich die Reste von Ihnen. Gesicht zerfetzt, Blut auf die Wand hinter Ihnen gespritzt.«


  »Hören Sie auf«


  »Und dann der Aufruhr im Hotel. Polizei. Leichenwagen.«


  Begemann zog die Schultern hoch und hielt sich die Ohren zu, doch Alexa Hofer sprach ungerührt weiter. »Und dann muss Roxy Papenhagen mit ihrer Truppe anrücken, um die Reste zu beseitigen.«


  »Nein«, flehte Begemann, dem immer noch zu viel in die Ohren drang. Alexa Hofer beugte sich über den Tisch und nahm ihm eine Hand vom Ohr. »Und wenn alles wieder schön sauber ist«, sagte sie, »kommt der neue Personalchef«


  »Sie sind grausam«, sagte Begemann.


  »Ich hege keine Sympathie für Selbstmörder.«


  »Sie verabscheuen mich.« Begemann fing an zu weinen.


  »Ich bin am Ende, und Sie verabscheuen mich.«


  »Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Im Übrigen erinnern Sie sich vielleicht an unser Gespräch, als Sie mir dazu verholfen haben, wieder das Business-Center zu leiten. ›Dankbarkeit, Frau Hofer, ist eines der wichtigsten Instrumente des menschlichen Umgangs. Sie erlauben mir sicher, dass ich Sie gelegentlich daran erinnere, dass Sie mir gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet sind.‹ Jetzt, Herr Dr. Begemann, sind wir quitt.« Sie drehte sich um. »Zahlen bitte.«


  »Sie vergessen wohl nicht«, sagte Begemann.


  »Wenn ich eines weiß vom Leben, dann dies: Selbstmitleid darf man nicht haben.«


  Sie stand auf, um am Tresen eine Hühnersuppe und einen Milchkaffee zu bezahlen.

  



  Sandy hatte die Hochhackigen mit Leopardenmuster abgestreift und die nackten Füße auf dem Tisch liegen.


  »Er ist einfach süß«, schwärmte sie, »du müsstest ihn sehen.«


  Katrin biss in eine Rosinenschnecke. »Du wirst auch immer eindimensionaler«, sagte sie kauend. »Früher hast du dich mal aufgeregt über die Zustände hier. Dass die Planstelle unbesetzt bleibt, wo doch die Klingenberg nun schon eine Weile weg ist, und keiner kräht mehr danach.«


  »Wir schaffen das auch so«, sagte Barbara, die vor dem Fotokopiergerät stand und gerade den Deckel öffnete.


  »Weil du ranklotzt wie eine Klassenbeste, Barbara.«


  »Bei dem Oberlehrer«, spottete Sandy.


  Barbara beschloss, die Bemerkung zu ignorieren, und drückte den Startknopf des Kopierers. Nichts geschah.


  »Ja, Baby«, sagte Sandy, »da versagt ausnahmsweise mal dein technischer Verstand.« Sie stand auf und ging zu ihr hin. »Lass Tante Sandy mal. Kannst ja in der Zeit dein Telefon abnehmen. Klingelt nämlich.« Sie öffnete den Deckel des Geräts und nahm das Fax. »Jetzt wirst du in die letzten Geheimnisse eingeweiht. Ich mach das schon. Geh mal lieber an deinen Apparat. Hört ja gar nicht auf.«


  »Bitte, Sandy.« Barbara versuchte vergeblich, das Fax zu greifen. Schließlich ging sie doch an ihr Telefon, ohne dabei Sandy aus den Augen zu lassen. Sandy trat kräftig gegen den Kopierer, setzte sich auf die Glasfläche und drückte dann den Startknopf. »Die letzten Geheimnisse des Schreibpools.« Sie lachte. »So macht man das«, sagte sie.


  »Merle, du bist es«, sprach Barbara ins Telefon, »ich kann jetzt nicht. Ich rufe dich gleich zurück, okay?«


  Sandy hielt Fax und fotokopierte Ansicht ihres Hinterns in der Hand und wollte ihre Rückenansicht an Katrin weitergeben, damit die eine Ahnung von den richtigen Proportionen bekam. Doch dann wurde sie vom Klingeln ihres Handys abgelenkt, und sie drückte Katrin versehentlich das Fax in die Hand. »Für deine Fotosammlung«, sagte Sandy und suchte hektisch auf ihrem zugemüllten Schreibtisch nach dem Handy.


  »Gib das her«, rief Barbara und hechtete zu Katrins Schreibtisch. »Verkauf?«, fragte Katrin.


  Barbara riss ihr das Fax weg. Katrin ignorierte, dass Sandy inzwischen telefonierte. »Das musst du lesen, Sandy.«

  



  Alexa Hofer hatte Begemann vor seiner Wohnung abgesetzt und war nicht ins Hotel gefahren, sondern weiter in die Stadt hinein, um schließlich vor einem eher tristen Gebäude zu halten, an dessen vielen Fenstern die Vorhänge fast alle zugezogen waren. Nur im Erdgeschoss stand ein Fenster weit offen. Es waren zwei Krankenbetten zu sehen und im Hintergrund spindähnliche Schränke.


  Alexa Hofer kannte sich aus. Sie ging in den ersten Stock hoch und sah kurz in das Büro von Schwester Sophie, das leer war. Doch im Zimmer am Ende des Flurs saß die alte Dame wie immer in ihrem Ohrensessel, das einzige Möbel hier, das ein Leben gehabt zu haben schien.


  Als Sophie eine halbe Stunde später in das Zimmer sah, saß die alte Dame noch immer im Sessel. Alexa hockte auf einem Schemel und las vor. »Ja, es sah nicht heiter aus bei den Treibeis«, las sie, »aber bei den Schmidts auch nicht. Der alte Professor war eigentlich weder in Sorge noch in Verstimmung, lebte vielmehr umgekehrt in der Überzeugung, dass sich nun alles bald zum Besseren wenden werde.« Sophie gab ihr ein Zeichen, und Alexa bemerkte, dass die alte Dame eingeschlafen war, trotz der schönen Worte von Theodor Fontane. Alexa stand auf und legte der Alten das Wollplaid über die Knie, das heruntergerutscht war.


  Sophie und sie gingen gemeinsam hinaus. »Und wie ist Ihr Eindruck?«, fragte die Schwester.


  »Sie wirkt müde«, antwortete Alexa.


  »Ach, wir machen uns Sorgen. Sie ist eine so Nette.«


  »Dann bis nächste Woche«, sagte Alexa.


  »Sie wünscht sich ein neues Nachthemd, ein warmes, vielleicht aus Flanell.«


  »In Ordnung«, sagte Alexa. Schwester Sophie legte die Hand auf ihren Arm. »Sie sind unser guter Engel hier«, sagte sie, »wissen Sie das?«

  



  Das Hotel Maidstone Arms war im Kolonialstil erbaut. Auf einer Anhöhe stand es, von alten Bäumen umgeben, und es sah aus wie ein Traum vom wohlhabenden Amerika. Marie und Ronaldo beschlossen, den Weg von der Haltestelle zu Fuß zu gehen. Schließlich trugen sie jeder nur eine Reisetasche, und die Seeluft war so wunderbar nach den New Yorker Tagen, dass sie auf die beiden wirkte wie Sekt.


  »Darling«, sagte Marie, »dass das mal klar ist, hier bleibe ich die nächsten vier Wochen.«


  »Ich denke, du willst ein Kind adoptieren, Darling. Und dazu müssen wir in zwei Tagen los. Nach Santiago.« Er nahm ihre Hand, und sie gingen die Stufen zum Hotel hoch.


  »Kannst du das nicht alleine machen?«


  »Bevor es losgeht, schon aus der Verantwortung stehlen?«


  »Du fliegst alleine, regelst alles, nimmt Luis gleich mit …«


  »Du weißt, dass es nur ein Informationsbesuch ist.«


  »Keine Angst«, sagte Marie, »ich mache mir keine falschen Hoffnungen mehr.« Sie betraten das Hotel und gelangten in eine kleine Halle, von der man auf die Veranda und in das Restaurant sah. »Was glaubst du, wie Luis das hier lieben würde«, sagte Marie, »und wie schön es sein wird, ihn zu verwöhnen.«


  Die Managerin kam in die Halle und begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. Ronaldo stellte sich und Marie vor.


  »Hi, Ron«, sagte die fröhliche junge Frau, »welcome at the Hamptons. Welcome at our Maidstone Arms.«

  



  Wortlos knallte Alexa Hofer die Arbeitsunterlagen auf die Tische im Schreibpool und verschwand. »Ist euch schon mal aufgefallen, dass diese Frau nie lächelt?«, fragte Sandy.


  »Das ist doch nicht ungewöhnlich in Deutschland«, sagte Katrin, »hier ringt sich doch kaum einer ein Lächeln ab.«


  »Guck mich an.« Sandy grinste von einem Ohr zum anderen. »Oder mich«, sagte Barbara und strahlte sie an. »Dabei haben wir echt keinen Grund dazu«, sagte Sandy, »was machen wir denn jetzt bloß?«


  »Wir machen gar nichts«, sagte Barbara, »ich bitte euch, verliert um Himmels willen kein Wort darüber, dass ihr von dem Verkauf wisst. Der Dolbien bringt mich um.«


  »Nein«, sagte Sandy, »das stört einfach meinen Sinn für Gerechtigkeit. Seit die Hansson den Puff hier leitet, gibt es ständig neue Gerüchte und Pläne, und immer über unseren Kopf hinweg. Ich finde, wir müssen informiert werden. Wir sind doch keine Tippmaschinen.«


  »Sondern Menschen«, ergänzte Katrin, »genau.«


  Die Tür ging auf, Alexa Hofer erschien noch einmal und warf eine Diskette auf Sandys Schreibtisch. »Das hatte ich vergessen, Frau Busch. Das will Frau Sandberg noch heute ausgedruckt kriegen.«


  »Und morgen wird der Laden dichtgemacht?«, fragte Sandy.


  Barbara warf ihr einen verzweifelten Blick zu.


  Alexa Hofer reckte ihr Kinn. »Wissen Sie Näheres?«, fragte sie.


  »Was ist denn hier los, ihr Süßen? Ihr seht ja so trauerkloßig aus?« Doris Barth stand in der Tür und wedelte mit den VIP-Listen. Sie wurde fast vom Küchenchef überrannt, der die Speisepläne dringend verlangte.


  »Die liegen längst unten, Herr Holthusen«, sagte Alexa Hofer, »bisschen gucken schadet auch Ihnen nicht.«


  »Ach so.« Holthusen drehte sich um und trat einen Schritt zurück, weil Gudrun Hansson in den Schreibpool kam.


  »Ich suche Herrn Dr. Begemann«, sagte sie, »weiß jemand, wo ich ihn finden kann?«


  »Der ist erkältet«, sagte Alexa Hofer. »Der kommt die nächsten drei Tage nicht.«


  »Danke.« Gudrun Hansson blickte im Raum umher. »Was ist hier eigentlich los? Eine Volksversammlung? Planen Sie eine Revolution?«


  »Das nicht gerade«, sagte Sandy und stand auf. »Aber wir möchten was wissen.«


  Iris Sandberg kam herein. »Entschuldigung. Frau Hansson, Herr Dr. Rilke ist eben angekommen.«


  »Soll warten«, entschied Gudrun Hansson und wandte sich Sandy zu. »Also?«, fragte sie, »was wollen Sie wissen?«


  »Wir haben gehört«, sagte Sandy, »also, es hat sich herumgesprochen. Ja, wir würden gern wissen …?«


  Katrin stand auf »Dieser ganze Papierkram, den wir hier zusammenstellen mussten. Die Reise von Herrn Schäfer.«


  »Wie lange brauchen Datentypistinnen Ihres Alters, um eine simple Frage zu stellen?«, fragte Gudrun Hansson.


  »Wird der Konzern verkauft?«, fragte Katrin.


  Alle guckten die Chefin an. Nur Barbara senkte den Blick.


  »Das braucht Sie nicht zu …« Gudrun Hansson wurde von Sandy unterbrochen. »Wir finden, wir müssen es wissen.«


  »Wissen ja«, sagte die Konzernchefin, »doch stören muss es Sie nicht. Es stimmt. Ich plane den Verkauf«

  



  So ausgelassen und glücklich wie hier am Strand von East Hampton hatten sich Marie und Ronaldo lange nicht mehr gefühlt. Sie tollten hintereinander her wie junge Hunde, küssten sich und ließen sich lachend in den Sand fallen.


  Ronaldo streichelte Marie, und seine Hand fuhr unter ihr Sweatshirt. »Hör auf«, protestierte Marie, »wenn jemand kommt.«


  »Zehn Kilometer Strand in die eine Richtung und zwanzig in die andere«, sagte Ronaldo, »hier kommt kein Schwein.«


  Marie lachte und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, als sein Handy klingelte.


  »Och nee«, stöhnte Marie. Ronaldo ließ sie los und holte das Telefon aus seiner Hosentasche.


  »Yes? Ich wollte Herrn Schäfer sprechen«, hörte er Gudrun Hansson sagen. »Am Apparat, Frau Hansson«, sagte er, während er sein Hemd in die Hose zurückstopfte. Ein bisschen von dem feinen Sand der Hamptons rieselte in seine Jeans.


  »Rufe ich ungelegen an?«


  »Nein«, sagte Ronaldo, »kein Problem.«


  »Ich mache es kurz, Herr Schäfer. Ich wurde gerade eben im Business-Center von den jungen Damen auf den Verkauf des Konzerns angesprochen. Durch eine Indiskretion von Herrn Dolbien oder Frau Malek, wie man will. Jedenfalls habe ich dort reinen Wein eingeschenkt.«


  Ronaldo strich sich die Haare glatt. »Oh«, sagte er.


  »Ich dachte, Sie müssen das wissen, falls Sie jetzt Anrufe kriegen. Hier im Haus ist es rum. So, das war es schon. Dann machen Sie mal weiter. Viele Grüße an Marie.«


  »Richte ich aus«, sagte er, »Wiedersehen, Frau Hansson.« Er ließ sich mit ausgebreiteten Armen in den Sand fallen und blieb liegen wie ein toter Hummer. »Probleme?«, fragte Marie.


  »Kann man so sagen.«

  



  Die arme Barbara Malek hatte ein ganz dickes Problem am Hals, denn Christian Dolbien hörte gar nicht auf zu toben.


  »Verdammt nochmal«, brüllte er, »ich habe Ihnen gesagt, behandeln Sie das diskret.«


  »Der Fotokopierer ging nicht, und ich habe es nur ganz kurz da liegen gelassen.« Barbara stotterte beinah.


  »Ich will solche lächerlichen Entschuldigungen nicht hören. Ich will, dass Sie tun, was ich Ihnen sage.«


  »Das war doch nicht mit Absicht«, sagte sie verzweifelt.


  »Das fehlte noch, dass Sie es mit Absicht getan hätten. Jetzt pfeift es das ganze Haus, und als Nächstes wissen es unsere Gäste. Dann steht es im Wirtschaftsteil der Zeitungen, und wir können unsere Verhandlungen abbrechen. Können Sie sich in Ihrer kleinen Wurschtigkeit vorstellen, was das für uns bedeutet? Können Sie das?«


  »Aber Frau Hansson hat es doch bekannt gegeben.«


  »Was hätte sie auch sonst tun sollen in der Situation? Wie stehe vor allem ich jetzt da?«


  »Es ist doch nicht Ihre Schuld«, sagte Barbara.


  »Ich weiß nicht, wie ich angemessen darauf reagieren soll«, sagte Dolbien, und seine Stimme war auf einmal gefährlich ruhig. »Als meine Sekretärin sind Sie untragbar.«


  »Was soll ich denn jetzt mit dem Fax …?«, fing Barbara an. »Sie machen in der Sache gar nichts mehr. Sie gehen.«


  Barbara war schon an der Tür, als er den Obstteller hochriss. »Und nehmen Sie Ihr Obst mit. Ich will das nicht von Ihnen. Ich will überhaupt nichts von Ihnen.«


  Barbara nahm ihm den Teller ab, verließ sein Büro und flüchtete sich ins Damenklo. Sie stellte sich vor den Spiegel und heulte. Den Obstteller hielt sie noch immer in der Hand. »Nur weil er brüllt, hat er noch lange nicht Recht«, sagte sie.


  Eine der Klotüren öffnete sich, und Alexa Hofer kam heraus.


  Sie ging ans Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf.


  »Sie waschen Obst?«


  »Nein. Ich heule«, sagte Barbara und ging zur Tür.


  »Frau Malek?« Barbara blieb stehen. »Man fühlt sich klein in solchen Momenten«, sagte Alexa, »aber glauben Sie mir, solche Erfahrungen machen uns nur größer.« Sie nahm einen Apfel. »Darf ich?«, fragte sie. Barbara nickte. Aber da hatte Alexa Hofer schon hineingebissen.

  



  Ein Traum von einem Morgen, der sich über East Hampton erhob. Die Luft war noch kühl, doch sie legte sich auf die Haut wie Samt, und der Himmel zeigte schon sein tiefes Blau. Marie stand am offenen Fenster ihres Zimmers und atmete tief durch.


  »Ich habe herrlich geschlafen.« Sie drehte sich zu Ronaldo um, der aus dem Bad kam. »Weißt du, von wem ich geträumt habe?«, fragte sie. »Von Hans.«


  Ronaldo legte sich wieder ins Bett. »Das höre ich gerne.«


  Marie zog ihm die Decke weg. »Jetzt wird gejoggt«, sagte sie.


  »Ich nicht. Mir ist nicht gut.«


  »So doll war mein Traum auch nicht, dass er dir gleich auf den Magen schlagen muss«, sagte Marie.


  »Vielleicht habe ich was Verdorbenes gegessen.«


  »Der Hummer gestern war taufrisch.«


  »Ich bleibe heute im Bett«, sagte Ronaldo. »Tut mir Leid. Du musst alleine was unternehmen.«


  »Dann bleibe ich auch im Bett«, sagte sie.


  Eine Viertelstunde später kam sie in T-Shirt, Jeans und Joggingschuhen aus dem Hotel und lief los. Sie war schon eine Weile unterwegs und ganz auf das Laufen konzentriert, als jemand neben ihr hey sagte. Sie hielt an und sah Hans Niebeck im Gras sitzen und auf einem Halm kauen.


  »Da staunt Marielouise.« Er grinste. »Ich habe schon bei euch im Hotel eingecheckt. Zum Glück war was frei.«


  »Du überraschst gerne, oder?«, fragte sie und wehrte eine Umarmung ab. »Ich bin gerne in deiner Nähe«, sagte er.


  »Was machst du hier?« Marie klang nicht allzu begeistert.


  »Guten Morgen, Hans«, sagte Niebeck. »Du musst aber früh aufgestanden sein, um den ersten Bus zu kriegen. Du musst ja wichtige Termine abgesagt haben, um Long Island auch mal kennen zu lernen. Willkommen, Hans, ich zeige dir die Insel. Wie schön, dass du da bist, Hans.«


  Marie zeigte ihm das, was sie kannte von der Insel, und das war vor allem das herrliche Haus, das einmal Ilka gehört hatte. Sie ging die Stufen zu dem alten Herrenhaus hoch, rief leise hello und klopfte an. Dann ging sie um das Haus herum und lugte durch die Terrassentür. Es war unbewohnt.


  »Und das alles hat Ilka gehört?«, fragte Hans Niebeck. »Ilka Frowein aus Hitzacker? Aus deiner Klasse?«


  »Sie hat es von ihrem Vater geerbt und dann an Bill Hansson verkauft. Der wollte ein Country Hotel daraus machen. Tja, und nun ist es ein Geisterhaus. Alles vergeht.«


  Marie hockte sich auf die Stufen hin, und er setzte sich neben sie.


  »Hans, eins will ich gleich klarstellen. Du scheinst einsam zu sein. Dafür bin ich nicht verantwortlich. Du bist in New York zu weit gegangen. Ich mag Männer gerne, die forsch sind, aber respektlos dürfen sie nicht sein. Dein – ich sage mal – Hinweis, du wolltest mit mir schlafen, war eine Unverschämtheit. Mies meinem Mann gegenüber, mit dem du zusammenarbeiten sollst. Mies mir gegenüber. Ich bin weder eine frustrierte Hausfrau noch eine Schlampe. Ich will und werde nichts tun, was meinen Mann verletzen könnte, und vor allem will ich keinen Sex haben mit dir. Okay?«


  »Gut, dass du so offen bist«, sagte Hans Niebeck.


  »Das musste mal gesagt werden.«


  »Und zwischen Tun und Sagen ist ja bekanntlich ein himmelweiter Unterschied.«

  



  Sie standen auf dem Leuchtturm von Montauk. Hans Niebeck sah durch eines der Fernrohre aufs Meer hinaus, und Marie hatte ganz andere Bilder vor Augen. Sie dachte an Zoltan Landauer, den Mann, der Ilkas ganz große Liebe gewesen war. Hier hatte seine und Ilkas Liebesgeschichte begonnen. Der Mann aus Montauk. Kriegsberichterstatter. Bosnien. Tschetschenien. Und dann war Zoltan auf einer Straße in Hamburg gestorben. Auf dem Weg zu Ilka.


  »Willst du nicht auch mal?«, fragte Hans Niebeck.


  Er drängte Marie an das Fernrohr und umfasste ihre Taille. »Aus«, sagte Marie und machte sich von ihm los.


  Niebeck klopfte seine Hosentaschen ab. »Und kein Cent mehr.« Er bückte sich und sammelte ein paar kleine Steine auf. »Hast du einen Lippenstift?«, fragte er.


  »Logisch«, sagte Marie, »wenn ich morgens joggen gehe, nehme ich natürlich einen Lippenstift mit.« Sie strich über ihre Jeans und grinste. »Wie kommt der denn hierher?« Sie zog einen Lippenstift hervor. Niebeck kniete sich auf den Boden und malte mit Temptation Red einen Kreis aufs Pflaster.


  Er steckte den Lippenstift ein und gab ihr drei von den kleinen Steinen. »Wer am dichtesten rankommt oder als Erster ganz reinkommt, hat einen Wunsch frei.«


  »Ich hatte ganz vergessen, wie verspielt du bist«, sagte Marie und zielte weit vorbei. Natürlich war es Hans, der in den Kreis hineintraf »Jetzt wünsche ich mir was.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht will«, sagte Marie.


  »Ich wünsche mir …« Hans Niebeck kam ganz nah heran.


  »Hör auf«


  »Dass du mich heute Abend ins Kino einlädst.«


  Marie war erleichtert und auch ein bisschen enttäuscht.

  



  Es war schon dunkel, als sie aus dem Kino kamen. Hans schwenkte einen Eimer mit Popcorn, in dem nur noch die Maiskörner lagen, die nicht aufgeplatzt waren.


  »Ronaldo würde nie mit mir in einen Actionfilm gehen.«


  »Vielleicht denkt er, du magst nur Liebesfilme.«


  »Das ist doch ein Klischee. Frauen trinken Likör und gucken sich Liebesfilme an. Ich liebe jedenfalls Action.«


  »Siehst du«, sagte Hans, »so verdreht ist die Welt. Ich bevorzuge Liebesfilme.«


  »Dann bist du nur meinetwegen in den Film gegangen?«


  Niebeck nickte. »Mit dir in der letzten Reihe, da würde ich mir sogar den Director’s Cut vom Exorzisten antun. Weil ich mich nämlich in dich verknallt habe.«


  Das Taxi fuhr vor dem Maidstone Arms vor, sie stiegen aus, und Hans Niebeck bezahlte. Marie wollte auf ihr Zimmer gehen. Keine weiteren Vergnügungen mehr, doch Niebeck hielt sie am Arm fest. »Hans. Ich bitte dich. Ronaldo wird kochen vor Wut. Liegt krank im Hotelzimmer, und ich rufe ihn kurz an und sage, dass ich mit dir einen Ausflug mache.«


  »Dein Ronaldo wird schlafen«, sagte Hans und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. »Welch eine Luft. Was für ein Tag. Ich war seit Jahren nicht mehr so fröhlich und entspannt.«


  »Ich fand es auch schön«, sagte Marie.


  »Warum hast du Angst?«


  »Weil ich kurz vor der wichtigsten Entscheidung meines Lebens stehe«, sagte sie.


  »So?«, fragte er.


  »Morgen fliege ich nach Chile, wir werden ein Kind adoptieren.«


  »Verstehe.« Er vergrub seine Hände in den Taschen.


  Marie setzte sich auf den Rasen und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich, eine Geste, die bei den Frauen in ihrer Familie wohl genetisch festgelegt war.


  »Wenn du nicht gebunden wärest«, sagte Niebeck.


  »Ich bin es aber.«


  »Uns verbindet so viel, Marie. Reizt es dich nicht manchmal, etwas Neues zu wagen? Nochmal von vorne zu beginnen?«


  »Aber ich bin angekommen, Hans. Das ist es.« Sie stand auf.


  »Ich beneide dich«, sagte er und hielt ihr seine Hand hin. Sie nahm sie nicht. »Zieh einen alten Mann hoch, Baby.«


  Marie zog ihn hoch, und er flog in ihre Arme, und ein paar Sekunden verharrten sie so. »Mir ist kalt«, sagte Marie, »ich gehe nach oben.« Sie ging und sah nicht, wie am Fenster ihres Zimmers eine Gardine zurücksank.

  



  Christian hatte ein kühles Guten Morgen gemurmelt und war dann die Treppe mehr hinunter gestürzt als gegangen. Er schien ein Gespräch mit Iris vermeiden zu wollen, doch sie sprach ihn an, als er sein Fahrrad aufschloss, das wie stets am Eisenzaun des Gründerzeithauses angekettet war. »Soll das jetzt jeden Tag so weitergehen?«, fragte sie. »Du schlecht gelaunt und ich ein schlechtes Gewissen?«


  »Ich habe Stress. Ich bin nicht schlecht gelaunt.«


  »Du bist unfreundlich und kurz angebunden.«


  »Ich hatte gestern etwa zwanzig Einzelgespräche mit verängstigten Mitarbeitern«, sagte er.


  »Aber es ist dir doch gelungen, sie zu beruhigen.«


  »Die Stimmung im Hotel ist gedrückt, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«


  »Deine Stimmung ist gedrückt«, sagte Iris.


  »Wundert dich das? Du kommst in mein Zimmer, knallst mir um die Ohren, es sei Schluss, und gehst.«


  »Das war nicht sehr nett«, sagte Iris, »du hast Recht.«


  »Nicht nett?« Christian schüttelte sich kurz. »So viel Kälte ist mir noch nie begegnet.«


  »Mal überlegt, ob das nicht Selbstschutz sein könnte?«


  »Du machst Schluss, und ich soll dich bemitleiden? Ich habe mich dir offenbart. Habe dir gesagt, dass ich mich nicht vor einer Beziehung fürchte, sondern vor ihrem Ende. Und dann hat es kaum angefangen und ist schon vorbei. Ich habe doch überhaupt keine Chance gekriegt, was daran zu ändern.«


  »Sei ehrlich zu dir selber. Das war doch keine Liebe.« Iris tippte ihm auf die Brust. »Und da ist auch keine mehr. Da ist nur verletzte Eitelkeit.«


  Christian schwang sich auf sein Rad. »Wenn du es sagst.«


  »Du bist es, der den anderen keine Chance lässt«, rief sie ihm nach. Doch Christian war ihr schon davongeradelt.

  



  Begemann war ein Schatten seiner selbst, als er zum Hotel hochging.


  »Herr Dr. Begemann«, sagte Luc, der Menschenfreund. »Das ist schön, Sie wieder gesund zu sehen. Sie sind zu Fuß?«


  »Wieso?«, fragte Begemann.


  »Das schöne Rote.« Luc drehte an einem imaginären Lenker.


  »Den habe ich zurückgegeben.«


  »Warum das denn?«, fragte Luc und nickte Alexa Hofer zu, die gerade angekommen war.


  »Wieder da?«, fragte sie Begemann.


  »Nützt ja nichts«, sagte er.


  Alexa Hofer fasste den Personalchef am Arm, als wolle sie ihn führen. »Dann auf in den Kampf«


  »Ich würde Sie gern zum Essen einladen, Frau Hofer«, sagte Begemann, »als Dankeschön.«


  »Sie haben kein Geld mehr. Sie laden nicht zum Essen ein.«


  Luc schüttelte den Kopf, als er die beiden so ins Hotel gehen sah. »Ist das jetzt das neue Traumpaar oder was?«

  



  Christian Dolbien hatte sich in die Financial Times vertieft, als es klopfte. »Ja«, sagte er, ohne aufzusehen.


  »Guten Morgen.« Es war Barbara Malek.


  Er ließ die Zeitung sinken. »Was wollen Sie?«


  »Nochmal mit Ihnen reden. Wir müssen miteinander arbeiten. Jeden Tag. Sie dürfen sich über mich ärgern und mir das sagen. Was Sie nicht dürfen …«


  Dolbien unterbrach sie. »Jetzt geht es aber los«, sagte er. »Den einen Tag schmollen und am nächsten dem Chef Vorschriften machen, was er darf und was nicht.« Er sah sie verächtlich an. »Wie blöd sind Sie denn eigentlich?«


  »Ich sage Ihnen mal was: Ich bin noch viel blöder, als Sie denken«, sagte Barbara.


  Christian Dolbien sah sie verblüfft an.


  »Ich komme nämlich immer wieder an. Lasse mich von Ihnen schlecht behandeln, nehme in Kauf, dass Sie mich, über die beruflichen Dinge hinaus, beleidigen. Kleine Freuden, die ich Ihnen zu machen versuche. Der grüne Tee, der stets frisch da steht. Blumen. Obst.« Sie fiel in einen quäkenden Tonfall. »Mag ich nicht. Will ich nicht. Nehmen Sie das wieder mit.« Sie brach die bittere Parodie ab. »Sie, Herr Dolbien, missachten die vermeintlich Schwächeren, weil Sie sich selber nicht achten, warum auch immer. Vielleicht haben Sie mal Scheiße gebaut. Geht mich nichts an. Aber was mich angeht ist, dass Sie extrem blasiert sind. Aber man sollte Menschen nie unterschätzen.«


  »Sind Sie fertig?«, fragte er.


  »Einen kleinen Satz noch. Ich bedaure meinen Fehler, und ich bitte Sie, ihn mir zu verzeihen. Denken Sie darüber nach. Sonst suche ich mir einen neuen Job.«


  Barbara rauschte aus dem Zimmer und ließ einen ziemlich beeindruckten Herrn Dolbien zurück.

  



  Der Montblanc mit Goldfeder glitt über ein Schriftstück, wie er es in langen Jahren tausendmal getan hatte, nämlich immer dann, wenn Bill Hansson eine Unterschrift leisten musste. Gudrun hatte den alten Füllfederhalter von ihrem Mann geerbt.


  Die Schriftstücke nahmen gar kein Ende, die Konzernchefin unterschrieb und unterschrieb. »Immer peu à peu«, sagte sie, als Alexa Hofer zu schnell umblätterte. »Gottchen, so viele Unterschriften.« Gudrun Hansson schüttelte den Kopf


  »Bald sind Sie ja davon befreit«, sagte Alexa Hofer.


  Gudrun sah auf Alexa Hofer ahnte ja nicht, wie Recht sie hatte. Gudrun klappte die Unterschriftenmappe zu. Alexa Hofer reichte ihr die nächste.»Wenn Sie denn verkaufen.«


  »Noch ist ja nichts entschieden.«


  »Ich kann mit der Wahrheit gut umgehen«, sagte Alexa.


  Es klingelte an der Tür der Suite. »Soll ich öffnen?«, fragte sie.


  »Er hat eine Zimmerkarte«, sagte Gudrun Hansson.


  Die Tür ging auf, und Dr. Rilke kam herein. Er trug seinen Arztkoffer mit sich. Gudrun stellte die beiden vor und unterschrieb fleißig weiter.


  »Sie sind Arzt?«, fragte Alexa Hofer.


  »Er ist mein Freund.« Gudrun gab die letzte Mappe an Alexa Hofer weiter. »Von ihr kannst du was lernen, Rainer«, sagte sie. »Frau Hofer ist der einzige Mensch, den ich kenne, der den Leuten gnadenlos die Wahrheit um die Ohren knallt.«


  Alexa setzte an, sich zu verteidigen.


  »Sagen Sie nichts. Sie wissen, dass ich das an Ihnen mag. Es gibt zu viele Lügen auf der Welt und zu wenig Wahrheit.«


  »Kluge Leute wissen, dass die Wahrheit keine Hauptspeise ist, sondern ein Gewürz«, kommentierte Rilke und lächelte die junge Frau nicht sehr freundlich an.


  »Ich bin dann in der Mittagspause«, sagte Alexa und ging. Gudrun stand auf und hielt sich einen Moment lang an der Tischplatte fest. »Und was essen wir?«, fragte sie.


  Rilke öffnete seinen Koffer und nahm ein Röhrchen Tabletten hervor. »Capanol«, sagte er, »alle zwölf Stunden zwei.«


  »Was soll das sein?«, fragte Gudrun und krümmte sich unter einem Schmerzanfall. »Morphium«, sagte Rainer Rilke.

  



  Das Nachthemd aus Flanell war cremefarben und hatte eine kleine Klöppelspitze am Kragen. Alexa Hofer kaufte es, obwohl es teuer war. »Durable Ware hat ihren Preis«, sagte die Verkäuferin im besten Wäscheladen Hamburgs.


  Ein schön verpacktes Päckchen, das Alexa Hofer in das Altersheim trug, zusammen mit zwei Büchern, für den Fall, dass »Jenny Treibel« doch nicht das Passende für die alte Dame war.


  Alexa öffnete die Tür zu dem Zimmer am Ende des Flurs und blieb stehen. Es war leer. Das Bett abgezogen.


  »Frau Hofer«, rief da Schwester Sophie schon, »es tut mir so Leid.«


  Alexa drehte sich zu ihr um. »Wann?«, fragte sie.


  »Heute Nacht«, sagte Sophie.


  Alexa gab ihr das Päckchen. »Vielleicht wissen Sie eine andere Dame, die es tragen kann.«


  »Wollen Sie einen Kaffee mit mir trinken?«, fragte Sophie.


  »Nein.« Alexa Hofer gab ihr die beiden Bücher. »Ich wollte ein neues anfangen heute«, sagte sie, »nun brauche ich das nicht mehr.« Sie drehte sich um und ging schnell davon.


  »Frau Hofer«, rief Schwester Sophie ihr hinterher, »aber Sie können doch nächste Woche … so viele andere alte Damen.«


  Doch Alexa Hofer hörte nicht, sie war schon im Treppenhaus und tippte eine Nummer in ihr Handy.


  »Hören Sie«, sagte sie, »ich brauche jemanden zum Reden.«

  



  Die Terrasse des alten Hotel Jacob war nach Jahren des Dornröschenschlafs in traumhafter Schönheit auferstanden. Alexa Hofer und Herr Begemann saßen unter den Linden, denen Max Liebermann zur Unsterblichkeit verholfen hatte, und sahen dem Ober zu, der gerade Champagner in hohe Glasflöten goss.


  »Was feiern wir?«, fragte Begemann.


  »Den Tod von Frau Langenhagen.« Alexa hob ihr Glas.


  Begemann tat es ihr zögernd nach. Er verstand nicht.


  Alexa schlug die Speisekarte auf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das zahle natürlich ich. Was möchten Sie? Loup de mer vielleicht. Oder eine Seezunge?«


  »Ich möchte vor allem nicht bemitleidenswert sein.«


  Alexa Hofer klappte die Karte zu. »Wissen Sie, ich habe über Ihren Fall nachgedacht. Sie können Ihr Geld möglicherweise wiederkriegen. Ich habe einen Freund. Verstehen Sie nicht falsch, ich bin Single und gedenke das zu bleiben. Ein Anwalt. Wirtschaftsrecht. Sie können die Bank verklagen.«


  »Es war meine eigene Entscheidung. Ich trage die Schuld.«


  »Es gibt so was wie Prospekthaftung«, erwiderte Alexa Hofer. »Es gibt eine Börsenaufsichtsbehörde. Frontalangriff. Man muss sich wehren im Leben. Aber deswegen habe ich Sie nicht hierher gebeten. Ich brauche jemanden, der mir zuhört.«


  »Und dafür laden Sie mich ein?«


  »Dann sind wir erneut quitt.«


  »Sie rechnen alles auf, nicht wahr?«


  »Seit vielen Jahren gehe ich in ein Altersheim und lese vor. Einmal die Woche. Zuletzt war es Frau Langenhagen. In der vergangenen Nacht ist sie gestorben.«


  »Tut mir Leid.« Begemann trank vom Champagner.


  »So viel Einsamkeit. Am Ende nichts mehr haben.«


  »Das ist meine größte Furcht«, sagte Begemann.


  »Als ich neun war, ist meine Mutter gestorben. Eines Tages bin ich aus der Schule gekommen, und mein Vater war weg. Niemand weiß, wo er geblieben ist. Ich bin dann zu meiner Großmutter gekommen.« Alexa trank ihr Glas leer. »Wir hatten kein Geld. Sie hat in einer Konservenfabrik Gurken eingelegt. Frühmorgens Zeitungen ausgetragen. Geputzt. Um mich durchzubringen. Mir eine Ausbildung zu sichern. Als sie alt und krank war, hat man sie in eines dieser Heime gesteckt. Mit acht Frauen in einem Zimmer. Was glauben Sie, wie gemein die Leute da untereinander sind. Wie gleichgültig das Pflegepersonal ist. Und ich konnte nichts dagegen tun. War Lehrling und hatte kein Geld.« Sie fing zu weinen an und stand auf »Entschuldigen Sie.«


  »Bleiben Sie.« Begemann zog eines seiner blütenweißen Taschentücher aus der Sakkotasche.


  Alexa nahm das Tuch und wischte sich die Tränen ab. »Sie war der wichtigste Mensch in meinem Leben, aber sie musste so erbärmlich sterben. Und ich konnte ihr nicht helfen.«


  »Sie waren da.«


  »Seitdem lebe ich ohne Illusionen«, sagte Alexa Hofer.


  Begemann sah sie an und sagte leise: »Und ich dachte immer, Sie seien kalt.«

  



  Ronaldo saß im Frühstücksraum des Maidstone Arms und aß Spiegeleier mit Speck, als Marie hereinkam. Sie orderte Tee, Toast und einen Orangensaft und sah auf seinen Teller.


  »Dafür, dass du gestern einen verkorksten Magen hattest …«


  »Dafür hast du dich wenig um mich gekümmert«, sagte er.


  »Aber ich habe angerufen.«


  »Aber du bist sehr spät gekommen.«


  Marie seufzte. »Schon wieder Vorwürfe.«


  Ronaldo hörte auf zu essen. »Hat er es geschafft?«


  »Natürlich nicht«, sagte Marie, »vertraust du mir nicht?«


  »Niebecks Ziel war, mit dir zu schlafen, und er ist genau der Typ, der seine Ziele rücksichtslos verfolgt.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Marie.


  »Lebenserfahrung.« Ronaldo spießte ein großes Stück Speck auf die Gabel. »Er spricht von früher, von Einsamkeit, von der Härte des Jobs, von dem, was man alles verpasst im Leben. Er zieht alle Register, bis er dich in der Kiste hat. Aber es geht nicht um Liebe, es geht um Sex.«


  »Guten Morgen«, sagte Hans Niebeck und trat an ihren Tisch.


  »Morgen, Herr Niebeck.«


  »Hallo Hans.«


  »Der große Tag, was?«


  »Haben Sie eigentlich Kinder?«, fragte Ronaldo.


  Hans blickte zu Marie hinüber. »Nein«, sagte er, »ich bin sozusagen alleine auf der Welt.« Er griff in die Tasche seiner Shorts.


  »Den wollte ich dir zurückgeben«, sagte er und reichte Marie den Lippenstift quer über den Tisch.


  Und er blieb bis zum letzten Augenblick hartnäckig. Er kam mit zur Haltestelle des Hampton-Jitney und wäre beinah noch mit ihnen eingestiegen. »Ich würde auch gerne nach Chile fliegen«, sagte er, »soll ein schönes Land sein.«


  Der Busfahrer stieg aus und lud das Gepäck der Fahrgäste in die seitlichen Klappen. Ronaldo reichte ihm die Reisetaschen.


  »Was ist eigentlich mit euren Koffern?«, fragte Hans.


  »Die schickt das Plaza direkt zum Airport«, sagte Ronaldo und streckte seine Hand aus. »Wiedersehen, Herr Niebeck.«


  Niebeck schüttelte sie. »Ich rufe Sie in Vina del Mar an, wenn es mit Frau Hansson was Neues gibt.«


  Ronaldo nickte und stieg die Stufen zum Bus hoch.


  »Ich beneide Sie«, sagte Niebeck.


  »Das nächste Mal gibt es was auf die Schnauze.« Ronaldo war im Bus verschwunden, ehe Niebeck zu einer Antwort kam. Hans drehte sich zu Marie. »Sehen wir uns wieder?«, fragte er. Marie hob die Schultern.


  »Etwas Sehnsucht bleibt doch«, sagte er und umarmte sie.


  Sie kamen rechtzeitig in die Abflughalle des New Yorker Flughafens. »Klappt doch alles bestens«, sagte Ronaldo. Marie schwieg.


  »Ich habe übrigens gestern mit Heike telefoniert«, sagte er.


  »Und?«, fragte Marie argwöhnisch.


  »Sie war sehr lieb. Ich soll dich grüßen.«


  Ein kleines Knurren kam von Marie.


  »Sie wünscht uns Glück.«


  »Ich bin jetzt derartig aufgeregt, dass ich zur Abwechslung mal die Magenbeschwerden bekomme«, sagte Marie.


  Ronaldo blieb stehen und zeigte auf die große Tafel mit den Abflugzeiten. Der Flug nach Chile hatte drei Stunden Verspätung.


  »Ich wusste, dass was schief geht«, seufzte Marie.

  



  In Hamburg war es schon Abend geworden. Wind war aufgekommen und zauste die fünf Fleißigen Lieschen auf Barbaras Balkon. Merle saß auf dem Küchentisch und ließ Barbara Probe laufen. »Viel zu spießig«, rief sie, »du musst deiner Konkurrentin Sandberg doch nicht entgegentreten, als seist du Bäuerin Piepenbrink auf Besuch in der Großstadt. Ich denke, du hast jetzt einen neuen Look, Schätzelchen.«


  »Aber noch den alten Geldbeutel«, sagte Barbara, »und von Konkurrentin kann keine Rede sein.«


  »Wieso? Hat dieser Dolbien mit ihr Schluss gemacht?«


  »Ich hab so was von keine Chancen bei ihm«, sagte Barbara und sah an dem Geblümten hinunter, das auch schon zu viele Sommer gesehen hatte. »Erst hat er mich abgebürstet, und nun beachtet er mich nicht einmal mehr.«


  Merle hopste vom Tisch herunter. »Alles Tricks«, sagte sie und strubbelte ihrer Freundin den Kopf.


  »Das Schlimme ist, wenn er mit mir schimpft, dann mag ich ihn noch lieber«, klagte Barbara.


  »Ich wusste, dass du Masochistin bist. Kein Wunder bei dem Vater. Konntest du ja nur verkorksen.«


  »Wenn er tobt, zeigt er wenigstens Gefühle mir gegenüber.« Barbara seufzte. »Ich bin wirklich liebesverrückt.«


  »Du bist zu spät«, sagte Merle mit einem Blick auf die Uhr, »das bist du. Aber lass Madame Sandberg ruhig warten.«

  



  Iris Sandberg saß im Felix und hatte bereits eine Flasche Gavi im Kühler vor sich stehen, als Barbara angehetzt kam.


  »Sorry, sorry, sorry«, rief Barbara schon von weitem.


  »Ich bin selber eben erst gekommen«, sagte Iris, »Sie kennen Frau Hansson. Die lässt einen nicht so schnell los.«


  Sie schenkte Barbara ein. Barbara hob das Glas, prostete ihr zu und nahm einen großen Schluck.


  »Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat mit meiner Einladung«, sagte Iris und schob ihr die Speisekarte hin.


  »Das war doch wirklich keine Sache mit Ihrem Auto«, sagte Barbara verlegen. »Nur ein paar Handgriffe.«


  »Aber die waren gekonnt«, sagte Iris. »Frau Malek, machen Sie sich mal nicht so viel Sorgen wegen der Sache mit dem Fax. Frau Hansson sieht das ganz entspannt.«


  »Aber Herr Dolbien nicht.«


  »Der sieht nichts entspannt«, sagte Iris. Sie tippte auf die Karte. »Was wollen Sie denn vorweg?«


  »Ich habe gar nicht so einen Riesenhunger«, sagte Barbara.


  Iris nickte. »Sie sind eine sehr hübsche Frau«, sagte sie, »und eine kluge und fröhliche. Soweit ich weiß, leben Sie alleine. Warum haben Sie eigentlich keinen Freund? Sie müssen das nicht beantworten, wenn Sie nicht mögen.«


  »Ich bin eben schüchtern«, sagte Barbara, »und es ist ja auch nicht einfach, Mr. Right zu finden.« Sie trank vom Wein. »Sie lieben Christian Dolbien, nicht?«, fragte sie schüchtern. »Sie müssen das nicht beantworten, wenn Sie nicht .mögen.«


  Jetzt nahm Iris Sandberg einen großen Schluck von dem guten Gavi. »Sie lieben ihn, oder?«


  »Sie reden auch nicht gerne drüber. Über sich.«


  Iris schüttelte den Kopf.


  »Komisch«, sagte Barbara, »dabei dachte ich immer, Frauen wie Sie …« Sie zögerte.


  »Tja, Frauen wie ich. Genau das ist mein Problem. All die wunderbaren Voreingenommenheiten.«


  »Ich wollte Sie nicht kränken«, sagte Barbara.


  »Ich sage Ihnen was.« Iris klang plötzlich sehr beiläufig. »Sie können ihn haben.«


  Barbara sah sie irritiert an. »Was reden Sie da?«


  »Und ich sage Ihnen noch was: Packen Sie den Stier bei den Hörnern. Sie sind viel zu zaghaft. Ich glaube, er mag Sie.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Instinkt«, sagte Iris.


  Barbara schüttelte den Kopf. Bloß keine neuen Illusionen.


  Der Kellner kam vorbei und sah auf die Speisekarte, die noch immer zwischen ihnen lag. »Huhn ist aus«, sagte er.


  Iris lächelte Barbara zu, als wolle sie ihr Mut machen.


  »Steinbeißer auch«, sagte der Kellner.

  



  Sie saßen auf den Plastikschalen, die Fluggesellschaften für ein bequemes Möbel halten, und Marie schlief fest an Ronaldos Schulter, als der Aufruf für den Flug nach Santiago de Chile endlich kam. »Liebes«, flüsterte Ronaldo zärtlich und nahm behutsam ihren Kopf von seiner Schulter.


  Marie schlug die Augen auf. »Wir müssen«, sagte er und stand auf. Sie gähnte, streckte sich und erhob sich ebenfalls.


  »Das kommt davon, wenn man sich die Nächte um die Ohren haut«, sagte Ronaldo. Aber es klang nicht mehr ärgerlich.


  »Ich muss nochmal aufs Klo«, sagte Marie.


  »Das kannst du auch im Flieger. Komm jetzt. Das Letzte, was ich will, ist, dass wir die Maschine nicht kriegen.«


  Sie griffen nach ihrem Handgepäck, und in dem Moment klingelte Ronaldos Handy. Er fand es in der Drugstore Tüte.


  »Jetzt nicht«, sagte er, doch dann nahm er das Gespräch an. »Schäfer«, sagte er. Er hörte und schwieg. Auf eine Weise, die Marie auf einmal Angst machte. Sie sah ihn an.


  Ronaldo wurde blass. So blass, als wolle er gleich umfallen.


  »Ja«, sagte er, »ja.« Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Was ist denn?«, fragte Marie leise.


  »O mein Gott«, sagte Ronaldo, und seine Stimme klang nur noch gequält. Er drückte den Ausknopf, ließ das Handy in die Tüte zurückfallen und setzte sich. Sein Gesicht war jetzt tränennass.


  »Was ist, um Himmels willen?« Marie sprach laut, als müsse sie durch eine dicke Wand dringen.


  »Wir können nicht fliegen«, sagte er leise. Marie setzte sich neben ihn. »Wir müssen zurück«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Es ist etwas passiert.« Er ließ sie los und schlug beide Hände vor das Gesicht.


  Kapitel 13


  Hand in Hand lag das schlafende Paar da. Die Laken des Bettes in der Hansson Suite schienen wie glatt gestrichen, als hätten die beiden die ganze Nacht still gelegen, ohne jede Unruhe.


  Gudrun sah gelöst aus, und von den Schmerzen, die von Tag zu Tag heftiger nach ihr griffen, war ihr nichts anzusehen.


  Doch hatte sie den leichteren Schlaf, und in der Sekunde, in der das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte, war sie wach und klar. Sie nahm den Hörer und hörte zu.


  Rilke erwachte, setzte sich auf und sah sie aufmerksam an. Er wusste, wer ihr dort angekündigt wurde.


  »Danke«, sagte Gudrun schließlich. »Sagen Sie ihm, dass ich in einer Viertelstunde da sein werde.« Sie legte auf und sah Rilke an. »Er ist da, Rainer.«


  Rainer Rilke beugte sich zu ihr und küsste sie.


  »Guten Morgen, Liebste«, sagte er. Dann stand er auf und ging zum Badezimmer. »Ich bin sofort weg«, sagte er, »die Klinik ruft schon wieder laut nach mir.«


  »Rainer?« Er blieb stehen. »Ja, Liebste?«


  »Danke«, sagte Gudrun. Doch er hob abwehrend die Hände.


  »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte er, »ich bin Arzt.«

  



  »Danke«, sagte der Herr mit Schweizer Akzent, als Doris ihm Bescheid gab, dass Frau Hansson in einer Viertelstunde in die Halle käme. Er zog sich auf eines der großen grauen Sofas zurück, und Doris sah ihm neugierig nach. Herr Geiger hatte sich als ein Freund vorgestellt. Die Konzernchefin war wirklich voller Geheimnisse. Wahrscheinlich ein ehemaliger Liebhaber, dachte Doris.


  Katrin Hollinger kam an die Rezeption und legte ein paar Unterlagen hin. »Hast du was zu essen?«, fragte sie Doris.


  »Bist du nicht zum Frühstücken gekommen?«, fragte Doris.


  Katrin schüttelte den Kopf »Nur zwei Müsliriegel und eine Banane«, sagte sie, »ich habe verschlafen.«


  Doris Barth nahm einen Apfel aus der großen Schale, die immer auf dem Tresen stand, und gab ihn ihr.


  »Nicht schon wieder was Gesundes«, sagte Katrin und biss dann doch in den Apfel. »Wann kommen eigentlich Schäfer und seine Frau wieder?«, fragte sie. »Die müssten ihre Reise doch längst beendet haben.«


  Doris beugte sich vor. »Weißt du es denn noch nicht?«, fragte sie.


  Katrin hob die Schultern. »Was denn?«


  »Schäfers Tochter ist tot«, sagte Doris, »noch keine dreißig war sie. Überfahren. Läuft direkt in einen Kleinlaster hinein, als sie das Kind, die Vivien, vom Kindergarten abholen will.«


  »Nein.« Katrin hörte auf zu essen.


  »Wenigstens hat Vivien nichts mitbekommen«, sagte Doris, »obwohl es direkt vor dem Kindergarten passiert ist. Aber die Kleine hat noch drinnen gespielt.«


  »Schrecklich«, sagte Katrin.


  »Schäfer soll am Ende sein. Heike war sein einziges Kind«, sagte Doris, »es trifft immer die Nettesten.«

  



  Herr Geiger saß mit Blick auf den Liftbereich und nickte voller Anerkennung, als genau eine Viertelstunde später sich die Tür eines der Aufzüge öffnete und Dr. Rilke mit einer aparten schwarzhaarigen Frau an seiner Seite auf ihn zutrat. Geiger schätzte Pünktlichkeit. Zeit war das wichtigste Gut des Menschen. Er stand auf und ging auf die Frau zu, die Gudrun Hansson sein musste. Rilke hatte sich schon entfernt.


  »Herr Geiger?«, fragte Gudrun und reichte ihm die Hand.


  »Gnädige Frau.« Er küsste ihr die Hand.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Gudrun Hansson und versuchte, patent zu klingen. »Hier?«, fragte Geiger irritiert.


  »Natürlich nicht«, sagte sie und ging zu den Aufzügen.

  



  Ronaldo Schäfer öffnete die Tür des Portals und flüchtete sich in das Dämmerlicht der Kirche, als sei hier für ihn eine Schutzhülle zu finden gegen den unglaublichen Schmerz.


  Hier in der Kirche des Pastors Ecke hatte seine und Maries Reise den Anfang genommen, eine Reise, die auf dem New Yorker Flughafen mit der schrecklichsten Nachricht endete, die er je in seinem Leben erhalten hatte. Es war nicht recht, dass Kinder vor ihren Eltern starben.


  Er ließ sich in die vorderste Bank vor dem Altar sinken und presste eine Hand vor den Mund, als wolle er die Worte am Hervorströmen hindern, doch er sprach sie. Leise, aber dennoch gut verständlich für den Mann, der gerade unbemerkt aus der Sakristei getreten war.


  »Warum tust du das, Gott? Warum lässt du uns Menschen so leiden? Warum nimmst du mir Heike?« Ronaldo brach ab, fing an zu weinen und verbarg sein Gesicht in den Händen.


  Pastor Ecke war herangekommen und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. »Herr Schäfer«, sagte er leise.


  Ronaldo drehte sich um. Die beiden Männer sahen sich an.


  »Ich mag nicht mehr«, flüsterte Ronaldo. Ecke setzte sich neben ihn auf die Bank und schwieg.


  »Erst meine Frau. Dann meine Tochter. Das ist zu viel. Verstehen Sie? Es hat keinen Sinn mehr.«


  »Ich verstehe Ihren Schmerz«, sagte der Pastor. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass da draußen Menschen sind, die Sie brauchen. Ihre Frau Marie und Vivien.«


  »Vivien«, sagte Ronaldo. Er schloss die Augen und holte sich Bilder hervor von einem kleinen glücklichen Mädchen, und in seiner Erinnerung vermischten sich die Bilder mit denen des Kindes, das Heike gewesen war.


  »Vivien«, sagte Ronaldo noch einmal. Dann nickte er.

  



  Marie stand vor dem Haus, als das Auto aus Berlin vorfuhr. Sie stand mit offenen Armen da, doch das kleine Mädchen im Auto starrte regungslos geradeaus.


  »Guten Tag, Marie«, sagte Raffael.


  Marie kam auf ihn zu, legte ihm die Hand auf den Arm und blickte in das Auto. »Geht es ihr besser?«, fragte sie.


  »Jedenfalls kein Fieber mehr«, sagte Raffael. »Ich dachte, sie gehört endlich nach Hause.«


  Marie nickte und machte die hintere Tür auf, um Vivien aus dem Kindersitz zu helfen. Doch das Kind sah sie nicht an, sah nur auf die große Muschel, die sie fest in der Hand hielt.


  »Ich steige nicht aus«, sagte Vivien.


  »Doch«, sagte Raffael, »du steigst aus.« Er öffnete die Sicherheitsgurte. »Nein«, sagte Vivien.


  »Warum denn nicht?«, fragte Marie.


  »Weil ich nicht will.«


  Marie hob sie sanft heraus, und Vivien strampelte wild.


  »Ich habe Milchreis für dich gekocht. Mit Kirschen.«


  Vivien riss sich los von ihr und lief in den Garten.


  »Sie ist seit Tagen so«, sagte Raffael resigniert.


  »Und müssen wir es nicht verstehen?«, fragte Marie. »Komm ins Haus, Raffael. Iss du wenigstens was.«


  »Nimm es mir nicht übel, Marie, aber ich will gleich zurück nach Berlin.« Er holte eine große Reisetasche und einen kleinen karierten Koffer aus dem Wagen.


  »Ist dir das nicht zu anstrengend?«, fragte Marie.


  »Mich kostet es mehr Kraft, hier zu bleiben.«


  Marie strich ihm über die Wange. »Danke«, sagte sie, »danke, dass du sie uns gebracht hast.« Sie umarmten sich, dann ließ Raffael sie abrupt los und ging zum Auto.


  »Ich habe schon einen Spediteur beauftragt«, sagte er. »Die Sachen von Vivien kommen nächste Woche. Und wenn es mir besser geht, komme ich euch besuchen.«


  »Ja«, sagte Marie, »bitte tu das.«


  Raffael stieg ein und fuhr los. Marie winkte ihm nach.


  Vivien saß auf der Bank, die hinten im Garten stand, und hielt die Muschel ans Ohr, die Heike aus Neuseeland mitgebracht hatte. Vor einer Ewigkeit schien das gewesen zu sein. Marie setzte sich zu Vivien und legte vorsichtig den Arm um sie.


  »Warum bist du denn so böse, Schatz?«, fragte sie.


  »Weil ich dich nicht mag.«


  »Aber du hast mich doch immer lieb gehabt.«


  »Mami mochte dich auch nicht«, sagte Vivien, »und du hast sie auch nicht lieb gehabt so wie ich. Ihr habt immer gestritten.«


  Marie blickte in den Hortensienbusch, der neben der Bank wuchs. Die blauen Blütenblätter fingen an, blass zu werden.


  »Weißt du«, sagte sie, »die Mima und die Mami, die mochten sich eigentlich. Sehr sogar. Wir waren uns sehr ähnlich. Wir haben nämlich dieselben Menschen lieb gehabt, und so war ich immer eifersüchtig auf deine Mami.«


  »Und sie auf dich?«, fragte Vivien.


  »Genau. Wir haben eigentlich immer nur darum gekämpft, wen der Ronaldo und die Vivien lieber hat. Sie oder mich.«


  »In echt?«, fragte Vivien.


  Marie nickte. »Deine Mami«, sagte sie, »die ist jetzt da oben.«


  »Raffael sagt, im Himmel«, sagte Vivien und guckte zu einer dicken weißen Wolke hoch.


  »Und von dort sieht sie zu uns hinunter. Da oben im Himmel, da gibt es keinen Streit und kein Bösesein. Die Heike möchte deshalb, dass wir uns hier unten alle vertragen und uns ganz, ganz lieb haben.« Marie brach ab und betrachtete die Wolke, die vorbeischwebte. Sie sah aus wie ein großer Bär.


  »Wo ist Ronaldo?«, fragte Vivien und kletterte auf ihren Schoß.


  »Ja«, sagte Marie, »wo ist Ronaldo?« Und auf einmal hatte sie eine Ahnung, wo er war.

  



  Viele weiße Wolken waren jetzt am Himmel und wurden von einem stärker werdenden Wind hastig vorangetrieben. Marie hatte Vivien an die Hand genommen, und es gelang ihnen nur mit Mühe, gegen den Wind zu gehen. Er wehte sie fast vom Deich. Die Elbe kräuselte sich zu kleinen wilden Wellen, und es schien kühler zu werden, doch die Schwalben flogen hoch oben. Der Sommer war noch nicht vorbei.


  Ein kleiner Punkt weit vor ihnen auf dem Elbdeich wurde groß und größer, und noch ehe sie ihn erkennen konnte, wusste Marie, dass es Ronaldo war, der da auf sie zukam.


  Näher und näher. Da ließ das Kind Maries Hand los und lief mit all seiner Kraft gegen den Wind und auf Ronaldo zu.


  Endlich erkannte er sie und fing auch an zu laufen. Er breitete seine Arme aus, und sie lief hinein, und Ronaldo wirbelte Vivien herum, dass sie jauchzte.


  Herr Geiger nahm ein Formular aus seiner schwarzen Diplomatentasche und reichte es Gudrun. »Sie sollten sich das genau durchlesen und sich die Zeit nehmen, über alles nachzudenken«, sagte er.


  »Humor haben Sie ja«, sagte Gudrun, »sich Zeit nehmen.«


  »Das ist eine große Entscheidung«, sagte Geiger.


  Gudrun Hansson lächelte. »Definitiv«, sagte sie.


  Geiger nahm eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts. »Ich reise heute Nachmittag in die Schweiz zurück«, sagte er, »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich bin dann innerhalb von zwölf Stunden da.«


  »Na, wunderbar«, sagte Gudrun.


  »Haben Sie noch Fragen, gnädige Frau?«


  »Ich habe Fragen über Fragen.«


  »Dann schießen Sie los.«


  »Wie funktioniert mein Computer? Warum ist Klavierspielen so schwer? Wie leitet man einen Konzern? Warum ist unser Leben endlich?« Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück.


  »Das ist eine One-Million-Dollar-Frage.«


  »Ich habe eine Million Dollar«, sagte Gudrun Hansson, und sie stand auf und legte die Visitenkarte auf den Flügel.

  



  Sie sind doch so technikbegabt, hatte Christian Dolbien gesagt und seine Hände vorgezeigt, die ölverschmiert waren. Verstehen Sie auch etwas von Fahrrädern?


  Was sollte das sein? Ein Friedensangebot? Barbara Malek war von ihrem Schreibtisch aufgestanden und ihm in die Tiefgarage des Grand Hansson gefolgt. Da hockte sie nun und hatte selbst das Schmieröl bis an den Rand ihrer aufgekrempelten Blusenärmel kleben. Dolbien stand neben ihr. Er war ohne Zweifel ein Mann, der niemals den richtigen Schraubenschlüssel reichen konnte.


  Barbara drehte das Fahrrad wieder um. »Fertig.«


  »Wenn ich Sie nicht hätte«, sagte Christian Dolbien, und sie warf ihm einen langen spöttischen Blick zu.


  »Danke«, sagte er, »Sie haben was gut bei mir.«


  »Ich will nichts gut bei Ihnen haben«, sagte sie, »behandeln Sie mich anständig. Das reicht mir schon.«


  Sie ging davon und war stolz auf sich, stark geblieben zu sein, statt ihm um den Hals zu fallen und sein schönes Oxford-Shirt voll zu schmieren.

  



  Viviens Schnäuzchen war mit Tomatensauce beschmiert. Sie hatte die Spaghetti gegessen, als sei sie ein hungriger Löwe, und so wild sah sie jetzt auch aus. Gerade wollte sie den Ärmel ihres Schlafanzuges zum Waschlappen machen, als Marie sie in die Arme nahm und ins Badezimmer trug.


  »Ist Ronaldo böse?«, fragte Vivien.


  Marie sah sie erschrocken an. »Warum denn das?«


  »Er hat gar nichts gesagt und gar nichts gegessen.«


  »Nein, Schätzelchen, er ist nur traurig.«


  »Ist er auch nicht böse, weil du heute Nacht bei mir schläfst?«


  Marie nahm ein kleines Frotteetuch vom Stapel und hielt es unter warmes Wasser. »Nein«, sagte sie, »Ronaldo findet auch, dass du dich erst einmal wieder eingewöhnen sollst, und darum schlafen wir beide im großen Bett unten, bis all deine Möbel wieder da sind und wir es dir gemütlich machen.«


  Sie wischte kräftig über das Schnäuzchen und küsste es.


  »So«, sagte sie, »und nun wird geschlafen.«

  



  Luc lud gerade ein paar viel gereiste Koffer auf den Karren, als Ronaldo Schäfer vorfuhr und den Volvo einige Schritte vom Eingang entfernt abstellte. Er stieg aus und legte Luc den Schlüssel in die Hand. Der junge Mann strich ihm ganz beiläufig über den Handrücken. Ronaldo lächelte.


  »Lassen Sie den Wagen bitte hier vorne stehen«, sagte er, »kann sein, dass ich heute nochmal schnell wegmuss.«


  Luc nickte. »Toll, dass Sie wieder da sind«, sagte er.


  Ronaldo ging ins Hotel hinein und kam unbeschadet durch die Halle und in den Aufzug. Nur Iris begegnete er oben im Flur. Sie blieben voreinander stehen, dann umarmte sie ihn, küsste ihn auf die Wangen und ging weiter.


  »Guten Morgen«, sagte er, als er eilig durch das Sekretariat schritt, und er lächelte Barbara und Alexa Hofer flüchtig zu.


  Er verschwand in seinem Büro und hätte am liebsten den Schlüssel im Schloss umgedreht, doch Alexa Hofer stand schon mit einer Liste in der Hand im Zimmer.


  »Mein Beileid, Herr Schäfer. Ich fühle mit Ihnen, kann Ihnen aber nicht ersparen, dass wir uns sofort der Arbeit widmen müssen.« Sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen.


  »Erstens, Herr Niebeck bittet um Ihren Rückruf. Er war sehr aufgeregt und hat gesagt, Frau Hansson sei nun wahnsinnig geworden. Zweitens, Holthusen möchte einen Termin haben, genau wie Dr. Begemann. Drittens …«


  »Nun lassen Sie mich doch erst mal ankommen«, unterbrach Ronaldo sie.


  Doch Alexa blieb wie immer ungerührt. »Drittens, Herr Dolbien möchte Sie sehen. Vor allem aber sollen Sie zu Frau Hansson kommen. Die hat schon viermal angerufen.«

  



  Iris wollte die Suite verlassen, als Ronaldo hereinkam. Doch Gudrun Hansson hielt sie mit Handbewegung zurück. »Wo ist Marie?«, fragte sie.


  »Sie kümmert sich um meine Enkeltochter«, sagte Ronaldo.


  »Sie ist schon wieder nicht da?« Gudrun Hansson klang verärgert. »Werden denn in meinem Hause meine Wünsche überhaupt nicht mehr respektiert?«


  »Ich wusste nicht, dass …« Ronaldo kam nicht weiter mit seinem Satz.


  »Weil Sie nie da sind«, unterbrach Gudrun ihn.


  »Wir sind von New York direkt nach Berlin geflogen«, sagte Ronaldo, »und ehrlich gesagt, haben wir in diesen Tagen auch andere Sorgen.«


  »Sie haben immer andere Sorgen.«


  »Das können Sie sich natürlich nicht vorstellen.«


  »Nein. Ich habe bekanntlich keine Ahnung, was Sorgen sind.«


  »Herr Schäfer meint …«, versuchte Iris ihr Glück.


  »Ich weiß, was Herr Schäfer meint. Ich weiß auch, dass Sie alle untereinander befreundet sind, nachdem Sie erst mal hier herumgezickt haben. Aber halten Sie sich da raus, Frau Sandberg.« Sie zeigte auf den Konferenztisch. »Bitte sich zu setzen«, sagte sie und nahm selbst Platz.


  »Herr Schäfer, ich würdige Ihren Kummer. Es tut mir Leid, dass Ihre Tochter gestorben ist, das wissen Sie. Aber ich habe auch an die Belange des Hauses zu denken. Wenn ich nun die letzten Monate Revue passieren lasse, fällt mir eines auf: Sie sind ein perfekter Direktor, sozial, engagiert, erfahren. Nur leider nie greifbar. Always on the road.«


  »Sie haben mich nach New York geschickt«, sagte Ronaldo.


  »Damit kommen wir zu dem Punkt«, sagte Gudrun Hansson, »ich habe mich umentschieden.«


  Iris und Ronaldo sahen sich verblüfft an.


  »Niebeck hat fast eine Herzattacke bekommen. Aber das ist mir piepe. Ich verkaufe nicht. Außerdem wollte ich Sie fragen, was Sie davon halten, den Direktorenposten abzugeben.«


  Ronaldo sah sie fassungslos an.


  »Ich habe Pläne, die Sie alle betreffen. Mich natürlich auch.«


  »Pläne?«, fragte Iris Sandberg.


  »Was meinen Sie damit? Direktorenposten abgeben? Wollen Sie Herrn Dolbien zum Direktor machen?«


  »Ich wollte Sie zunächst mit dem Gedanken vertraut machen. Alles weitere erfahren Sie, wenn es so weit ist. Ich bin zeit meines Lebens immer gut damit gefahren, die Dinge peu à peu anzugehen. Nun gucken Sie nicht so betroffen.«


  Sie beugte sich über den Tisch hinüber und streichelte ihm die Wange. »Lumpenhund«, sagte sie sanft.

  



  Alexa Hofer hatte sich ebenfalls umentschieden. Sie schottete Schäfer ab und ließ ihn ungestört hinter der verschlossenen Tür seines Büros. Auch für den Personalchef gab es kein Durchkommen. »Ich habe doch heute Morgen schon gesagt, dass ich einen Termin mit Schäfer haben will«, sagte Dr. Begemann und merkte erst dann, dass Alexa Hofer ihre Kopfhörer aufhatte und den Blick nicht vom Bildschirm nahm. Er sah sich nach Sandy um, die in einem Schrank mit Akten herumsuchte. Doch Sandy signalisierte Ahnungslosigkeit.


  »Warum höre ich nichts?«, fragte Begemann, als Alexa Hofer sich bequemte, die Kopfhörer abzunehmen. Sie sah ihn an.


  »Falls es um Ihren Termin mit Herrn Schäfer geht«, sagte sie, »sieht aus, als ob er heute mit Ihnen nicht sprechen will.«


  »Okay«, sagte Begemann. Er hielt sich inzwischen für einen Mann, der mit Niederlagen umgehen konnte.


  »Wieso will Schäfer ihn nicht sprechen?«, fragte Sandy, kaum dass er das Sekretariat verlassen hatte.


  »Keine Ahnung, ob er ihn wirklich nicht sprechen will. Aber ich denke, Schäfer braucht ein bisschen Ruhe.«


  »Wieso glaubt der Begemann Ihnen eigentlich immer alles?«, fragte Sandy und kam mit einem Aktenordner hoch.


  »Ich schlafe mit ihm«, sagte Alexa, stülpte sich mit der ganzen Hoferschen Ungerührtheit die Kopfhörer über und setzte ihre Arbeit fort. Sandy stand der Mund offen, und sie eilte mit einer erstklassigen Neuigkeit in den Schreibpool.

  



  Die Laubsäge war vielleicht nicht ganz kindgerecht, doch Vivien konnte mit ihr umgehen, und sie nahm sich die kleinen Äste der Bäume vor. Marie ließ sie gewähren, nachdem sie gesehen hatte, dass keine Finger in ernster Gefahr waren.


  »Sie ist so süß«, sagte Iris, »vor allem in diesem karierten Hemd und den Cordhosen. Sie sieht aus wie die winzige Ausgabe eines Holzfällers aus Kanada.«


  »Hab ich ihr in New York gekauft«, sagte Marie, »ich hab auch noch eine kleine Jeans und einen Pullover für Luis in der Schublade liegen. Eines Tages werde ich es ihm geben.«


  »Dann wird er längst rausgewachsen sein«, sagte Iris.


  »Ich werde mit Ronaldo über Luis sprechen, sobald ich es ihm zumuten kann«, sagte Marie, »jetzt noch nicht.«


  »Ich wollte schon seit Tagen kommen und dich besuchen. Aber die Hansson hält mich rund um die Uhr auf Trab.«


  »Es ist schön, mit dir hier auf der Terrasse zu sitzen«, sagte Marie. »Das erinnert mich an die Zeiten, als die Welt noch in Ordnung war. Gar nicht lange her.«


  »So sehr in Ordnung schien sie uns wirklich nicht«, sagte Iris.


  »Am schlimmsten ist es natürlich für die Kleine.«


  »Letzte Nacht«, sagte Iris, »als ich mal wieder wach lag, da habe ich gedacht, dass es eigentlich Wahnsinn ist. Da wollt ihr beide ein Kind vom anderen Ende der Welt adoptieren, und am Ende habt ihr eure kleine Vivien wieder.«


  »Aber um was für einen Preis«, sagte Marie.


  »Ronaldo war ganz grau, als er heute Morgen ins Hotel kam, und dann macht ihn diese rücksichtslose Frau auch noch derartig an.«


  »Ja«, sagte Marie, »für Ronaldo ist es sehr hart gekommen. Ich hoffe nur, dass er herausfindet aus dem Loch.«


  Sie stand auf, um Vivien daran zu hindern, eine arme junge Birke umzulegen.

  



  Luc zupfte ein paar welke Blüten aus dem Ziertabak und ließ sie mangels besserer Möglichkeiten in die Tasche seiner Uniformjacke gleiten. Wenn das bloß keine Flecken gab, aber er konnte die zwei Limousinen, die gerade vorfuhren, kaum mit Gartenabfällen in der Hand abfertigen. Ohnehin war der Posten kurz vor Dienstschluss ein wahrer Taubenschlag. Gäste strömten hinein. Personal strömte heraus.


  »Wiedersehen, Herr Begemann«, sagte er, »Tschüs, Frau Hofer.« Zweimal Autotüren aufreißen. Sandy eine kleine Kusshand zuwerfen. Einen Diener vor Barbara Malek, der vielleicht ein bisschen ironisch war, aber doch vor allem liebevoll. Diese Barbara fing an, ihm gut zu gefallen.


  Er sah gar nicht, dass Ronaldo Schäfer herauskam. Sah auch nicht, dass der abrupt stehen blieb und die Augen aufriss. Luc war viel zu sehr mit einer Hundertjährigen beschäftigt, die gerade in hochhackigen Schuhen aus einem Taxi zu steigen versuchte.

  



  Ronaldos Volvo raste über die Elbbrücken, als gäbe es keinen Abendverkehr, der ein weniger waghalsiges Tempo angebracht sein ließ. Autos hupten und wurden beiseite gedrängt oder wichen dem Wahnsinnigen von selber aus.


  Der Volvo bog in die nächste Abfahrt ein und raste weiter. Wenigstens gab es hier bald Felder und viel weniger Verkehr. Vielleicht war das der Grund, die Geschwindigkeit noch zu erhöhen. Hundertachtzig, und der Tacho stieg weiter. Der Mann hinter dem Steuer fuhr wie ein Verzweifelter. Als sei der Teufel hinter ihm her. Eine Linkskurve wurde ihm zum Verhängnis. Der Volvo kam ins Schleudern und flog in hohem Bogen hinunter von der Straße und landete auf einem Feld. Er explodierte und brannte aus, ehe jemand das Fahrzeug erreichen konnte.

  



  Marie gab noch einen Schuss von dem Balsamessig in die große Salatschüssel und tat etwas Senf dazu. Vivien hatte es vorgezogen, sich ein dickes Butterbrot schmieren zu lassen. Allzugrün und gesund schätzte sie nicht so.


  »Ich verstehe das überhaupt nicht«, sagte Marie und nahm das Glas Wein, das ihr Iris gab. »Er müsste längst hier sein.«


  »Am ersten Tag«, sagte Iris, »da ist viel zu tun.«


  »Ich hab eben angerufen. Meldet sich keiner.«


  »Trink einen Schluck«, sagte Iris und stieß mit ihr an.


  »Mami hat gesagt, du trinkst zuviel«, sagte Vivien.


  »Da hat deine Mami vielleicht Recht gehabt«, sagte Iris, »aber es schmeckt uns wie dir dicke Butterbrote.«


  »Vivi, du gehst jetzt bitte ins Bad und putzt dir die Zähne. Tante Iris kommt dann gleich und liest dir was vor, ja?«


  Vivien sprang auf. »Fett«, rief sie und rannte aus der Küche.


  »Diese Sprache«, sagte Marie. »Das ist Berlin.«


  Es klingelte an der Tür. Marie stellte das Glas ab.


  »Das ist er. Endlich«, sagte sie und ging, um aufzumachen.


  Sie hatte ein strahlendes Lächeln im Gesicht, das Ronaldo in einen schönen Abend locken sollte. Doch es standen zwei Polizisten vor der Tür. Maries Lächeln erstarb.


  »Frau Schäfer? Guten Abend.« Marie trat einen Schritt zurück.


  »Dürfen wir hereinkommen?«


  Marie ließ sie wortlos ein. Iris kam aus der Küche.


  »Ihr Mann. Fährt er einen Volvo?«


  »Was ist passiert?«, fragte Marie.


  »Hat er das Kennzeichen HH TI …«


  »Sieben null drei«, sagte Marie.


  »Können wir uns irgendwo setzen?«


  »Ich will nicht sitzen«, sagte Marie laut. Oben an der Treppe guckte Vivien durch die Stäbe des Geländers.


  »Was ist los? Was wollen Sie von uns?«, fragte Marie.


  Der ältere der beiden Polizisten gab sich einen Ruck: »Ich fürchte, ich muss Ihnen die traurige Mitteilung machen …«


  Marie schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Der Wagen ist von der Straße abgekommen. Der Fahrer …«


  »Tot?«, fragte Iris und umklammerte das Glas, das sie noch immer in der Hand hielt.


  Der Polizist nickte.


  Marie wurde es kalt und schwarz, und dann fiel sie einfach um, den drei anderen in die Arme.

  



  Die Polizisten waren gegangen. Vivien war schließlich nach zehn Baldriantropfen auf einem Teelöffel Zucker eingeschlafen. Iris hatte vergeblich versucht, Dr. Rilke zu erreichen. Jetzt fiel ihr nichts anderes mehr ein, als neben Marie zu sitzen, die auf dem Sofa lag, ihre Hand zu halten und sinnlose Worte des Trostes zu flüstern.


  »Noch nicht im Bett?«, kam es da aus der Halle.


  Marie schreckte hoch und wurde aschfahl.


  Iris sprang auf, und beide starrten zur Tür.


  »Ich habe mich extra reingeschlichen«, sagte Ronaldo. »Ich dachte, du schläfst schon. Hallo, Iris.«


  Er kam herein, blieb vor Marie stehen und küsste sie auf den Mund. »Tut mir sehr Leid, dass ich nicht angerufen habe, aber stellt euch vor: Da hat einer meinen Wagen geklaut. Vor dem Hotel. Das war vielleicht ein Theater.«


  Er setzte sich in einen der Sessel und griff nach der Flasche Wein, die auf dem Tisch stand und schon ganz warm geworden war.


  »Polizei. Versicherung. Der ganze Kladderadatsch.«


  Marie sagte noch immer kein Wort. »Ist was?«, fragte er.


  Da ging sie zu ihm hin und schlang die Arme um ihn.


  »Schön, dass du da bist«, sagte sie und klang heiser.

  



  Der Zweiertisch stand ein wenig abseits des Trubels, der um diese Zeit im Felix herrschte. Begemann und Alexa Hofer war das nur recht. Sie sahen auch nicht, dass die drei aus dem Schreibpool an der Bar saßen und sie im Blick hatten.


  »Der Anwalt sagt, meine Chancen stünden gar nicht schlecht, wenigstens einen Teil des Geldes zurückzubekommen«, sagte Begemann. »Ein paar hundert Anleger haben schon Klage eingereicht.«


  »Und wem hast du das zu verdanken?«, fragte Alexa.


  Begemann lächelte breit. »Dir«, sagte er und guckte schon wieder ernst. »Aber im Büro bleibt es beim Sie.«


  »Was denken Sie denn?«, sagte Alexa pikiert und hörte den Lärmpegel im Felix anschwellen. Sie ahnte nicht, dass das Gelächter der Girlfriends stark dazu beitrug. Sandy gab gerade eine parodistische Darbietung und imitierte den Personalchef ziemlich perfekt: »Ich verspreche Ihnen eine hübsche Gehaltserhöhung, Sie kleine geile Büromaus.«


  Sie antwortete in Alexas Tonfall: »O fein, dann können wir zur Feier des Tages poppen, bis der Arzt geholt werden muss.« Die drei kreischten vor Lachen.


  »O nein«, sagte mitten in dem Trubel Barbara, »er kommt doch nicht her, oder?« Sandy und Katrin folgten ihrem Blick. Christian Dolbien stand vorne im Lokal.


  »Und ob«, sagte Sandy. Sie hatte Recht. Christian hatte sich umgesehen und die drei an der Bar entdeckt.


  »Wo ist das Mauseloch?«, fragte Barbara nervös.


  »Ich denke, du liebst ihn«, sagte Sandy.


  »Eben.«


  »Ihr immer mit euren Lovestorys«, sagte Katrin und nahm noch eine Hand voll Erdnüsse aus der Schale.


  »Du immer mit deiner Ersatzbefriedigung«, konterte Sandy.


  »Guten Abend, die Damen«, sagte Dolbien, »darf ein einsamer Großstadtwolf sich zu Ihnen gesellen?«


  »Wenn Sie einen ausgeben«, sagte Sandy, die Pragmatikerin.


  Dolbien sah sich um. »Ich war ja seit dem Abschied von Herrn Schmollke nie wieder hier in diesem …«


  »Schuppen?«, fragte Sandy.


  »Sagt man das nicht mehr?«


  »In Ihrem Alter vielleicht.«


  Christian legte kurz und freundlich den Arm um Barbara. »Was möchten Sie trinken, Frau Malek?«, fragte er.


  »Nichts«, sagte Barbara und entwand sich ihm. »Ich muss gehen.« Sie nahm ihre Tasche. »Tschüs«, sagte sie.


  »Ich zahl schon für dich mit, Babs«, rief Sandy ihr nach.

  



  »The last supper«, sagte Gudrun Hansson und tupfte sich den Mund ab. Sie blickte über Paolinos Terrasse und sah die vielen jungen Leute an, die in der vielleicht letzten warmen Nacht dieses Sommers’ tranken, lachten und sich für unsterblich hielten. Rilke griff zu seinem Glas.


  »Du bist entschlossen«, sagte er.


  »Ich bin so etwas von entschlossen, das glaubst du nicht.«


  »Willst du es jemandem sagen?«


  Gudrun senkte den Blick.


  »Deiner Freundin Marie?«


  Gudrun lachte. »Sie nahm ihr Geheimnis mit ins Grab«, sagte sie. »Das Ergebnis nach dem Erlebnis erfahren alle ja noch früh genug.« Sie nahm das Glas, in dem nur noch ein Schluck Rotwein war, und stellte es wieder hin, ohne zu trinken.


  »Ich bewundere dich«, sagte Rilke. »Bewundere deine Kraft. Deine Ruhe. Deinen Humor. Und vor allem deinen Mut.«


  »Gottchen«, sagte Gudrun Hansson, geborene Stade. »Ich bin eine Frau. Ich hatte nie eine Alternative zum Mut.«

  



  Rilkes Wagen rollte langsam vor dem Eingang zum Hotel aus. Er schaltete den Motor ab und sah Gudrun an.


  »Am Anfang hast du es mir verboten«, sagte er.


  »Was?«, fragte sie.


  »Hier vorzufahren.«


  »Und am Ende liebe ich es.«


  Rilke lächelte ein trauriges Lächeln. »So ist das Leben.«


  Gudrun nahm seine Hand. »Mein Ritter«, sagte sie. »Mein Retter. Mein Freund.«


  »Soll ich nicht doch noch mitkommen?«, fragte Rilke.


  »Die paar letzten Schritte gehe ich alleine.«


  »Dann …«, sagte er. »Dann …«, sagte sie. Sie stiegen beide aus. Rilke ging um den Wagen herum.


  »Ich kenne dich gut genug«, sagte er, »aber ich muss es doch noch einmal fragen, Gudrun. Kann ich dich wirklich nicht umstimmen?« Er sah sie beinah hoffnungsvoll an.


  »Nein«, sagte sie.


  »Aber ich wäre morgen Abend so gerne bei dir.«


  »Erspar mir das. Es reicht, wenn ich weine.«


  Rilke nahm sie in die Arme. »Frau Gudrun Hansson«, sagte er leise, »Sie werden mir fehlen.«


  »Herr Dr. Rilke. Ich werde ewig auf Sie warten.«


  Er küsste sie, und Gudrun Hansson ging in ihr Hotel.

  



  Luc ließ alles stehen und liegen, als er seine Eltern aus dem Mercedes steigen sah. Er stürmte strahlend auf sie zu, umarmte sie und überließ den Gepäckwagen, der eben aus dem Hotel geschoben worden war, vorläufig einem eigenen Schicksal. Seine Mutter war mindestens so elegant wie ihr Mann und doppelt so dick, und sie strahlte eine Wärme aus wie drei Heizöfen. »Dann zeig uns mal dein Hotel, Sohn«, sagte Herr Atalay und hielt seiner Frau den Arm hin.


  »Das waren bestimmt seine Eltern«, sagte Katrin, nachdem die drei in Richtung Hotelterrasse gegangen waren.


  »Hast du gesehen, wie dick die Mutter war?«, fragte Sandy.


  »Was hast du denn gegen Dicke?«, fragte Katrin.


  »Ich bewundere sie für ihren Mut«, sagte Sandy und nahm sich einen Apfel aus der Schale an der Rezeption.


  »Gut, Frau Hansson«, sprach Doris gerade ins Telefon, »ich werde es Ihrem Bekannten sagen.« Sie legte auf und drehte sich zu Herrn Geiger um. »Sie möchten sich bitte noch eine halbe Stunde gedulden.«


  »Sehr gern«, sagte der immer freundliche Herr Geiger.


  »Vielleicht gehen Sie in die Bar auf einen Kaffee.«


  »Das ist eine sehr gute Idee, liebe Frau.«


  Er ging in Richtung Bar davon.


  »Was war das denn für ein Vogel?«, fragte Dolbien, der gerade eben zur Rezeption gekommen war.


  »Ich glaube, das ist der neue Verehrer von Frau Hansson«, sagte Doris, »Post und Zeitungen für Sie hat Frau Malek schon mitgenommen, die ist ja immer die Erste.«


  »Na, wunderbar«, sagte Christian Dolbien. Er grinste Doris an. »Schönen Freitag, liebe Frau«, sagte er und ging.

  



  Es waren zwei unscheinbare Schachteln, die Herr Geiger aus. der schwarzen Diplomatentasche zog und vor Gudrun Hansson auf den Tisch legte. »Üblicherweise«, sagte er, »wenn unsere Patienten diesen Schritt tun, dann wünschen sie zumindest jemanden aus ihrem privaten Kreis einzuweihen und dabeizuhaben.« Er schob die Tablettenschachteln auf dem Tisch zurecht, als müsse er die Ware besser dekorieren.


  »Ich habe Herrn Dr. Rilke eingeweiht«, sagte Gudrun, »aber dabeihaben möchte ich niemanden.«


  »Als Arzt darf er das gar nicht wissen, gnädige Frau.«


  »Der berühmte Eid«, sagte Gudrun, »deswegen mache ich es auch mit mir alleine aus. Wie vereinbaren Sie das eigentlich mit Ihrem Gewissen, Herr Geiger?«


  »Unser Gewissen sagt uns, dass Menschen, die bei klarem Verstand und schwerster Erkrankung entscheiden, nicht mehr leben zu wollen, dass solche Menschen ein Recht auf einen würdigen Tod haben.«


  »Und doch ist aktive Sterbehilfe in Deutschland verboten.«


  »Ich will Sie darauf hinweisen«, sagte Herr Geiger, »dass die indirekte und passive Sterbehilfe nach der Rechtsprechung Ihres Bundesgerichtshofes erlaubt ist. Wenn Sie morgen ins Krankenhaus kämen, dann dürfte ein Palliativmediziner Ihnen Schmerzmittel in solchen Dosen geben, wie dies die Schmerzen aus der Sicht des Patienten erforderlich machen. Es ist dabei zulässig, dass der Tod als Nebenwirkung dieser erhöhten Medikamentengabe den Patienten erlöst.«


  »Wollen Sie mich zur Konkurrenz schicken?«, fragte Gudrun, »ins Krankenhaus? Nein. Ich will hier sterben. Will es selber in die Hand nehmen. Hier in diesem hübschen Luxus.«


  Es klingelte an der Tür, und Gudrun Hansson legte schnell eine Zeitung über die Tablettenschachteln.


  »Haben Sie unterschrieben?«, fragte Geiger.


  Marie kam herein. »Oh«, sagte sie, »ich störe.«


  »Nein gar nicht.« Gudrun stellte die beiden einander vor. »Du kommst gerade recht, Marie.«


  Kurze Zeit später liefen sie den Strandweg an der Elbe entlang und spürten eine Ahnung von Herbst in der Luft. »Weißt du noch?«, fragte Gudrun. »Hier sind wir an meinem ersten Tag in Hamburg auch gelaufen, und ich habe dir von Bill erzählt, der die Türen in unserem Haus so gerne zugeknallt hat.«


  »Und was ist inzwischen nicht alles passiert«, sagte Marie.


  »Dolbien hat bei uns angefangen«, sagte Gudrun.


  »Du wolltest den Konzern verkaufen und hast es dir gestern mal wieder anders überlegt.«


  »Der Schlaganfall deiner Mutter. Deine Schwester Barbara.«


  »Ich will sie demnächst mal mit nach Hitzacker nehmen«, sagte Marie, »zu meinen Eltern. Die Mutterliebe meiner Mutter reicht für zwei.«


  »Ihr wolltet ein Kind adoptieren«, sagte Gudrun.


  »Und haben unsere Vivien zurück.«


  »Dass Ronaldos Tochter gestorben ist, das ist schrecklich«, sagte Gudrun, »ein so junger Mensch.«


  »Ich habe mich mit Iris angefreundet«, sagte Marie.


  »Und ihr arbeitet auch gerne zusammen, nicht?«


  »Primstens«, sagte Marie, »wir sind ein perfektes Team. En Pott un en Pann, würde mein Vater sagen.«


  »Wir haben uns in all der Zeit viel zu selten gesehen«, sagte Gudrun, »zu selten geredet. Die Zeit, die läuft.«


  Marie blieb stehen. »Und du?«, fragte sie. »Ist bei dir denn alles in Ordnung?«


  Gudrun hielt ebenfalls an und schaute auf den glitzernden Fluss. »Ich habe übrigens deinen Dr. König getroffen«, sagte sie, »den Anwalt, von dem du mir mal erzählt hast. Ich muss sagen, verglichen mit meiner Sozietät in Stockholm war das sehr erfrischend. Ein origineller Mann.«


  »Was hattest du denn mit ihm zu bereden?«


  »Kleinkram«, sagte Gudrun, »ein bisschen was hinterlegen. Ich will nämlich verreisen, Marie, weit weg.«


  Marie strahlte. »Endlich deine Kreuzfahrt?«, fragte sie. Gudrun sah sie an. »Genau genommen wollte ich hier mit dir spazieren gehen, um mich zu verabschieden.«


  »Wie? So flotti?«


  »Ja«, sagte ihre Freundin Gudrun, »so flotti.«


  Sie umarmte Marie. »Du musst mir versprechen, immer gut auf dich aufzupassen. Auf dich und deinen Ronaldo und auf eure Vivien.« Sie ließ Marie los und sah sie an. »Und auf Iris, die mag ich nämlich sehr.«


  »Gudrun. Was redest du denn da? Du bist ganz sentimental auf einmal; Das kenne ich ja gar nicht an dir.«


  »Du bist ein sehr liebenswerter Mensch«, sagte Gudrun.

  



  Die Atalays guckten eher skeptisch, als Luc ihnen den Gepäckraum des Grand Hansson vorführte, als sei der ein besonderes Juwel des Hotels.


  »Ein schönes Haus, Luc«, sagte Ali Atalay, »das muss ich sagen. Aber deine Tätigkeit hier? Ich bleibe dabei, du hättest deine Goldschmiedelehre zu Ende machen sollen.«


  »Fang doch nicht davon wieder an«, seufzte Luc, »das hatten wir doch geklärt. Ich liebe meine Arbeit, Vater.«


  Die Tür des Gepäckraums ging auf, und Katrin Hollinger steckte ihre Nase hinein. »Hier bist du, Luc.« Sie lächelte Lucs Eltern freundlich an. »Guten Tag. Luc, ich wollte dir nur schnell sagen, ich hab da eben in der 340 ein Diktat aufgenommen. Die wollen abreisen. Kannst du das Gepäck holen lassen?«


  Luc lächelte. »Geht klar, Katrin«, sagte er.


  Sie nickte und verschwand wieder.


  »Das ist ein nettes Mädchen«, sagte Ali Atalay. »Siehst du, das meine ich: Ein hübsches Mädchen heiraten«, er umfasste seine Frau, »wie deine Mutter und das Geschäft übernehmen. Das stelle ich mir vor für dich.«


  »Vater«, sagte Luc. Er seufzte. Manches würde Ali Atalay nie verstehen wollen.

  



  Iris stand am Waschbecken und kämmte sich die Haare, als Marie in das Damenklo kam. »Ich hatte eben ein Erlebnis der dritten Art«, sagte Marie und fing an, sich die Hände zu waschen.


  »Wieso, was denn?«, fragte Iris.


  »Ich war eben mit Gudrun spazieren. Sie kam mir vor wie von einem anderen Stern. Sprach vom Verreisen. Das ist ja noch nicht irritierend. Aber dann ging es ums Abschiednehmen. Ich soll auch auf dich gut aufpassen …«


  »Ich glaube, sie braucht dringend Erholung«, sagte Iris.


  Eine der Türen öffnete sich, und Barbara trat heraus.


  »Hallo«, sagte sie und ging zu einem der Waschbecken.


  »Das wollte ich schon längst mal vorschlagen«, sagte Marie, »dass wir drei Weibsen mal zusammen essen gehen.«


  Iris und Barbara sahen sich an.


  »Jetzt zum Beispiel«, sagte Marie.


  »Ich muss nach oben zur Hansson«, sagte Iris.


  »Ich muss zu Dolbien. Der will mit mir das Archiv gründlich durchgehen«, sagte Barbara. Sie ging mit Iris hinaus.


  Marie sah in den Spiegel und lächelte sich an. »Dann essen wir beide eben allein, was?«

  



  Der Drehstuhl war völlig ungeeignet, um darauf zu stehen und Ordner aus oberen Regalen zu holen. Doch Dolbien war nicht nur wenig praktisch veranlagt, er war auch unbelehrbar, was derartige Dinge betraf. »Sie brechen sich noch den Hals«, sagte Barbara Malek. Doch er winkte ab und türmte ihr einen Aktenorder nach dem anderen auf Der siebte war es dann, der alles zum Kippen brachte. Die Ordner, die Barbara zu halten versuchte, fielen mit viel Lärm hinunter.


  »Das ist ja zum Beklopptwerden mit Ihnen«, rief Dolbien und fing im gleichen Augenblick an, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Nur ein Sprung rettete ihn vor dem Fall. Dabei ließ er zwei weitere Ordner fallen. »Scheiße«, fluchte er und bückte sich, um Barbara beim Aufheben zu helfen.


  »Sie sind so was von tollpatschig«, sagte er, »wie hält Ihr Mann das bloß aus?«


  »Ich habe keinen«, sagte Barbara.


  »Oder Ihr Freund.«


  »Ich habe keinen.«


  »Das wundert mich nicht«, sagte Dolbien, aber diese missglückte Bemerkung brachte das Fass zum Überlaufen. Barbara baute sich vor ihm auf.


  »Wie reden Sie eigentlich mit mir? Sie sind so ein … ein … arrogantes Arschloch.«


  »Bin ich das?«, fragte er.


  »Und ein Macho obendrein. Kann ich ja nichts dafür, dass Sie mich nicht leiden können.«


  »Das denken Sie also?«, fragte Christian Dolbien.


  Barbara wandte ihm den Rücken zu und knallte die Ordner auf den Tisch. Dann holte sie tief Luft und drehte sich um. »Ich weiß, die Chancen sind gering«, sagte sie betont kühl, »aber wenn man kein Los kauft, gewinnt man nicht in der Lotterie. Das hat mein Vater immer gesagt.«


  Barbara bückte sich, um die beiden letzten Order vom Boden aufzuheben. »Ich wollte Ihnen das schon längst stecken«, sagte sie, als sie wieder hochkam. »Ich habe mich in Sie verliebt.«


  Dolbien nahm ihr die beiden Aktenordner ab und legte sie auf den Schreibtisch. Dann drehte er sich zu ihr um, nahm ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.


  »War es gut, ein Los zu kaufen?«, fragte Barbara.


  Christian nickte. »Ich danke dir für deinen Mut.«


  »Habe ich einen Freund?«


  »Den hast du.«


  »Ich weiß gar nicht mehr, wie das geht«, sagte Barbara.


  »Ich zeige es dir«, sagte Christian, »wir zeigen es uns beide.«

  



  Ein sonniger Samstagvormittag, und das Leben rückte mal wieder ein Stückchen Glück heraus. Vivien schleckte ein Eis und schien heiter und weit entfernt von all dem Schrecklichen zu sein: Marie und Iris saßen unter einem Sonnenschirm und sahen den Hockeyspielern zu. Ronaldo hatte Recht gehabt. Hockey war was für Christian Dolbien.


  »Sicher meine Mutter«, sagte Marie, als das Handy in ihrer Tasche klingelte. Sie meldete sich und sagte dann nur noch: »Ja« und: »Wir kommen sofort.« Sie legte das Telefon schweigend weg. Iris sah sie besorgt an. »Ist was passiert?«, fragte sie.


  Marie stand auf und winkte den Männern zu.


  »Ronaldo«, rief sie, »Christian.«


  Die beiden sahen auf und kamen angelaufen.


  »Wir müssen sofort ins Hotel«, sagte Marie zu Iris.


  »Aber wieso?«


  Doch ehe Marie antworten konnte, hörte sie die Stimme von Erich Harsefeld, als sei das alles nur ein turbulenter Traum. »Hab ich doch richtig getippt«, sagte Erich.


  Da kamen sie auch schon um die Ecke, die Harsefelds, und trugen einen großen Korb mit all den guten Dingen, die ihrer Meinung nach Menschen wieder glücklich machten. Essen hält Leib und Seele zusammen. Vivien sprang auf, lief auf die beiden zu und wurde geschwenkt und geherzt.


  »Wir bringen was zu futtern«, rief Erich fröhlich.


  »Von Muttern«, sagte Elisabeth.


  »Das ist jetzt …« Marie brach ab. »Könnt ihr schon mal zu uns nach Hause vorfahren und Vivien mitnehmen?« Sie holte den Schlüssel für die Haustür aus der Tasche.


  Ronaldo kam atemlos angelaufen. »Was ist los, Marie?«, fragte er. »Familienzusammenführung?«

  



  Gudrun sah sehr schön aus in ihrem schwarzen Kleid mit den schmalen Trägern. Ihr ebenholzfarbenes Haar glänzte. Die Lippen waren immer noch leuchtend rot, und auf ihrer Haut lag ein seidiger Schimmer. Sie konnte noch nicht lange tot sein.


  Vier erhitzte Menschen kamen in die Suite. Sie sahen nach Hockeyplatz aus und nach Sommertag, und sie wurden still, als sie Gudrun Hansson erblickten, die da auf ihrem Bett lag, als wolle sie nur kurz ausruhen vom Leben.


  Marie griff nach Ronaldos Hand.


  Ein Handy klingelte. Ausgerechnet in diesem Augenblick klingelte ein verdammtes Handy. Gudrun hatte diese Dinger nicht ohne Grund gehasst. Iris war die Erste, die ihr Telefon überprüfte und den Kopf schüttelte. Dann Ronaldo. Marie. Dolbien. Doch das Handy hörte nicht auf zu klingeln: Schließlich ging Marie an das Bett heran und beugte sich zu Gudrun, zog ihr das Handy aus der Tasche des Leinenkleides und drückte den Ausknopf.

  



  Ein Flügel des Fensters stand offen und ließ Sonnenlicht in die Kanzlei von Dr. König. Sonnenlicht, das von dem großen Baum gefiltert wurde, der vor dem Fenster stand.


  Vier dunkel und elegant gekleidete Menschen saßen vor dem Schreibtisch des Anwalts. Marie. Iris. Ronaldo. Christian.


  »Verfüge ich Folgendes«, las Dr. König aus dem seitenlangen Testament vor.


  »Mein gesamter Konzern geht in eine Stiftung über, die Bill-Hansson-Stiftung, die Frauen in Not unterstützen soll.


  Ronaldo Schäfer, den treuen Mitarbeiter meines Mannes, ernenne ich zum Vorsitzenden der Stiftung. Christian Dolbien soll sein Stellvertreter werden.«


  Die vier sahen sich an. »Hm«, machte Dr. König.


  »Das Grand Hansson Hotel in Hamburg«, las er, »wird aus der Stiftung ausdrücklich ausgenommen. Ich vererbe es meiner Freundin Marie Schäfer. Unter einer Auflage. Sie und meine Referentin Iris Sandberg, die mir in schwierigen Tagen auf so wunderbare Weise beiseite gestanden hat, müssen es gemeinsam führen. Denn ich bin der Meinung, dass es immer noch zu wenig Frauen in Führungspositionen gibt.«


  Sie konnten es alle vier kaum fassen.


  Dr. König blätterte um. »Bezüglich meiner Beerdigung«, las er, »verfüge ich Folgendes …«

  



  Der Kutter tuckerte über die Nordsee, die sich an diesem Nachmittag nur sanft wellte. Ein letzter schöner Sonnentag. Marie und Ronaldo standen an Deck, und ein feierlich aussehender Mann im schwarzen Anzug reichte ihnen die Urne. Sie fassten sie beide, hielten sie einen Augenblick noch in ihren Händen und versenkten sie dann im Meer. Der letzte Wunsch von Gudrun war erfüllt.

  



  Die Sonne ging unter, und ihr orangerotes Licht fing sich im Rückspiegel von Maries Flitzer, als sie beide aus Cuxhaven kamen. »Eigentlich ist es ein Märchen«, sagte Marie.


  Ronaldo saß neben ihr und sah auf die Wiesen, die an ihnen vorbeiglitten. »Ich bin doch nicht Gärtner geworden, sondern Vorstandsvorsitzender«, sagte er und lächelte.


  »Und ich hab nie viel Geld gehabt und bin plötzlich reich«, sagte Marie, »Gudrun ist verrückt. Mich mit Iris zusammenzuspannen. Auf Gedeih und Verderb.«


  »Und mich mit Christian«, sagte Ronaldo.


  »Wir vier waren für sie die nächsten Menschen. Ohne dass wir es gemerkt haben. Mich rührt das, und es erschreckt mich.«


  »Trotz all des Ärgers, den sie verursacht hat, und du weißt, wie oft ich sie verflucht habe, war sie etwas sehr Besonderes. Solche Menschen sterben aus.«


  »Wie wir gesehen haben«, sagte Marie. »Ich finde es nicht richtig, was sie gemacht hat. Ihr Leben so schnell und von sich aus zu beenden. Das ist nicht gut.«


  »Das muss jeder selbst entscheiden dürfen«, sagte ihr Mann.


  Marie lächelte. »Du mit deiner wohl temperierten Art.« Sie nahm eine Hand vom Steuer und streichelte ihn.

  



  Die letzte Amtshandlung von Frau Rust sollte an diesem Tag geschehen, und die Frau vom Jugendamt genoss sie schon, als sie an dem hübschen jungen Mann vorbeiging, der vor dem Grand Hansson stand.


  »Guten Morgen«, sagte Luc und strahlte die ältere Dame an, die aussah wie ein freundlicher Drache.


  »Guten Morgen«, sagte Frau Rust und ging durch die Drehtür und an der Rezeption vorbei zu den Aufzügen.


  Iris Sandberg kam ihr im Flur entgegen, ein Handy am Ohr. »Gottchen«, sagte Iris gerade.


  »Guten Morgen«, sagte Frau Rust.


  Sie blieb vor einer Doppeltür stehen, an der ein buntes Schild befestigt war. Betriebskindergarten Grand Hansson.


  Frau Rust öffnete die Tür und sah zwei Herren in den besten Jahren in einem Pulk von Kindern sitzen. In dem einen erkannte sie unschwer Herrn Schäfer. Marie Schäfer war gerade dabei, eine große Kiste voller Spielsachen auszupacken. Eine strahlende junge Frau half ihr dabei.


  »Frau Direktor?«, fragte Frau Rust.


  Marie drehte sich um. Ronaldo sprang auf, sie beide gingen auf die Beamtin zu und schüttelten ihr die Hand.


  »Das hier wollten wir Ihnen gerne zeigen«, sagte Ronaldo.


  »Heute ist mein letzter Arbeitstag«, sagte Frau Rust. »Morgen gibt es nur noch Reden und einen Präsentkorb, und dann ist es vorbei. Wissen Sie, eigentlich habe ich wirklich nichts zu tun mit der Einweihung von Betriebskindergärten, aber das lasse ich mir heute nicht nehmen.«


  Ronaldo legte den Arm um Maries Taille.


  »Wir haben uns Ihre Idee von damals zu Herzen genommen«, sagte Marie. Sie platzte vor Stolz, das war ihr anzusehen.


  »Und Ihnen gehört das jetzt alles?«


  Marie nickte. »Ist ein schönes Stück Arbeit, das vor uns liegt.«


  »Aber wir werden alles auf den Weg bringen«, sagte Ronaldo, »und dann werden wir sehr glücklich sein.«


  »Demnächst auf Wolke sieben oder was?«, fragte Frau Rust.


  »Nicht demnächst«, sagte Ronaldo.


  »Jetzt«, sagte Marie. Sie küsste ihren Mann und sah aus dem Augenwinkel, wie Christian mit Barbara das Gleiche tat.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Demnächst auf Wolke sieben von Christian Pfannenschmidt so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen. Sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Christian Pfannenschmidt veröffentlicht bei dotbooks auch die folgenden eBooks:

  



  Albertis


  Der Seerosenteich


  Fünf Sterne für Marie


  Freundschaft auf den dritten Blick


  Zehn Etagen bis zum Glück

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle und schwungvolle Unterhaltung – das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Sabine Neuffer


  Das Glück ist eine Baustelle


  Roman

  



  »Du solltest dich endlich mal wieder verlieben«, sagte Gina. »Das ist doch nicht normal! Du vertändelst deine besten Jahre wie eine Klosternonne.« »Dann wäre ich immerhin mit Jesus verlobt«, witzelte ich matt.

  



  Hannah ist extrem erfolgreich, dummerweise nicht in der Liebe, dafür aber mit ihrem Goldschmiedeatelier. Noch dazu hat sie eine Baustelle vor der Tür. Mit Lärm und Schmutz macht ihr der Vermieter Dirk den Alltag zur Hölle. Die Lösung ist schnell zur Hand: Hannah verkauft online. Wunderbar, dass der charmante Webdesigner Till nicht nur die Geschäfte, sondern auch ihr Liebesleben ordentlich ankurbelt …

  



  Ein amüsanter Roman, der Ihre Lachmuskeln trainiert und ihr Herz höher schlagen lässt!

  



  Jetzt als eBook: „Das Glück ist eine Baustelle“ von Sabine Neuffer. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle und schwungvolle Unterhaltung – das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Nelly Tolle


  Lotte Macchiato


  Roman

  



  Lotte ist klein, sie misst knapp einen Meter und sechzig. Dafür mag sie ihre kastanienbraunen Locken, ihre Stupsnase und sogar die paar Kilo zu viel auf der Hüfte. Die stehen ihr, beharrt sie und wehrt sich auf diese Weise gegen jedes teure und an ihrer Freizeit nagende Fitnessangebot.

  



  Lotte ist Radiomoderatorin, lebt mit ihrem langjährigen Freund Johannes in einer süßen Wohnung (mit Erker!) in Hamburg-Winterhude und wartet nur auf den Heiratsantrag, der ihre gemeinsame Zukunft mit Kind und Reihenhäuschen im grünen Duvenstedt besiegelt. Doch es kommt ganz anders: An Lottes 27. Geburtstag überrascht Johannes sie nicht mit dem ersehnten Kniefall. Sondern damit, dass er sie für eine andere Frau verlassen wird.


  Lottes heile Welt bricht zusammen. In ihrer Radioshow flippt sie aus und ruft, statt romantische Beziehungstipps zu geben, zu Sex, Spaß und Verdammnis aller untreuen Männer auf. Klar, dass sie fristlos gefeuert wird. Hals über Kopf kehrt Lotte Hamburg den Rücken und zieht in den Berliner Szenekiez Friedrichshain zu ihrer lebenslustigen Freundin Anne. Nach und nach krempeln Berlin, ihre neuen chaotischen Freunde und der geheimnisvolle Tristan Lottes Leben um.

  



  Romantisch, durchgeknallt und authentisch: eine Hommage an Berlin, beste Freundinnen, die Liebe und die Verrücktheiten des ganz normalen Lebens.

  



  Jetzt als eBook: „Lotte Macchiato“ von Nelly Tolle. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle und schwungvolle Unterhaltung – das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Monika Detering und Silke Porath


  Venusbrüstchen


  Roman

  



  Raus wollte sie, ganz schnell. Wollte noch etwas anderes, etwas wirklich Neues machen. Frau Wansleben schien auch total überrascht. »Hätte ich ihr nie zugetraut.«

  



  Während eines Urlaubs auf der Nordseeinsel Spiekeroog lernen sich die ungleichen Frauen Sue, Josefa und Gerda kennen. Trotz ihrer Unterschiede sind sie sich auf Anhieb sympathisch. Sie beschließen, auch nach dem Urlaub Kontakt zu halten, und ein reger E-Mailwechsel beginnt. Während Sue und Gerda in ihre gewohnte Umgebung zurückkehren und ihren Alltag wieder aufnehmen, bricht Josefa mit ihrem bisherigen Leben und fliegt überraschend nach Russland – und das ist erst der Anfang. Was hat die sonst so bodenständige Josefa zu diesem Schritt veranlasst? Nach und nach wird immer klarer, dass Josefa ein erschütterndes Geheimnis mit sich herumträgt, das auch das Leben von Sue und Gerda gründlich auf den Kopf stellen wird.

  



  Wenn Sie die »Die Dienstagsfrauen« mochten, werden Sie »Venusbrüstchen« lieben.

  



  Jetzt als eBook: „Venusbrüstchen“ von Monika Detering. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Monika Detering und Silke Porath


  Venusbrüstchen


  Roman

  



  1.

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 16:45 Uhr


  Betreff: wieder im eigenen Kotten

  



  Liebe Sue, liebe Josefa,

  



  schreibe ich wirklich ›liebe‹? Ich muss noch ferienblind sein. Vorsicht, das sind nur Vorschusslorbeeren. Weiß ich, wie Ihr wirklich seid. Nie hätte ich geglaubt, dass ich Euch verrückten Weibern jemals schreiben würde. Nicht, dass Ihr denkt, jetzt lässt sie die mäkelige Singlefrau raushängen und braucht Unterhaltung an einem Mittwoch! Zur Vorab-Beruhigung: Nein. Lässt sie nicht. Denn ich, die mediale Gerda Thekla Beinlich, bin gerne Single. Schließlich kenne ich auch alles andere. Wie Ehegatten, wie Lebensgefährten, wie Teilabschnittsgefährten, wie Urlaubsgefährten. Schließlich kennt Ihr ja selbst die Scheidungsraten. Na ja, und nun – in meinem Alter – sähe eine weiße oder meinetwegen champagnerfarbene oder gar hellgraue Hochzeit etwas komisch aus. Aber ich weiß, wie Liebe schmeckt. Und allein schon deshalb werde ich hinsichtlich dieses Themas nie jammern.


  Aber eigentlich will ich an unseren Urlaub zurückdenken. Da wird auch ein Montagmorgen heller. Wisst Ihr, nichts ist öder, als wenn du an so einem Tag die Mailbox öffnest und Nachrichten vorfindest wie ›Ihr Foto auf einem Teller – jetzt kostenlos‹ oder ›Die Selbstverwirklichung der alleinstehenden Frau‹ oder auf Facebook die immens wichtige Mitteilung liest, dass es rund um Stuttgart geschneit hat. Zum einen, was soll ich mit Tellerfotos, warum soll ich mich selbst verwirklichen, obwohl ich so was nicht brauche? Und Schnee? Meinetwegen. Stuttgart ist weit.


  Wenn ich noch an Josefas indignierten Blick denke und Sue, ja, Du hast Dich bald vor Lachen verschluckt. Ich weiß genau, was Ihr gedacht habt, als ich an jenem Regennachmittag in die Spiekerooger Teestube kam. Es war voll – kein Tisch mehr frei. Ich – in meinen tollen Sneakers, den roten, der wild gemusterten Kittelschürze, die unter meinem neuen Anorak, dem schwarzen, rausschaute. Dazu die rote Lockenmähne. (Hihi, hab ich nie gesagt, aber das war eine Perücke.) Und ich fragte Euch, ob ich mich dazusetzen könne. Huldvoll habt Ihr genickt. Aber anschließend hattet Ihr Tränen in den Augen. Vor unterdrücktem Gekicher. Und darüber bin ich dann huldvoll hinweggegangen. Ach ja, Kittelschürzen! Ich trag sie halt ganz gerne zu Hause. Ist praktisch, luftig und bequem. Und jeder, der mich so sieht, steckt mich in die falsche Schublade – während ich mir die Leute still anschaue und weiß, hach Frau Krieger (das ist die, die eine Straße weiter wohnt), du wirst Kummer haben. Großen. Und dein Alter fährt nicht regelmäßig die Woche ins Nadelparadies, wie er es nennt, also zur Akupunktur, der hat ein ganz anderes Paradies gefunden. Und der Krieger sagt er, es helfe ihm so gut. Kann ich mir denken. Dazu braucht man nicht hellsehen zu können.

  



  Ja, zurück nach Spiekeroog. Sue, weißt Du noch, wie Du in der feinen Linde während des Abendessens einige Gäste nach atomarer Kernspaltung gefragt hattest? Warst da wieder mit Deinen Kreuzworträtseln zugange. Und Dein Staunen über den Hafen. Dachtest, hier lägen so große Pötte wie in Kiel oder Hamburg.


  Am Wochenende kriege ich neue Kunden. Die Namen tun ja nix zur Sache, aber jener, der am Samstag kommt, scheint ein smarter Typ mit Fliege zu sein. Er hat Sorgen. Und die sind wohl so schwerwiegend, dass er erst spät, also in der Dunkelheit, mit seinem Jaguar kommen will. Das heißt, man kennt ihn. Das heißt, er ist wohl eine Person des öffentlichen Lebens. Zumindest kommt er ohne Bodyguards.


  Ja Mädels, seid Ihr gut wieder zu Hause angekommen, alles im grünen Bereich? Sue, Du wirst doch wohl nicht diesen Henrik erhören, diesen Blonden, der Dir zum Abschied einen sentimentalen Strauß Strandhafer schenkte? Pfh. Strandhafer. Son billiges Gemüse. Ich meine, da muss Mann sich doch anderes einfallen lassen.


  Josefa, hast Du Dir nun überlegt, das Haus Deines Vaters zu verkaufen? Oder zu vermieten? Was ist eigentlich mit der Buchhandlung? Kann der Besitzer das Haus nicht erwerben? Dich aufzuopfern und Dir gutes Geld entgehen zu lassen – also, sei mal zu Hause so locker, wie Du in den letzten drei Tagen warst. Das würde Dir gut tun.


  Meine ich. Denn ich glaube eher, dass Du in Deinem gewohnten Umfeld – na sagen wir mal, ein bisschen steif bist. Dich an Konventionen hältst. Lass den Quatsch. Das dankt Dir sowieso keiner.


  Aber was mische ich mich schon wieder ein.


  Vielleicht habt Ihr Lust, mir zu antworten. Was Ihr so macht. Wie es bei Euch nach Spiekeroog weitergeht.


  Ich fände es gut.

  



  Viele Grüße von Gerda, die nun ihren Kittel anzieht und ihr Wahrsage-Zimmer feudelt.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 19:58 Uhr


  Betreff: Ich hasse es …

  



  Hallo Gerda,


  Tach Josefa!

  



  Das glaub ich ja nicht – Gerda im Postkasten! Schön, Dich zu lesen. Wie lange ist der Urlaub her? Ich bin noch keine achtundvierzig Stunden wieder zu Hause und kann jetzt schon sagen: Ich hasse es. Ganz ehrlich, ich gäbe was drum, jetzt mit Henrik am Strand zu flanieren. Von mir aus auch mit dem bescheuerten Strandhafer. Und von mir aus auch mit atomarer Kernspaltung. War übrigens tatsächlich eine Frage aus einem Rätselheft. Das hatte ich komplett ausgefüllt und prompt in der Nachttischschublade vergessen. Wahrscheinlich, weil gewisse Damen mich auf Trab gehalten haben, mit Kittelschürzen und Buchhandlungen. Nein, ich nenne keine Namen.


  Doch, ich wär jetzt schon gerne noch mal auf der Insel. Aber leider war das wohl ein einmaliger Gewinn (und ja, ich gebe es zu, Ibiza oder Mallorca wären mir noch immer lieber, obwohl das olle Spiekeroog ja nun nicht gar so grauplig war, wie ich dachte, aber einem geschenkten Gaul und so, Ihr wisst schon).


  Ja, noch mal Ferien wären fein. Aber nein. Mittwoch ist Putztag. Ausgerechnet bei Madame. Erinnert Ihr Euch? Ich hatte Euch doch von Madame und Monsieur erzählt, das sind die, die niemals und niemals eine Klobürste in die Hand nehmen. Zum Dank, dass ich eine Woche nicht da war, haben sie die Keramik braun gesprenkelt. Ja, so sind sie, die Unternehmer mit dem schicken Cabrio und den Designerklamotten. Madame hat mich mit ziemlich saurer Miene empfangen, als ich heute früh kam. »Sue, die Küchenschränke müssen ausgewaschen werden, der Kellerboden muss gewischt werden, der Briefkasten von innen poliert werden.«


  Kein Bitte, wozu auch. Ich bin ja nur die Putze. Dann hat Madame noch was von »Hemden bügeln« und »Betten beziehen« gekeift, ehe sie davongerauscht ist. Sie geht ja immer, wenn ich da bin, weil sie der Staubsauger stört. Ja nun, als ich ins Bad kam, war mir klar, warum sie miese Laune hat. Madame menstruiert. Die benutzten Binden hat sie fein säuberlich neben dem Treteimer gestapelt. Nächstes Mal lasse ich sie liegen, ich schwör’s!


  Dafür war Dunja sehr lieb, als ich Samstag spät nach Hause kam. Auf eine Katze ist eben Verlass. Auf Nachbar Frank übrigens auch (das ist der, der sich um Katze, Blumen und Post kümmerte, Ihr erinnert Euch?) Blumen: astrein. Katze: super gefüttert. Post: akkurat gestapelt. Beamter eben. Das Netteste war aber die Portion Kartoffelsalat im Kühlschrank. Kochen kann er ja. Sonst eben nichts. Leider.


  Ach ja, ehe ich das vergesse: Ich habe ein Kofferset gewonnen. Ich glaube, es war ein Preisausschreiben vom Supermarkt, kann aber auch aus einer Illustrierten gewesen sein. Egal, es kommt sowieso zu spät, der Urlaub ist ja vorbei.


  Morgen geht die Tretmühle weiter, schreibt mir doch mal, dann kann ich wenigstens so tun, als würde ich mit zwei schrulligen Ladies in der Teestube sitzen!


  Ich geh jetzt auf mein Sofa, Dunja wartet schon!

  



  Liebe Grüße, Eure Sue

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 20:14 Uhr


  Betreff: ?

  



  Ja Mädels,

  



  ungeduldig, wie ich bin, dachte ich, Ihr habt keine Zeit. Keine Lust. Da setzt Frau sich vor den Laptop, schlürt ihn auf die Terrasse, und freut sich auf Antworten. Dachte dabei an all die tausend Versprechungen. Und schon rauschte Sues Henriksche Sehnsucht herein. Kofferset? Wenn Du so an dem Henrik hängst, heb es auf, die nächste Reise kommt, ich weiß es.


  Und Frank? Liebst Du das Akkurate oder die finanzielle Sicherheit eines Beamten? Ich meine wegen Deines Kinderwunsches? Kinder brauchen Sicherheit, da hast Du recht. Wie isser denn sonst so, der Frank? Oder doch besser Henrik? Oder etwa Monsieur? Nebenbei gefragt: Ist das Deine einzige Putzstelle? Wenn nicht, wie kommst Du da finanziell zurecht? Mach doch einen Feudel-Service auf!


  Liest Du eigentlich? Davon hast Du uns nichts gesagt. Auch nicht, als Josefa von der Buchhandlung und ihren Büchern erzählte.


  Übrigens, Josefa, wo steckst Du? Grübele nicht, ob es angebracht sei, Mails zu schreiben. Wo wir drei uns nur eine Woche kennen. Aber erinnere Dich – was waren dies für Tage! Mach es einfach, schreib uns!

  



  Im Frühjahr müsst Ihr mich in meiner Fachwerkhütte besuchen. Na, ein Häuschen ist es schon. Meinen Wahrsagerinnen-Salon begucken. Der sieht nämlich nicht so aus, wie Ihr vielleicht denkt. Aber ich sage erst einmal nix. Und ich zeige Euch – wenn Ihr nett bleibt – die Fotos von Heribert (ja, nun glaubt es mir, der hieß so!). Heribert, Bausparer mit Bergwelt- und Rucksacksehnsucht. Ich hatte ihm ja später klargemacht, dass Berge nicht mein Glück sind, nachdem ich einen Hang in den Dolomiten runtergestürzt bin. Dennoch. Es war schon ein Netter. Nur etwas furchtsam. Als ich mir mal die Haare färbte (da war ich allein im Haus), gleichzeitig eine lindgrüne faltenreduzierende Maske auftrug, währenddessen das Bad und auch das Klo putzte, kam Heribert herein. Ich hatte ihm längst einen Schlüssel gegeben. Ich aber hörte ihn nicht. Drehte mich um, sah ihn, er mich. Mein vorher umgewickeltes Badehandtuch rutschte herunter. Ich schrie. Wahrscheinlich hörte es sich furchtbar an. Aber schließlich hatte ich mich erschrocken. Später sagte er, er hätte sich … Egal. Jedenfalls kreischten wir im Duett, bis ich aufhörte und fürchterlich anfing zu lachen. Darüber konnte er nicht mal den Mund verziehen. Was wurde dies für ein Durcheinander. Ich – Klobürste schwingend, lindgrün und hochstehende Haare mit roter Paste – und eben nackt.


  Jedenfalls weiß ich bis heute nicht, was ihn eigentlich so erschreckt hat. Er murmelte später was von: »Ich dachte, deine Haarfarbe sei echt.« So was eben. Kurze Zeit darauf sahen wir uns nicht mehr.

  



  Vor einer halben Stunde rief eine neue Kundin an. Diese Verzagtheit in der Stimme! Sie fühle sich wie ein abgelaufener Joghurt. Ich werde sie schon wieder aufbauen. Wie fühlen sich wohl Joghurts, die übrig geblieben sind, die aussortiert und entsorgt werden?


  Zwischendurch war ich heute im Baum, Äpfel pflücken. Ich pflücke und lasse die Früchte also in den am Ast angehängten Korb sausen. Stück für Stück. Und damit ich mir die Jeans nicht zerreiße oder schmutzig mache – ja, meine Waschmaschine tut es mal wieder nicht, dieses bockige Biest – bin ich im dezenten Baumwollslip – Dreierpack vom Aldi – raufgeklettert. Ich meine, die schönen, feinen, seidigen, die sind für andere Momente. Und meine Beine – Gott, die sieht ja nur der Baum, und der kennt mich inzwischen. Höre ich da eine Stimme. »Hallo? Hallo, Sie da?« Mädels, ich war ja so vertieft in diese Pflückerei – hab mich fast zu T… nein, ausschreiben darf man das nicht, sonst passiert es tatsächlich – erschrocken, linse vorsichtig, steht da ein fremder Mann.


  Ich brüllte: »Verschwinden Sie, was machen Sie in meinem Garten!« Irgendwie musste ich ja nun runterkommen und vor Fremden zeig ich mich nicht so gern im Aldislip.


  Der Heini ging nicht. Aber dass er von unten so an mir hochguckte, wollte ich auch nicht länger ertragen. So kletterte ich wie die Katze vom Mayermann runter, tat, als sei nichts, stellte mich vor den Mann, der mich komisch anguckte und immer irgendwo hinzeigte. Sah aus, wie zu meinem Kopf. Aber der war ja noch dran.


  Ja, und wenn Ihr mir antwortet, erzähle ich Euch, was er mit seiner Zeigerei gemeint hatte.

  



  Mit vielen Grüßen


  Eure Lady Kittelschürze

  



  P.S.: Mailt doch bitte zurück! Wenigstens eine von Euch! Kann ja gut sein, dass Josefa mit der Wohnung plötzlich so viel zu tun hat. Oder davon die Nase gestrichen voll hat und sonst wohin gefahren ist. Oder? Wir sprachen ja über zölibatäres Leben. Nicht erzwungen, eher freiwillig. Und daraufhin haben wir uns ja so einige Geschichten erzählt. Ein Doppelbett habe ich, nur eben zur Hälfte belegt.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 21.:25 Uhr


  Betreff: Pflaumen!

  



  Pflaumen!


  Nein, nicht Ihr, liebe Gerda und Josefa.


  Männer. Sind Pflaumen. Was wollte der Heini vom Apfelbaum? Lass es raus, Gerda, schlimmer als ein Aldischlüpper kann’s nicht sein.


  Obwohl. Doch. Strandhafer und Henrik. Ich werde ganz bestimmt mein Kofferset nicht für eine Reise zu oder mit ihm einsetzen. Einmal Ödnis auf Spiekeroog reicht mir eigentlich, wenn ich ehrlich bin. Und der Bauernbursche auf Ibiza, na, ich weiß ja nicht. Stellt Euch vor, der hat mir doch tatsächlich schon sieben (!) SMS geschickt. Ob ich gut angekommen bin (bin ich). Ob ich an die Insel denke (japp). Ob ich an ihn denke (wie auch nicht, wenn er im Minutentakt Nachrichten schickt). Undsoweiterundsofort. Gibt’s denn da oben keine Damen, die der Aushilfskellner glücklich machen kann?


  Gerda, hör mal – Kinder, ja. Doch. Von Henrik? Ehrlich gesagt, ich stell mir meine Brut schwarzhaarig vor. Mindestens dunkelbraun. Was will ich da mit einem Flachskopf? Okay, der Body stimmt, ist schon lecker. Und Frank als potenzieller Vater, ach nee. Hab ich auch schon mal durchgespielt, aber da funkt nichts. Gar nichts. Stellt Euch mal die Ableger vor: korrekt bis ins Tz. Franks Kinder kacken bestimmt beamtenmäßig immer zur selben Zeit die gleiche Menge in die Windel.

  



  ***

  



  Ich muss mich erst mal durch die neuen Hefte fummeln. Im Rätselriesen gibt’s diesen Monat eine Reise nach Lanzarote zu gewinnen. Wäre auch schick und zur Waschmaschine aus dem Ratefreund würde ich auch nicht Nein sagen. Meine ist zwar noch in Ordnung, aber man könnte sie ja bei Ebay verkloppen. Oder an Gerda schicken.


  Josefa steckt bestimmt mit der Nase in einem Buch. Pass auf, dass Du keine Schielaugen kriegst!


  Lesen ist nicht so meins. So gar nicht. Ich hab schon auch Bücher, aber ich mach lieber meine Rätsel. Ich schlaf beim Lesen immer ein. Aber wenn Ihr was Spannendes wisst, nun ja, warum nicht?


  So, ich geh noch mal eine Runde rätseln. Den verdammten Rebus knack ich noch, dann knack ich weg für heute.

  



  Gute Nacht, Ladies!


  Eure Sue

  



  P.S.: Treffen sich eine Pflaume und ein Apfel in der Küche. Sagt die Pflaume: »Guck mal, da steht ein Kochtopf.« Sagt der Apfel: »Da Mus ich jetzt wohl rein.«

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 23.50 Uhr


  Betreff: immer noch Mittwoch und jetzt melancholische Minuten vor Mitternacht, genau: 23:50

  



  Liebe Josefa,


  liebe Sue,

  



  eine Waschmaschine will ich nicht bei Ebay verticken. Dann muss ich die wohl noch selbst eintüten, oder? Außerdem habe ich nur eine mit Störungen.


  Und das macht Dir Spaß, dieses Rätseldingsbums? Ist das nicht öde? (Nebenbei: Spiekeroog war nicht öde! Du musst nur den richtigen Blick einsetzen!) Lass Dich von Josefa beraten. Die kennt sich bestens aus. Vielleicht fängst Du mit leichter Lektüre an. Über Frauen und Möpse. So was in die Richtung. Spinn nicht rum mit dem Ibizaner! Was denkst Du denn, was der will? Eine Wohnung, einen Job, eine Frau und viel Zeit fürs Kindermachen. Da kannste nicht mehr rätseln! Da kannste anschließend nur noch seufzen.


  Hast Du was von Josefa gehört? Hm. Ob ich sie mal anrufe? Aber – wahrscheinlich ist sie nun wirklich am Verkaufen und führt bald potenzielle Interessenten durch Papas Haus.

  



  Es ist still. Natürlich. Wer soll denn auch etwas sagen. Oder ich fange an zu reden. Mit den Wänden? Mit dem Computer? Um sieben kam der neue Kunde. Na, ich sag lieber nichts. Nur: Ist wirklich einer, den man kennt. Groß, schlank. Politiker vor dem Absturz. Deshalb auch keine Bodyguards.


  Und jetzt gucke ich nach draußen. Nein, es bellt kein Hund. Auch bölkt kein Käuzchen rum. Es raschelt auch nirgends und keine Hand greift nach mir. Weder mit einem Messer noch mit einer zärtlichen Geste. Dabei habe ich meinen Kittel überhaupt nicht an. Sondern einen Abendkimono.


  Und was der Knabe unterm Apfelbaum wollte – ich hab’s vergessen. Ich vergesse manches. Ich darf das.


  So, ich werde mal schnell auf ›senden‹ drücken und dann geh ich ins Bett. Spricht jetzt auch keiner mehr mit mir,

  



  meint Gerda, pfeift ein Lied und grüßt Euch.


  2.

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Donnerstag, 13. September, 15:00 Uhr


  Betreff: …

  



  Mädels,

  



  mal eben zwischen zwei Wahrsagungen – Sue, wo genau hast Du deinen Bauernknaben kennengelernt? Disco? Kneipe? Bar mit musikalischen Dosenöffnern? Wenn das so ist, kannste die Sache knicken. Nur minimale Prozente dieser Begegnungen bleiben zusammen, also, eigentlich fast gar nicht. Und alles, was im Urlaub geschieht, gehört in den Urlaub und schlür ihn nicht in den Alltag. Das wird nix. Kannst also auch den Henrik vergessen. Von träumen, wenn es Dir guttut, ja. Guck Dich auf Deinen Putzstellen um, wenn Du ganz dringend einen Mann brauchst. Nicht wahr, Josefa, sieht so aus, als wolle Sue unbedingt … Dabei wirkt genau das verkrampft. Aber eine Putzstelle bei alleinstehenden Männern ist so schlecht nicht, ist ja Arbeitsplatz und an einem solchen finden sich viele.


  Josefa, schick der Sue mal ein Buchpaket aus dem Buchladen.


  So, ich muss mich noch einstimmen. Dieses Mal geht es um berufliche Vorausschau. Und da muss ich mich sehr auf meinen Klienten einstimmen.

  



  Tschüss, Eure Gerda

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Donnerstag, 13. September, 20:14 Uhr


  Betreff: Gäääääääähn

  



  Josefa, Gerda!

  



  Nie im Leben glaub ich Dir, dass Du vergessen hast, was der Apfelbaum-Heini wollte. Also los, Frau Kittelschürze, spuck es aus! Oder sagt Dir Deine Wahrsagekugel das nicht?


  Ich bin dermaßen erledigt, ich glaub, ich hab heute 500 Kilometer zurückgelegt. Dienstag ist doch mein Café-Tag. Von 9 Uhr morgens bis 19 Uhr am Abend darf ich alten Damen und rotzfrechen Kindern Torten, Kaffee und Eis servieren. Ist eigentlich nicht das Schlechteste in der Milchbar. Aber leider sind die meisten Gäste so alt wie die Einrichtung (also weit aus dem vorigen Jahrhundert), zweitens ist der Weg zwischen Theke und Tischen ewig lang und drittens sind am Nachmittag sowieso fast nur Schüler da, die sich stundenlang an einer Cola festhalten, wie blöd kichern und sowieso kein Trinkgeld geben.


  Dienstag ist der Tag, an dem ich meinen Ex am meisten hasse. Mittwoch und Donnerstag geht’s, da kommen viele Hausfrauen, und wir haben ein paar Vormittagsstammtische. Das heißt für mich Trinkgeld satt und wenn die Kasse stimmt, dann kann ich fast verdrängen, dass ich eine weiße Kellnerinnenschürze von anno Zwieback tragen muss. Gerda, Du würdest sie lieben, wetten? Die hat allerdings mehr Pep als Deine Kittelschürzen, da würde ich nun wieder wetten.


  Henrik hat heute nur fünf SMS geschickt. Ich habe eine beantwortet. Nämlich so: »Migräne!«


  Darauf er: »Soll ich kommen? Dich pflegen?«


  Ich: »Nein. Muss ins Bett.«


  Er: »[image: img1.jpg]«


  Ich: »Klappe halten!«


  Dann hab ich das Handy ausgemacht. Ja, jaaaa, ich hätte ihm meine Nummer nicht geben müssen, schon klar. Aber wie das so ist mit Urlaubslaune und so. Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Hühnerheini das bisschen Knutschen so ernst nimmt. Okay, auf Spiekeroog sind die Singlefrauen rar gesät und wenn man den ganzen Tag nur Federvieh um sich rum hat … naja, ich hab nicht vor, mich näher mit diesem Eiermann einzulassen.


  Ein Buch von Josefa? Vielleicht kann ich das Henrik über die Birne ziehen, wenn er tatsächlich hier auftaucht. Was sagt denn Deine Kristallkugel, Gerda? Wo ist mein Märchenprinz? Siehst Du was? Polier mal Deine Kugel!


  Jetzt mach ich die Glotze an. Mal sehen, ob die Trantüte von gestern heute bei Günther Jauch weiterzockt und tatsächlich abräumt.

  



  Es grüßt Euch die beschürzte Kellnerin samt Kätzin Dunja!

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Freitag, 14. September, 18:17 Uhr


  Betreff: Sehnsucht nach der Insel

  



  Sue! Josefa!

  



  Heute erwischte es mich. Hier zog ein Wind auf und ich dachte an die Insel. Das war Nordseewind. Ich schloss die Augen und sehnsüchtelte mich an den Strand und erinnerte mich an unser Strand-Abendmahl. Josefa mit Sekt. (Wo hattest Du den her?) Sue mit köstlich leckeren Fischbrötchen und Salat und ich – ich hatte nichts. Hatte einfach nicht mehr an die Verabredung gedacht und war hocherfreut, als Ihr zu meinem Strandkorb kamt. Es war eher ein Zufall, dass ich noch drin saß. Der Sand war warm und wir nahmen mein Badelaken als Tischtuch, Tempos als Teller, aßen, lachten, redeten und staunten den Himmel an, als der Mond regiemäßig aufzog und wanderte, wir saßen unter den Sternen und erzählten uns Dinge, die wir anderen noch nie erzählt hatten.


  Spät gingen wir in unsere Zimmer zurück. Und Sue nölte über den weiten Weg und Josefa sagte: »Ist doch schön, so viel Heide!«, und Sue jammerte: »Aber in dem Licht sehe ich doch nix.« Was ich sagte, weiß ich nicht mehr. Man erinnert sich eher an die Worte der anderen.


  Aber seit dem Abend wusste ich – auf eine ganz besondere Weise passen wir zusammen. Gerade oder auch vielleicht, weil wir so unterschiedlich sind.


  Ich könnte jetzt ins Insel-Café. Und zum Hafen schlendern, gucken, ob die Spiekeroog I schon festgemacht hat. Dann am Hotel zur Linde vorbei, dabei an Sue denken, und weiter zu Uns too Hus, wo Josefa residierte. Vielleicht hat sie hier Bücher liegen gelassen? Ganz heimlich? Das wäre echt Josefa, finde ich.

  



  Ich will noch einmal und schon wieder auf die Insel,


  sagt Eure Gerda.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Samstag, 15. September, 8:25 Uhr


  Betreff: Körbe und so, auch Strandkörbe

  



  Guten Morgen, die Damen!

  



  Gerda, bevor Du wieder Deine Kristallkugel fragen musst, wo Josefa steckt – ich habe erst das Internet und dann Henrik gefragt. Jaaaaa, ich bin tatsächlich mal ans Telefon gegangen. Augenroll.


  Ich lass sein Gesäusel jetzt mal weg und komm gleich zu dem Teil, an dem die Bombe platzt: Henrik hatte am Tag unserer Abreise auf dem Festland zu tun. Er sagte das so, damit ich hätte nachfragen müssen, was denn. Hab ich aber nicht gemacht. Jedenfalls: Nachdem wir schon übergesetzt hatten, gingen Frau Josefa und er auf die nächste Fähre. Und weil so ein Hühnerbauer ein Gutmensch ist, hat er Josefa in seinem Wagen mitgenommen. Und zwar nicht zum Bahnhof, sondern, halt Dich fest: zum Flughafen. Lufthansa-Schalter. Nach – ich fass es nicht – St. Petersburg!


  Da ist ihre Buchhandlung ganz bestimmt nicht. Haben die in Russland überhaupt Strom? Kann Josefa da ins Internet? Josefa, wo auch immer Du steckst, wenn Du das hier liest, dann melde Dich. Und verrate uns verdammt noch mal, was Du am Hintern der Welt machst?


  Wenn ich dran denke, dass ich nachher gleich wieder in die Milchbar muss, dann wäre mir St. Petersburg allerdings auch lieber. Von mir aus auch Timbuktu. Oder noch besser irgendwas Arabisches, wo ich mich unter einem Schleier verstecken kann.


  Warum?


  Weil Dunja heute das einzige Wesen auf der Welt ist, das nicht über mich lachen wird. Ich könnte heulen … aber das würde es nur noch schlimmer machen. Ich hab vor Wochen ein Pflegeset gewonnen. Irgendwas rein Biologisches, rechts drehende Milchsäuren drin, von ökologisch einwandfrei gezüchteten Cremebäumen oder so. Und weil ich so tapfer war, und tatsächlich mit Henrik telefoniert hatte, wollte ich mich gestern Abend noch belohnen. Also rauf aufs Sofa, Stern-TV geguckt, Schnurrkatze auf dem Bauch und eine Mango-Papaya-Maske ins Gesicht.


  Die riecht übrigens sehr lecker. Leider. Denn ich bin irgendwann beim Nachtjournal aufgewacht. Katze auf meinem Gesicht. Dunjas Zunge an den Augen. Ich hab mich dermaßen erschreckt! Die Katze leider auch. Ich schreie. Sie faucht. Und krallt sich fest. Jetzt sehe ich aus, als hätte ich mein Gesicht in einen Dornbusch gehalten und mehrmals heftig mit dem Kopf genickt. Also auf gut Deutsch total bescheuert. Und außerdem brennen die Kratzer wie verrückt.


  Lacht Ihr? Wehe Euch!


  Narben wird’s aber wohl keine geben. Sagt Frank. Der übrigens so nett war, nicht mal zu grinsen, als ich kurz nach Mitternacht bei ihm geklingelt hab. Ich konnte mich vor lauter Schreck nicht mal wundern, dass er sofort aufgemacht hat – in Hemd und mit Krawatte. Wahrscheinlich geht er so schlafen. Egal, er hat mir eine halbe Tube Bepanthen ins Gesicht geschmiert, ein Glas Rotwein angeboten und ansonsten kein Wort gesagt. Wo gibt’s denn noch solche Jungs?


  Jetzt muss ich ins Bad. Vielleicht kann ja eine Portion Makeup helfen, sonst rennen die Kids heute Nachmittag schreiend aus dem Café!


  Habt einen schönen Tag, wo auch immer Ihr seid.

  



  Liebe Grüße von


  Sue

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Samstag, 15. September, 14:03 Uhr


  Betreff: rechtsdrehende Milchsäuren und St. Petersburg

  



  Also Sue,

  



  Du spinnst! Und deshalb schreib ich jetzt nur Dir. Obwohl ich überhaupt keine Zeit habe. Nachher kommt ein Redakteur vom hiesigen Blatt und will mal wieder über Kristallkugeln – die ich nicht habe – und Intuition schreiben. Ich steh schon vor dem Kleiderschrank. Kittelschürze und Walleperücke oder dezent-seriös im Blazer? Aber eigentlich will ich ja meine Leser erfreuen und falle eher mit meinem Understatement-Dress auf. Blazer hat jede. Und der Mann hätte was fürs Foto. ›Skurrile Alte sagt Politikern die Zukunft voraus.‹ Näch? Das gibt neue Kundschaft. Am besten posiere ich auf meinem Uraltmoped. Ich hab noch eine Göricke aus den 60er-Jahren, ein heißes Teil. Und reparieren tu ich sie selbst. Habe ich mir beigebracht. Klar, ich hätte sie schon für richtig gutes Geld an Sammler verkaufen können. Aber will ich das? Nein.

  



  Sue, Du hättest ein Pflegeset mit linksdrehender Milchsäure nehmen sollen, da hättest Du drauf bestehen müssen. Aber nur zum Eincremen und Deine Katze hätte Dich nie mehr abgeschleckt. Weil doch linksdrehende schwer abbaubar ist und ganz sicher auch für Katzen. Übrigens, das fällt mir dabei ein – Du hast doch immer gejammert wegen Magen und Bauch und so. Lass Brot und Getreide weg, iss stattdessen Obst und dann wird’s gut.


  Klar, rechtsdrehende sind in Sauermilchprodukten und eben auch in Cremes. Ist lecker, und die vertragen bestimmt auch Katzen wie Dunja.


  Guck an, der Frank. Immer parat, selbst in der Nacht. Und so formvollendet gekleidet! Normalerweise hätte Dir doch einer im offenen graugestreiften Morgenmantel wild gähnend geöffnet. Nie und nimmer hätte ein anderer Bepanthensalbe gehabt. Nie. Deshalb, meine Liebe, guck ihn Dir genauer an. Nicht den Morgenmantel. Den Frank. War er noch gescheitelt?


  Ich fürchte ja.


  Ist ja längst Nachmittag. Und – kreischen die Kids wegen Deines Gesichts? Eher wegen des Zement-Makeups, lach diesen Nachmittag nicht, sonst bröckelt’s.


  So.


  Nun Josefa.


  Das Thema habe ich mir für den Schluss aufgehoben. Glauben kann ich diese Geschichte eigentlich nicht. Nur – gerade unglaubwürdige Sachen – die sind meistens wahr.


  Ich bin stinkig.


  Sie hätte doch zumindest was andeuten können: Ich bin die nächsten Tage nicht da. Hätte auch gar nicht erzählen müssen, wohin sie will.


  St. Petersburg!


  Aber – warum denn?


  Hat sie etwa da jemanden? Einen Russen? Spricht Josefa Russisch? Strom haben die. Was Du auch für Vorstellungen hast! Sue!


  Also. Nach dem Interview rufe ich in Oldenburg, in der Buchhandlung, an. Josefas Adresse haben wir ja. Wenn die am Samstagnachmittag geöffnet haben. Vielleicht gibt’s da auch ihre Handynummer. Sie wird das Mobiltelefon doch wohl mitgenommen haben? Nun ja, mit dem Smartphone stellte sie sich ja fürchterlich an. Schimpfte und hatte doch einmal losgebrüllt (ganz entgegen ihrer zurückhaltenden Art): »Dieses Scheißding! Ich will nur telefonieren und simsen, aber doch nicht so was. Spiele und Fotos und soon Kram!«


  Ich bin wirklich sauer. Macht man sich Gedanken und Frau Josefa reist nach Russland. Dabei hatte ich mir letzte Nacht ausgemalt, wir würden sie im Oktober überraschen! Denn das Haus und die Buchhandlung interessieren mich, weil alles so herrlich altmodisch ist … Ich meine, wenn Du aus Deinem Spätzle-Schwaben rausgekommen wärst. Und für mich wäre es mein Geschenk zu meinem Einundsechzigsten gewesen.


  Mist.


  Ich sitze auf dem platten Land und andere jückeln in der Gegend rum. O Gott, bin ich neidisch. Nein, ich gieße auch kein Pfui über mich. Ich hab mal gegoogelt. Das Hotel Pushka Inn, jo, das würde zu unserer Josefa passen. Boah. Grandios. Film! Liegt im historischen Teil von St. Petersburg, ganz nahe beim Ermitage-Museum und dem Schlossplatz.


  Du. Ich hab da so ein Gefühl … Die sprechen in dem Haus auch Deutsch und Englisch. Soll ich mal?


  Ich muss mich stylen. Absolut wild! Ich schick Dir Foto und Artikel.

  



  Gerda

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Mittwoch, 19. September, 11:32 Uhr


  Betreff: Ich wandere aus!

  



  Hallo Gerda!


  Sorry, dass ich mich so gar nicht gemeldet habe. Ich hoffe, Du bist auf mich nicht auch noch stinkig? Aber ich hab eine Ausrede. Echt. Die glaubst Du aber sowieso nicht. Und es hat nichts mit meinem Monstergesicht zu tun (dank Bepanthen geht’s wieder), auch nicht mit Frank, sondern mit – Henrik.


  Den Tag im Café hab ich ohne kreischende Kids rumgekriegt. Und wahrscheinlich sollte ich mein Gesicht öfters anmalen, denn so viel Trinkgeld hab ich von den Herren vom Stammtisch noch nie kassiert. Tja, und dann komm ich schön bemalt und gut gelaunt nach Hause. Steige die Treppen hoch. Fummele meinen Schlüssel aus der Tasche, wobei sich die Tüte mit meinem Einkauf verabschiedet. Äpfel und Tomaten platschen auf den Boden, rollen und hüpfen die Stufen runter.


  »Scheiße!«, rufe ich.


  »Kann ich helfen?«, sagt eine Stimme.


  »Geht schon«, brumme ich, will dem Obst hinterher, da hält mich eine Hand am Ärmel fest.


  »Jetzt warte doch mal«, sagt jemand, und als ich mich umdrehe, steht da – Henrik. Ich schwör Dir, ich wär fast hintenüber gekippt und wie Fallobst die Treppen runtergesaust.


  »Was machst du denn hier?«, hab ich ihn angeblökt.


  »Ich war grad in der Gegend …«, sagt er, und da sehe ich den Seesack hinter ihm an meine Wohnungstür gelehnt.


  In der Gegend – ja klar, der olle Seebär kommt mal eben so im Süden der Republik vorbei, wer’s glaubt. Jedenfalls war ich so platt, dass ich ihn samt Sack in die Wohnung gelassen hab, nachdem er meine Tomaten im Treppenhaus gejagt hatte. Die meisten waren Matsch, und mein Hirn auch.


  »Ehrlich, Sue, ich hab einen Termin in Reutlingen«, sagt er. »Da gibt’s einen Biohof, den wollte ich mir anschauen.« Biohof. Ja, is‘ klar, gibt’s ja nur einen in ganz Deutschland.


  »Und da stehst du einfach mal so bei mir auf der Matte und meinst, ich fall vor Freude hintenüber?«


  »Na ja, so ähnlich, irgendwie …« Als er das gesagt hat, mit diesem schiefen Grinsen, da war auf einmal das Inselgefühl wieder da. Ich kann ja auch nichts dafür. Er hat was, irgendwas, dieser Hühnermann. Na, langer Rede ganz kurzer Sinn: Ich hab meinen letzten Putztermin bei Madame geschwänzt (sie hat gekeift am Telefon, aber das war mir egal), bin mit Henrik zum Biohof gefahren und ansonsten … jaaaaa: wir haben Federn gerupft. Bettfedern. Na und? Jetzt guck nicht so, Gerda, manchmal brauch ich eben einen Hahn.


  Was ich allerdings nicht brauchen kann, ist ein Hahnenkampf. Samstag früh steigt Henrik beim ersten Hahnenkrähen aus den Federn und verschwindet im Bad. Ich dreh mich noch mal um, schlummere wieder ein und genieße. Da schellt es an der Tür.


  »Ich mach schon!«, ruft Henrik, und ehe ich was sagen kann, hör ich … Frank.


  »Wer sind Sie?«, schnauzt er.


  »Und Sie?«, kläfft Henrik zurück.


  »Ich wohne hier«, pampt Frank.


  »Hier?«, sagt Henrik lahm.


  Mein Herz setzt einen Moment aus, da gibt Frank zu, dass er zwar im selben Haus, aber nicht in der gleichen Wohnung lebt wie ich.


  »Ich wollte Sue was bringen«, motzt Frank.


  »Das kann ich ihr auch geben«, sagt Henrik.


  »Na dann«, macht Frank. Poltert nach oben und das ganze Haus wackelt, als er seine Wohnungstür zuschlägt. Dann kommt Henrik in mein Schlafzimmer. In der Hand eine Familienpackung Bepanthen, seine nassen Haare stehen in alle Richtungen ab, und außer einem Handtuch hat er nichts an.


  »Da war so ein Typ«, sagt er und wirft mir die Creme zu.


  »Hab’s gehört«, sag ich. Und dann sag ich nichts mehr, weil Henrik sich vom Handtuch befreit.

  



  Heute ist er in aller Frühe in den Zug gestiegen. Ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Die Wohnung riecht noch nach ihm, und das ist schön. Andererseits bin ich gerne wieder allein und Dunja hat bestimmt nichts dagegen, wenn sie wieder in meinem Bettchen schlafen darf. Und Frank sicher auch nicht.


  Und jetzt zu Madame Josefa: Reg Dich doch nicht auf, Gerda. Sie ist eine erwachsene Frau, und wenn sie nach Timbuktu fahren will, dann lass sie doch. Henrik wusste auch nichts weiter und hat leider auch nicht gefragt (Männer!), aber sie wird schon wieder auftauchen.


  Hast Du sie angerufen? Sag mal!


  Ich geh jetzt los, zu Madame. Werde mir meinen Anschiss wegen Freitag abholen. Ich wette, die kürzt meinen Lohn.

  



  Liebe Grüße von Sue

  



  P.S.: Eben bimmelte der Postbote. Sag mal, was sind denn das für Körnchen in dem Päckchen von Dir? Wahrsageknollen oder was? Soll ich die rösten, unter die Matratze legen oder was ist das?


  P.P.S.: Du fährst Moped? Wäre ein Hexenbesen nicht passender?

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Mittwoch, 19. September, 18:10 Uhr


  Betreff: Rattenkacke und ?-Samen

  



  Nein, nicht wirklich, Sue,

  



  mit Henrik? Und Frank blaffte? Wer meckert, ist zutiefst unsicher. Deshalb seine gescheitelten Krawatten. Ist schon klar.


  Also, meine Liebe, Wahrsageknollen sehen anders aus. Ganz anders. Das sind doch Körnchen, die ich Dir geschickt habe. Und – nun, bist Du jetzt drauf gekommen? Es ist zwar in der Jahreszeit schon etwas arg spät, aber Du hast einen Balkon. Du hast Blumentöpfe. Einen Kübel. Du hast Erde. Wasser hast Du auch. Also. Das sind – tja, Du wirst eines Tages schon drauf kommen! Klar, ist es jetzt im September zu spät dafür. Eigentlich. Aber üben kannst Du! Versuch es trotzdem jetzt im Frühherbst, auch wenn jede Gärtnerin Dir einen Vogel zeigen würde. Wenn die niedlichen Pflänzchen zur Auspflanzung soweit sind, (und immer schön mit Wasser und Nährstoffen wegen der kleinen Wurzelballen versorgen) hol sie raus – Du hast doch große Fenster und schau, was daraus wird. Solange es draußen noch deutlich über 5° C warm ist, kannst Du die Pflänzchen zwischendurch zum Abhärten ins Freie bringen. Aber immer schön beobachten. Ist doch einmal etwas anderes als Deine gerontologischen Rätselhefte. Ein Tipp von Frau zu Frau: Vielleicht hat der Henrik auch Spaß daran (an den Pflanzen). Wo er doch vom Hühnerhof kommt. Wenn er denn wiederkommt. Wenn Du ihn selig gemacht hast. Als wenn es nur in Reutlingen einen Biohof gäbe. Aber den Spruch find ich schon besonders. Der Junge hat Phantasie! Ich meine, Du bist doch schon Bio.

  



  Ihr Schwaben seid sowieso etwas schräg. Mein letzter Kunde brachte seine Frau mit. So eine Praktische. Die hat ein Hotel in einer kleinen Schwabenstadt. Ich fragte: »Können Sie gut davon leben?« Du hättest ihr breites Grinsen sehen müssen. Und dann erzählte sie, weil wir irgendwie auf das Thema der runden Geburtstage kamen. »Also, bei uns werden die 50er, 60er, 70er bis 90er groß gefeiert. Immer im Restaurant. Kommen mehrere Jubilare auf einen Tag zusammen, werden die auf die anderen Hotels und Restaurants verteilt. Da kommen schon so 80 bis 90 Leute zusammen. Und die halben, also die mit einer fünf, werden auch groß gefeiert. Und einmal im Jahr werden die runden und die Fünfer (aber gesondert) zusammengepackt und bekommen eine Extrafeier. Die dauert dann drei Tage, mit Kirchgang und Fest und neuen Kleidern. Jo, das kostet. Und dann die Vereine. Die feiern auch gern. Wir haben hier am Ort so einige Vereine.«


  Du, mich hat’s gegraust. Solch einen Bohei wegen eines Geburtstags zu machen. Jedenfalls kenne ich das nicht. Würde ich auch nicht wollen. Ich glaube, das Ganze dient zum einen der allgemeinen Angeberei und zum anderen ist das eine zusätzliche Umsatzbeschaffungsmaßnahme.

  



  ***

  



  Heute Morgen hatte ich so einen Drang. Aufzuräumen. Das Moped zu putzen und in den Schuppen zu bringen. Denn bald ist nicht mehr das Wetter dafür. Und waschen musste ich dringend mal wieder. Also, ich in den Keller zur Waschmaschine. Alles wie immer.


  Nein.


  Es war nicht wie immer.


  Als ich das Waschmittelfach aufzog, sah ich da längliche Dingerchen. Noch während ich überlegte, was das sein könnte, stieg mir ein infernalischer Gestank in die Nase. Da habe ich kapiert. Die Dinger waren Köddel. Mäuseköddel. Da fragt man sich doch, was macht eine Maus in der Waschmaschine? Und noch dazu in meiner?


  Waschmittelfach rausgezogen. Köddel. Eingeweicht und geschrubbt. Köddel in dem nun freien Fach. Es stank. Ich holte den Staubsauger runter und wollte fein aussaugen. Ging nicht, weil es darin feucht war. Gott sei Dank habe ich immer eine Packung Latexhandschuhe hier stehen. Damit habe ich das rausgeprokelt. Einen Schraubenzieher genommen, darauf einen harten Schwamm mit Scheuerseite gepikst und dann rein damit. Hin – und her. Als wenn ich sonst nichts zu tun hätte. Nur eine Maus habe ich nicht gefunden. Saß wahrscheinlich in der Ecke und lachte sich eins.


  Ich schrubbte, mit Schraubenzieher und Schwamm. Nur musste ich mit der Hand bis zum Unterarm da rein. Oder war das Rattenkacke? Weiß ich, wie die aussieht? Vor solchen Biestern habe ich Schiss. Weißt Du, da hab ich so meine Phantasien – nachdem ich so etwas mal gelesen hatte. Und jedes Mal, wenn ich nachts pinkeln muss, gucke ich nach, ob da nicht aus dem Toilettenbecken eine Ratte kommt und mir in den Hintern beißen will.


  Also, ich sah kein Tier. Inzwischen steckt im Waschmittelschacht eine Mausefalle mit leckerem Leerdamer. Und wehe, das Mistvieh geht da nicht dran, will womöglich auch noch Seranoschinken.


  Nur waschen kann ich nicht. Morgen gucke ich nach, ob die Maus da drin steckt. Hoffentlich zappelt die nicht mehr. Igitt.

  



  ***

  



  Und währenddessen erfreut sich unsere Josefa an St. Petersburg. Nicht, dass Du denkst, ich würde ihr die Reise nicht gönnen. Ich denke mir inzwischen alles Mögliche, warum sie sich nicht meldet. Also, würde sie Karten oder gar einen Brief an uns loslassen, müssten wir lange warten. Gut zwei Wochen dauert so was, wenn Josefa nicht in St. Petersburg ist, sondern irgendwo in der Walachei. Zumindest haben die Russen schicke blaue Briefkästen. Und nicht, dass Du nun glaubst, die hätten kein Internet. Zugänge gibt es in allen größeren Städten und in Internetcafés und manchmal sogar in Postfilialen. Na? Ist das ein Fortschritt? Jedenfalls in meiner Postfiliale kannste nicht ins Netz, die würden mich komisch angucken, wenn ich fragen würde.


  Nur in St. Petersburg in jenem glamourösen Hotel anzurufen, wär mir dann doch ein bisschen zu teuer.

  



  Ach ja, Du fragtest, ob ich bei ihr zu Hause angerufen habe.


  Hab ich.


  Ich hatte die Buchhändlerin dran. Eine Frau Wansleben. War etwas dröge. Jedenfalls ist Josefa tatsächlich in Russland, und die Buchfrau sagte, sie bliebe etwas länger. Ich fragte: »Was macht sie denn da?«


  Rate mal, was sie mir antwortete?


  Da kommst Du nicht drauf.


  Nie!


  Der Frau Wansleben, der hat sie das erzählt und uns nicht. Na gut, wir kennen uns noch nicht wirklich lange. Aber trotzdem. Also, Josefa scheint ganz spontan nach unserem Spiekeroog-Urlaub einen Entschluss gefasst zu haben. Raus wollte sie, ganz schnell. Wollte noch etwas anderes, etwas wirklich Neues machen. Frau Wansleben schien auch total überrascht. »Hätte ich ihr nie zugetraut.« Ich wurde neugieriger und drängte: »Ist sie mit einem Unbekannten durchgebrannt, oder was treibt sie um?«


  Sue, Du bist doch die Rätselexpertin. Deshalb – rate mal!

  



  ***

  



  Bei uns hier ist eine Nonstop-Lesung. Nennt sich Lesenacht. Mit etlichen Schriftstellern. Ich geh vielleicht hin.


  Aber jetzt höre ich mir erst mal Tico Tico vom Klaus Wuckelt-Trio an. Komisch, beim Hören kriege ich Hunger.


  Die Frau Wansleben werde ich noch mal anrufen. Vielleicht hat sich Josefa inzwischen bei ihr gemeldet.


  Also, und Du denkst bitte an die Samen!


  Und nicht nur an den Mann vom Hühnerhof,

  



  meint Gerda. (Mit vielen Grüßen!)

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Sonntag, 23. September, 8:55 Uhr


  Betreff: …

  



  Gerda,

  



  so sorry, dass ich mich erst jetzt wieder melde. Hatte Deine SMS bekommen, konnte aber nicht antworten, weil mein Guthaben aufgebraucht war. Und Mail ging nicht, ja, das ist fast so Panne wie die Mausefalle in der Waschmaschine: Was auch immer aus den Blumensamen werden soll, ich hab sie eingetopft. Dunja findet Blumenerde grundsätzlich toll. So richtig toll. Jedenfalls hat sie sich mit Wonne über den halbvollen Erdebeutel hergemacht, der auf dem Küchentisch lag. Neben der Gießkanne. Und neben meinem Laptop. Du ahnst es: Erde auf PC und dann noch Wasser drüber. Katze faucht, springt davon. Ich fauche, springe hin. Laptop faucht weder, noch springt er. Der macht nichts mehr.


  Die Reparatur hat mich über 200 Euro gekostet und jetzt muss ich bei Madame Extraschichten einlegen. Die war sowieso angefressen, weil ich Montag geschwänzt hab. Gleich nachher darf ich wieder antreten, und dann steht der Großputz im Keller an. Ich bin noch ein bisschen jung, ich brauch das Geld – aber mich gruselt jetzt schon vor den Krabbeltieren da unten. Wenn es doch nur Mäuse wären! Alles mit mehr als sechs Beinen geht gar nicht, und glaub es mir, in dem Riesenkasten wohnen jede Menge Achtbeiner.


  So, so. Josefa mischt also die Russen auf. Sobald ich mir eine neue Prepaidkarte leisten kann, werde ich der Buchhändlerin auch mal auf den Zahn fühlen.


  Moment, es klingelt!


  …


  War der Postbote. Leider nichts fürs Auge, der Knacker. Sein Vorgänger war ja noch ganz ansehnlich, aber der? Egal. Hat ein Päckchen für Frank abgegeben. Der wird sich freuen, wenn er es heute Abend bei mir abholen darf.


  Und nun rate mal, was noch in der Post war! Nein, keine Blumensamen. Eine Karte. Aus St. Petersburg. Hast Du sicher auch bekommen. Falls nicht – das schreibt sie:


  Liebe Sue,


  ich fühl mich ein bisschen wie die Große Katharina. Piter ist laut, hektisch, schmutzig – also genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Langsam bin ich mit allen Sehenswürdigkeiten durch, von der Eremitage bis zur Haseninsel. Wird Zeit, dass ich weiterziehe.


  Es grüßt aus dem Norden


  J.

  



  Ooookay. Aha. Eremitage kenn ich aus dem Kreuzworträtsel. Haseninsel muss mir Google verraten. Und ansonsten kratz ich mich am Kopf. Ich hätte Josefa ja viel zugetraut, aber das? Ich meine, sie ist ein bisschen zu, na ja, zu dröge für so etwas. Kam mir jedenfalls so vor. Aber offensichtlich hab ich mich getäuscht.


  Du Dich übrigens auch: Wir Schwaben feiern nicht die ganze Zeit. Dieses Geburtstagsgedöns brauch ich auch nicht. Die 40 winkt schon am Horizont, aber ich hab echt keine Lust drauf. Ich bekomm schon dauernd Einladungen zum Jahrgangstreffen. Die planen jetzt schon die große Sause. Hallo? Das sind noch zwei Jahre!


  So, ich sause jetzt mal zu Madame. Dunja sperr ich aus der Küche aus. Da stehen nämlich ganz brav die Töpfchen. Neben einem fetten Fleuropstrauß. Kein Strandhafer, trotzdem von Henrik. Frank hatte den für mich angenommen, weil ich noch im Café Teller und Tassen geschubst hab, als er ankam. Das Gesicht hätte ich zu gerne gesehen. Wahrscheinlich hat’s ihm vor Schreck die Krawatte verknotet.


  Drück mir die Daumen, dass ich keine Spinnen finde nachher.


  Liebe Grüße von Sue


  3.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Montag, 24. September, 20:10 Uhr

  Betreff: Detektivarbeit

  



  Gerda,

  



  das glaub ich jetzt nicht, und Du kippst auch gleich aus der Kittelschürze: Nachdem ich gestern so gefrustet war, hab ich mich samt Katze auf die Couch geworfen (Madame war mal wieder ein echtes Ekelpaket, außerdem hatte der werte Gatte Dünnpfiff und ein Problem damit, in die Kloschüssel zu zielen). Erst mal hab ich Henrik auf seinem virtuellen Hühnerhof besucht. Respekt, das ist ein ganz schön großer Betrieb, und mit Bauer und Mistgabel hat das nicht mehr viel zu tun. Schade eigentlich, dass ich mir das auf der Insel nicht angeschaut habe.


  Dann war ich zu Besuch auf deiner Homepage. Ich hab mich kreischend vom Sofa geworfen und Dunja damit den Schreck ihrer sieben Katzenleben eingejagt. Das Foto von der Kittelschürze auf der Startseite ist ein Hammer – und dass jeder Schürzenknopf, den man mit der Maus klickt, zu einem anderen Thema führt, ist genial. Am besten finde ich das Menü mit dem täglichen Sinnspruch, den man sich beim Klick auf die Schürzentasche ansehen kann. Du wirst eine Überraschung erleben, genau, denn damit wären wir bei der dritten Internetsuche: Josefa.


  Soziale Netzwerke und dergleichen sind schon eine feine Sache, wenn man als Privatdetektivin unterwegs ist. Ich hab mich einfach mal treiben lassen auf den Spuren, die unsere Inselfrau in der virtuellen Welt hinterlassen hat. Wahrscheinlich ist mein Rätsel-Gen mit mir durchgegangen, aber ich habe ein Portfolio erstellt, das Sherlock Holmes vor Neid die Pfeife aus dem Mund hauen würde. Et voilà: Zielperson: Josefa Hansen


  58 Jahre alt – von wegen Anfang 50, wie sie behauptet hat! – Abitur im Münster-Gymnasium, danach Buchhändlerlehre. Das wussten wir ja.


  Schuhgröße 42 (das stand nicht im Internet, das hab ich gesehen, als sie ihre komischen Holzhanfsandalen am Strand ausgezogen hat).


  Und – halt Dich fest, Gerda: Ich fand einen Zeitungsartikel von vor knapp sieben Jahren, zum zehnjährigen Jubiläum des Freundeskreises geschiedener Frauen, bei dem Josefa als Gründungsmitglied genannt wird. Sie ist also geschieden.


  Geschieden!


  Das ist doch der Knüller des Tages, oder? Uns gegenüber hat sie kein Sterbenswörtchen vom werten Exgemahl erwähnt. Nicht mal, als ich Euch meine ganze Frustgeschichte meiner kurzen, knackigen und bescheuerten Ehe erzählt habe. Vielleicht hat sie ja inzwischen einen Iwan oder Wladimir kennengelernt, der ihr abends Kasatschok vorhüpft und ist mit dem Typ nach St. Petersburg durchgebrannt und gründet dort die Selbsthilfegruppe untergetauchter Buchhändlerinnen? Mittlerweile trau ich ihr alles zu.

  



  Oha. Gleich kommt Frank mit Pizza. Wir gucken zusammen Das Supertalent. Ist blöd, weiß ich, ich sehe schon, wie Du die Augen verdrehst. Ich brauch so was manchmal, und wenn der Bohlen über den Bildschirm flimmert, ist es gut, wenn ich jemanden zum Lästern dabei hab. Bin gespannt, ob der Herr heute Krawatte trägt (Frank, nicht der Dieter).

  



  Grüß mir Dein Moped oder den Hexenbesen, Deine Sherlocka Holmes

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Mittwoch, 26. September, 23:04 Uhr


  Betreff: Hormonschübe

  



  Also Sue,

  



  womit Du aber auch Deine Zeit vertöddelst. Laptop geerdet und gewässert, aber wahrscheinlich den Blumensamen, den ich Dir geschickt hab, als Tee aufgekocht. Briefträger auf den Hintern und sonst wo geguckt und im Kopf kreuzen sich – allein schon durch Deine albernen Rätsel – nur noch männliche Körperregionen. Bist Du 13 oder was? Und das habe ich Dich die ganze Zeit schon fragen wollen. Sagen müssen: Du schreibst von Henrikschen Blümelein. Klar, darüber freut Frau sich, ist romantisch – aber über diese eine Nacht mit ihm hast Du weiter nix erzählt. Warst Du sein Voodoo-Püppchen? Und schon wirkte der Inselsamen, ähm, der eingetütete Inselzauber? Gib es zu, das war eher eine hormonelle Notlage. Was habt Ihr denn gemeinsam? Und ich frage mich, wie war es am anderen Morgen? Zusammen aufwachen und merken, dass man aus dem Mund riecht? Das Deo versagte? Aufs Klo muss? Knüselig aussieht? Mit einem verlegen schiefen Blick zur Seite schaut und dann – liegt da einer. Ein Fremder. Und der lüllt im Schlaf ins Kissen.


  Wie habt Ihr gefrühstückt? Sag es. Verlegen aus dem Fenster geguckt oder habt Ihr Euch angeregt unterhalten und vermieden, über das zu sprechen, was Ihr wortlos ganz gut konntet? Habt Ihr zusammen gelacht? Auch über Morgenpeinlichkeiten? Dann Halleluja, dann hast Du eine Chance auf aufregende Wochen.


  Das alles will ich nicht mehr. Ich will mein Bett, das Aufstehen und die zerzausten Haare und Morgenmuffeligkeiten ganz für mich alleine. Welch ein Genuss! Jetzt werde ich ausgiebig duschen, laut und falsch singen und niemand fragt empört, bist Du verrückt?


  Ach, übrigens – ich war in der Stadt und war eigentlich der Ansicht, dass ich mal was Neues bräuchte. Aber mein Bauch, ach was, eher Bäuchlein, hindert mich an allem. Ich krieg nämlich die Hosenknöpfe nicht zu. Und alles andere ist zu weit. Hab einfach mehr Bauch als Hintern. Alles Übrige passt nicht zu mir, zu meinem Stil, und natürlich gibt es bei P&C keine Kittelschürzen. Ich werde mir wieder welche aus dem Hausfrauenshop bestellen. Und ich will Dir mal was sagen. Meine Omma trug schon Kittelschürzen. Die quälte sich nicht mit Gedanken an enganliegende Klamotten und Stretchjeans ab. Die nicht. Omma Grete kannte auch nicht Bauch-Beine-Po – sie ließ alles so, wie es halt geworden war. Und ihre Haare durften grau werden, das gehörte dazu – während heute so eine Tussi wie die Heidi Klum sich zur Hohepriesterin langweiliger Schönheit ernannt hat. Findste das etwa gut?


  Meine Omma trug eben Rock, Pullover, Kittelschürze. Sonntags das Sonntagskleid. Fertig war die Laube beziehungsweise Omma. Und sie sah immer gut aus mit ihren Lachfältchen … Sie hatte so einen liebevollen Blick. Kennste heut gar nicht mehr. Ach. Verstehst Du nun auch meine Neigung zu Kittelschürzen – neben dem Tarneffekt, die diese Teile zusätzlich an sich haben?


  Also, wir sagen hier übrigens immer Omma mit zwei mm – wie Marilyn Monroe, wie Matheus Müllers Mumm Sekt. Seid Ihr arm dran mit euren einemigen Omas.


  So Sue. Mach keinen Unsinn. Die Sterne stehen nicht besonders.

  



  Gerda

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Donnerstag, 27. September, 1:04 Uhr


  Betreff: Nachschub

  



  Liebste Miss Marple,

  



  die Mail muss ich noch nachschieben, obwohl meine Augen vor Müdigkeit nur noch Schlitze sind. Aber unsere Josefa – ist ja ein Ding! Na, Frau muss auch nicht alles erzählen. Erst hören, was die anderen zu beichten haben. Ich meine, gerade in solch Ferientagen sagste ja nicht: »Mein Name ist Susanne, äh, Sue. Ich möchte euch nicht zu nahe treten mit Geschichten aus meinem Leben, aber ich denke, wenn wir uns sowieso täglich sehen und wissen, dass wir uns alle drei mögen, biete ich zwei Möglichkeiten an. Entweder wir faseln übers Wetter, über die Urlauber, rollen als Morgenübung durch den Sand, oder wir lernen uns etwas kennen und ich erzähle vom schwäbischen Leben. Denn Ihr werdet es spätestens zu Hause bedauern, nichts darüber zu wissen. Und auch nichts über Kurzehen und all die täglichen Unglücke im Leben einer Kleinstädterin.«


  Nee. Das lief ja ganz anders ab.


  Ich frage mich gerade, ob Josefa inzwischen zur eleganten Lady in Platinblond mutiert ist. Im engen Kostümchen … Das alles kann sie gar nicht für sich behalten, glaub ich nie!


  Und meine Website ist klasse, nicht? Du, manchmal, wenn ich aufgefordert werde, über mein Leben, übers Wahrsagen und so zu erzählen, ziehe ich Gummistiefel an, stecke die Jeans rein, hab die Kittelschürze an und einen riesigen Strohschlapphut auf. Damit habe ich meine Zuhörer, und ich brauche mir nicht jedes Mal wegen der Klamotten den Kopf zu zerbrechen. Kann doch nicht immer dafür was kaufen, was ich zu Hause nie anziehe.


  Übrigens: Wer ist denn jetzt Dieter? Miss Marple, ich würde es bedauern, wenn ich nicht alle Deine Männer kennenlernen würde. Zumindest virtuell.

  



  Ich muss jetzt schlafen. Hörst Du?


  Gerda mit den blauen Augen


  4.

  



  Von: buecherfrau@gmx.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Donnerstag, 27. September, 12:34 Uhr


  Betreff: When shall we three meet again

  



  Liebe Gerda, liebe Sue,

  



  ja, macht Ihr nur große Augen – ich bin’s, Josefa. Und fragt mich nicht, wo ich stecke, denn da bin ich nicht mehr lange. Ich sitze in der ›Stadt der Diebe‹ in der Hotellobby und warte auf mein Taxi zum Flughafen. Während ich einen letzten russischen Tee genieße, lese ich eure Mails. Schade, dass ich das nicht schon eher getan habe, aber ich hatte einfach keine Zeit. Ihr würdet mich verstehen, wenn Ihr den Roman von David Benioff gelesen hättet.


  Es war so ein – ja, nennen wir es Schlag in die Magengrube: Als ich von der Insel nach Hause fahren wollte, wurde mir auf einmal ganz eng ums Herz. Keine Sorge, meine Pumpe ist kerngesund. Aber ich hatte den Drang, nach Osten zu reisen. Ich musste sie einfach sehen, diese Stadt Katharinas der Großen, die Stadt der großen Belagerung, des Hungers und der Kunst. Und als ich dann im Internet gesehen habe, dass ein passender Flug von Hamburg nach St. Petersburg geht, hab ich nicht mehr lange überlegt.


  Klar hatte ich Bammel, mir war es ziemlich übel während des Fluges. Und das lag ganz bestimmt nicht am Piloten. Aber als ich das erste Mal die Eremitage gesehen habe, all die Pracht. Den Palast von Rasputin (eine winzige Hütte im Vergleich zu den Prachtbauten entlang der Newa), die russische Seele, all das, da wusste ich, dass ich das Richtige gemacht habe.


  Der Spätsommer in Piter ist ein Glanz. Wenn die Weißen Nächte vorüber sind und die Touristen fernbleiben, entfaltet Petersburg noch einmal eine Lebensfreude, die zeigt, warum diese Stadt auch das ›Venedig des Nordens‹ genannt wird.


  Aber ich bin keine Reiseführerin. Lest das Buch, bucht einen Flug. Oder bleibt bei euren Kittelschürzen, Hühnerbauern und knallöden Jobs. Ich werde jedenfalls, wann immer ich einen Internetterminal finde, dennoch Eure Mails verschlingen.


  Muss mich sputen, die Russen sind zwar selten pünktlich, aber die Flugzeuge starten doch ziemlich passgenau. Wohin die Reise geht? Strengt mal eure Köpfe an. Ich sage nur: »When shall we three meet again …«

  



  Nastrovje!


  Eure Josefa

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: buecherfrau@gmx.de, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Donnerstag, 27. September, 14:57 Uhr


  Betreff: Schottland und 42 deutsche Wahrsager und Wahrsagerinnen

  



  Liebe Mädels,

  



  Josefa ist wieder da. Zumindest virtuell. Was soll ich sagen? Neidisch lese ich – und wie Du den Mails sicher entnommen hast, haben wir Dir das nicht zugetraut. (Na ja, so mit Schuhgröße 42.) Aber nun verbüchere nicht gleich wieder, erzähl doch mal von den Menschen, die Du getroffen hast. Und bist schon wieder weg. Also, die ganz feine Art isses ja nicht – erst voller Sorge grübeln, was mache ich mit meines Vaters Haus? Scheint ja längst geklärt zu sein.


  Und Du meinst, wir möffen in unserem Mief rum und haben öde Jobs? Dafür erreichen wir allmählich den höchsten Grad der Menschenkenntnis. Sue in Sachen Männer – auf dem Felde ackert sie gern und beharrlich. Und ich … tja, das brauche ich nun nicht erklären.


  When shall we three meet again?


  Da muss ich an die drei Hexen von Macbeth denken. Ja, wann? Oder weist Du damit auf Fontanes Brück’ am Tay hin? Aber wenn ich die letzte Strophe lese, werde ich traurig. Josefa, bedeutet das etwas?


  »Wann treffen wir drei wieder zusamm?«


  »Um Mitternacht, am Bergeskamm.«


  »Auf dem hohen Moor, am Erlenstamm.«


  »Ich komme.«


  »Ich mit.«


  »Ich nenn’ euch die Zahl.«


  »Und ich die Namen.«


  »Und ich die Qual.«


  »Hei!


  Wie Splitter brach das Gebälk entzwei.«


  »Tand, Tand


  Ist das Gebilde von Menschenhand.«

  



  Willst Du, dass wir uns in Stratford treffen? Oder in Edinburgh? Aber wann? Ich kann hier nicht so einfach weg. Und Sue muss feudeln, Frank anplinkern, Samen ziehen, Katze kuscheln, Henrik bespielen.


  Nun. Schottland. Bist Du etwa da, sag jetzt was, Josefa. Vornehmes Schweigen gilt nicht. Kannst Du nicht mit uns machen! Oder – hast Du einen Russen an der Hand?


  Sue, siehst Du nicht unsere Josefa stolz daherwandeln, im Edinburgh Castle, vor dem Palace of Holyroodhouse, natürlich in der National Gallery of Scotland, den National Museums of Scotland.


  Und ich höre gerade Halleluja. Nicht die Fassung von Leonard Cohen. Die habe ich auch. Ich hab’s im letzten Jahr aufgenommen, bei einem Treffen der 42 deutschen Wahrsager und Wahrsagerinnen. Berit hieß sie, und sie sang gut. Hat auch so einen Hexenblick. Ach ja, das waren drei schöne Tage. Abends Gitarre und Fabeln von den anderen – die konnte besonders gut dieser Krischan erzählen. Da könnte ich Euch als Gäste einschleusen, wenn Sue mal ihre Rätsel zu Hause lässt und diesen Hühnerpapst auch.


  Nur ein Vorschlag.


  Lommer jonn. Macht es gut.

  



  Eure Gerda

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Monika Detering und Silke Porath


  Venusbrüstchen


  Roman

  



  www.dotbooks.de
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